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Einleitung 
Die philologisch ernst zu nehmende Heinrich-Mann-Forschung setzt mit Klaus 
Schröters Untersuchungen1 in den sechziger Jahren ein — mehr als ein Jahrzehnt 
nach dem Tode des Autors . Der überwiegende Teil der seither publizierten Ar-
beiten zu Heinrich Mann beschäftigt sich mit dem sogenannten Fruhwerk bis 
1914 sowie dem Romanwerk „Henr i Qua t re" 2 . Die wenigen Gesamtdarstellun-
gen der Kaiserreichtrilogie (sie entstand in den Jahren zwischen 1906 und 1925) 
sind unbefriedigend, da sie daran scheitern, die drei Romane als Trilogie zu 
interpretieren3. Die Romane aus der Zeit der Weimarer Republik — in Neuauf-
lagen nur zum Teil zuganglich — werden nur sehr zögernd erschlossen4: Eine 
Studie, die auf der Grundlage dieser Romane Heinrich Manns Weg vom Pessi-
' Klaus Schroter, Anfange Heinrich Manns. Zu den Grundlagen seines Gesamtwerks, 
Stuttgart 1965; vgl. hierzu auch: ders., Deutsche Germanisten als Gegner Heinrich 
Manns. Einige Aspekte seiner Wirkungsgeschichte, in: Hcin¿ Ludwig Arnold (Hg ), 
Text + Kritik. Sonderband. Heinrich Mann, München 1971, S 141-149; ders. und 
Helmut Riege, Bibliographie ¿u Heinrich Mann, ebd , S 150-157, bes. S. 154ff 
2
 Vgl im Einzelnen den Forschungsbericht von Hugo Dittberner, Heinrich Mann Eine 
kritische Einfuhrung in die Forschung, Frankfurt/M. 1974 (FAT 2053) und Jürgen 
Haupt, Heinrich Mann, Stuttgart 1980 (Sammlung Metzler Bd. 189) 
1
 Pieter-Evert Boonstra, Heinrich Mann als politischer Schriftsteller, Utrecht 1945, 
S. 20—32; R Travis Hardaway, Heinrich Mann's Kaiserrcich-Tnlogy and his Demo-
cratic Spint, in: Journal of English and German Philology 53 (1954) S. 319—333; vgl. 
hierzu die Kritik von Hanno Konig, Heinrich Mann. Dichter und Moralist, Tubingen 
1972, S. 138ff ; David Roheres, Artistic Consciousness and Political Conscience. The 
Novels of Heinrich Mann 1900-1938, Frankfurt/M. und Bern 1971 (Australisch-
Neuseeländische Studien zur deutschen Sprache und Literatur Bd. 2), S. 136ff.; 
Christian Pietà, Kritik am Wilhelmimsmus in Heinrich Manns ,Kaiserreich Trilogie'. 
Ein Autorreferat, Arbeitskreis Heinrich Mann. Mitteilungsblatt, Bamberg Dezember 
1977, S. 45-51 . 
4
 Vgl. hierzu Dittberner, S. 159 u 164; Werner Middelstaedt, Heinrich Mann in der Zeit 
der Weimarer Republik - die politische Entwicklung des Schriftstellers und seine 
öffentliche Wirksamkeit, Diss, (hekt.) Potsdam 1963, rez von Dittberner, S. 148ff.; 
André Banuls, Heinrich Mann, Stuttgart 1970, S. 123ff., 164ff.; Wolfram Schutte, 
Film und Roman. Einige Notizen zur Kinotechnik in Romanen der Weimarer Repu-
blik, in: Arnold (Hg.), Text + Kritik, S. 70-80; Roberts, S. 143-161; Nikolai Sere-
brow, Heinrich Manns Antiknegsroman .Der Kopf', Weimarer Beitrage 8 (1962) 
S 1-33; Konig, S 135-263; Jürgen Kuczynski, Heinrich Mann - der Politiker von 
1923, in: ders , Gestalten und Werke. Soziologische Studien zur deutschen Literatur, 
Berlin und Weimar 1974, S 373-384. 
2 Einleitung 
mismus der Kaiserreichtrilogie bis hin zur Gestaltung eines gleichnishaft idea-
lisierten „bon roi" im historischen Gewande des Königs Henri Quatre nach-
zeichnete und einsichtig machte, wurde - auch in der hier vorgelegten Unter-
suchung — nicht erarbeitet. 
Bedenklicher aber als diese und andere Forschungslucken, die vor allem der 
editorischen Vernachlässigung Heinrich Manns ein beredtes Zeugnis ausstellen5, 
ist der Umstand, daß der politische Schriftsteller Heinrich Mann postum Objekt 
oder Vehikel ideologischer Auseinandersetzungen wurde. Zwar liegt der 
öffentlich ausgetragene politisch-literarische Bruderzwist um mehr als ein halbes 
Jahrhundert zurück und ist die Aktualität von Heinrich Manns sozialistisch 
akzentuiertem antifaschistischem Kampf um eine freie und soziale Demokratie6 
seit über dreißig Jahren Historie geworden, — dennoch wurden beide Mani-
festationen politischen Engagements Ausgangspunkt fur Polemiken, die sich 
selbst mehr als zwei Jahrzehnte nach Heinrich Manns Tod an ideologischen 
Konflikten neu entzünden konnten, wiewohl diese mit dem Autor selbst ganz 
offenbar nichts mehr zu tun hatten7 . Denn die Rezeption seines literarischen und 
essayistischen Werks, das wie kaum ein anderes der Epoche — als Gesellschafts-
kritik und im Gegenentwurf — die der politischen, kulturellen und sozialen Ent-
wicklung Deutschlands seit 1871 zugrunde liegenden Triebkräfte reflektiert, 
schien noch Anfang der siebziger Jahre mit den politisch-ideologischen Pro-
blemen und Auseinandersetzungen in Deutschland verquickt zu bleiben8. 
5
 Da das Copyright beim Aufbau-Verlag in (Osi-)Berlin liegt, ist der Vorwurf einer 
editorischen Vernachlässigung Heinrich Manns in der Bundesrepublik nur bedingt 
zulassig. Vgl. hierzu und zum folgenden Renate Werner, Heinrich Mann — Zu seiner 
Wirkungsgeschichte in Deutschland, in: dies. (Hg.), Heinrich Mann: Texte zu seiner 
Wirkungsgeschichte in Deutschland, Tubingen 1977, S. 1—51, bes S 46f.; Haupt, 
S 200 ff 
6
 Vgl hierzu Vf., Heinrich Manns Roman LIDICE: eine verschlüsselte Demaskierung 
faschistischer Strukturen, Amsterdamer Beitrage zur Neueren Germanistik 4 (1975) 
S. 55-112, S. 90ff. mit weiterer Literatur. 
7
 Vgl Klaus Matthias, Heinrich Mann 1971 - Kritische Abgrenzungen, in: ders. (Hg ), 
Heinrich Mann 1871/1971. Bestandsaufnahme und Untersuchung. Ergebnisse der 
Heinrich-Mann-Tagung in Lübeck, München 1973, S 358-442; vgl. hierzu Werner, 
S 4 f. undS. 50 
s
 Dasselbe schlagt sich nieder in einer Reihe von Hemnch-Mann/Thomas-Mann-Ver-
gleichen, in denen die impliziten oder expliziten gesellschaftskritischen Stellung-
nahmen der Bruder gegeneinander abgewogen, an einander gemessen werden, was zu 
ästhetischen Urteilen wie diesem fuhren kann: „Zwar ist auch ,1m Schlaraffenland' — 
wie .Buddenbrooks' — ein apokalyptischer Roman: Turkheimer bleibt am Ende 
unheilbar (zucker)krank . . zurück, aber es wird auch an keiner Stelle ein Prinzip der 
Überwindung angedeutet . . . In der fatalistischen Weltanschauung und seiner fehlen-
den Perspektive liegt zweifellos der ästhetische Mangel dieses Romans begründet": 
„Weltanschauung" wird zum Kriterium künstlerischer Beurteilung, vgl Michael Zel-
ler, Burger oder Bourgeois? Eine literatursoziologische Studie zu Thomas Manns 
Einleitung 3 
In der Heinrich Mann-Rezeption der fünfziger Jahre spiegelt sich die ideo-
logische Zerrissenheit des geteilten Deutschland Zeichnet sich seit 1946 in sei 
nem ostlichen Teil eine Stilisierung des Autors zum Kronzeugen der SED, eine 
„.Vereinnahmung' des Dichters und seiner politischen Entwicklung seit 1933 
fur den D D R Sozialismus"9 ab, so erscheinen in der Bundesrepublik in den 
Jahren 1952 und 1954 Dissertationen, als deren „Ziel nicht wissenschaftliche 
Erkenntnis, sondern die weltanschauliche Diffamierung des Schaffens von Hein 
rieh Mann festzustellen"10 ist Und in den siebziger Jahren, nachdem marxistisch 
orientierte Literaturwissenschaftler in der D D R unter Auswertung des 
Hemnch-Mann-Archivs verdienstvolle, kenntnisreiche und erkenntnisfordernde 
editorische und analytische Arbeit geleistet haben1 1 , ist es einer sich marxistisch 
nennenden Literaturwissenschaft im Westen offenbar möglich, Heinrich Manns 
Idealismus als „reaktionäre Position" zu diffamieren, gegen ihn mit Zitaten aus 
dem „Kapital" zu polemisieren (wobei sachliche Irrtumer unterlaufen wie 
dieser „Heinrich Mann leugnet kategorisch die Bedeutung des ,Besit 
zes ' " ) , seine ausdrücklich antimarxistische Überzeugung vom Primat des 
Geistes und seine nie geleugnete Zugehörigkeit zum Bürgertum als unbelehrbare 
Bourgeoisie anzuprangern und sein Ideal einer klassenlosen Burgergesellschaft, 
die eine freiheitliche und humane, soziale und rechtsstaatliche Demokratie 
realisieren werde, schnoddrig abzutun „Natürl ich sind dies alles nur Traume 
reien"1 2 Umgekehrt versteht Klaus Matthias Heinrich Mann als einen „Partei 
ganger des Kommunismus" , in dessen „kaum wahrgenommene Tradit ion" er 
die „hnksradikalen und prokommunistischen Tendenzen der Neuen 
Linken" in Westdeutschland um 1970 stellt13 Dabei suggeriert er einen un 
mittelbaren Zusammenhang zwischen dem „verzerrten Geschichtsbild m 
Heinrich Manns Zeitalter-Bind" und „den Vorstoßen der Linksradikaien , 
die als ,bürgerlich' verponten Lehrinhalte abzuschaffen zugunsten marxistischer 
Grundkurse, die die radikale Dogmatisierung der ideologisch eingeschrumpften 
,Buddenbrooks' und Heinrich Manns ,1m Schlaraffenland' Stuttgart 1976 (= Lite 
raturwissenschaft - Gesellschaftswissenschaft Materialien und Untersuchungen zur 
Literatursoziologie 18), S 35 
9
 Vgl Jörg Bernhard Bilke, Heinrich Mann in der DDR, in Matthias (Hg ), Heinrich 
Mann 1871/1971, S 367-384, S 372 
10
 Schroter, Anfange, S 181, Quintessenz seiner Rezension (S 180-182) von Gerhard 
Lutz, Zur Problematik des Spielerischen Eine Erörterung unter besonderer Berück 
sichtigung der Romane und Novellen des frühen Heinrich Mann, Diss (masch ) Frei 
burg ι В 1952 und Georg Specht, Das Problem der Macht bei Heinrich Mann, Diss 
(masch ) Freiburg ι В 1954 
11
 Vgl im Einzelnen die Darstellung von Bilke, S 377ff und Dittberner, S 64ff und 
passim 
12
 Michael Nerhch, Warum Henri Quatre', in Matthias (Hg ), Heinrich Mann 
1871/1971,5 163-202, Zitate auf S 184,183,187 
1 1
 S 439 
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Lehrstoffe ermöglichen"1 4 Die Aufsatze von Nerhch und Matthias, in dem viel 
stimmigen Band „Heinrich Mann 1871/1971" vereint, sind nichts anderes als 
Ausdruck der Polarisierung der westdeutschen Akademiker um 1970 Sie bieten 
keinerlei Beitrag zu einem philologisch fundierten Verstandnis Heinrich Manns, 
vielmehr gerat der Autor hier postum in den Strudel einer ideologischen Aus 
einandersetzung, die als Studentenrevoke, Radikalisierung bis hin zu Linkster-
rorismus mit anschließendem „Rechtsruck" der bundesrepublikamschen Ge 
Seilschaft und ihres öffentlichen Lebens international bekannt geworden ist15 
Mit Heinrich Mann hat dies alles unmittelbar nichts zu tun Dennoch sind 
diese Aufsatze ernst zu nehmen, artikulieren sie doch, was im Westen latent 
Hemmnis und unzureichend reflektierte Belastung der Heinnch-Mann-Rezep-
tion seit 1950 gewesen ist den Ideologie-Konflikt des Kalten Krieges, der sich 
Ende der sechziger Jahre in westdeutsche Schulen und Hochschulen zu ver 
lagern schien und der eine emotionslose, historisch-philologisch angemessene 
Analyse der Texte Heinrich Manns und seiner politischen Überzeugungen 
scheinbar unmöglich machte Die Umfunktiomerung von Literatur zu antikapi-
talistischem Propagandamatenal in der D D R 1 6 führte im Westen zu Unsicher 
heit und Zurückhaltung gegenüber dem Gesellschaftskritiker, dem politischen 
Schriftsteller, dem Antifaschisten und Volksfrontaktivisten Infolgedessen 
werden des Autors Gesellschaftsromane wie Bildungsromane behandelt, werden 
Psyche und Entwicklung eines Andreas Zumsee — mit dem Ergebnis, er bleibe 
imgrunde stets derselbe17 —, Professor Raat alias Unra t 1 8 oder Diedench Heß-
ling19 analysiert, - als seien in erster Linie diese und nicht die Gesellschaft, 
14
 S 423 f 
15
 Vgl Matthias (s Anm 7) S 411-442 
16
 Vgl etwa die Beitrage von Alexander Abusch, Wilhelm Girnus, Klaus Geissleru a in 
Heinrich Mann am Wendepunkt der deutschen Geschichte Internationale 
wissenschaftliche Konferenz aus Anlaß des 100 Geburtstages von Heinrich Mann 
Arbeitshefte der Deutschen Akademie der Künste zu Berlin, Berlin 1971 
17
 Einzelheiten vgl weiter unten in Kapitel I 
19
 Heinrich Mann, Professor Unrat oder Das Ende eines Tyrannen, in H Mann, Im 
Schlaraffenland Professor Unrat, Lizenzausgabe Hamburg 1966 (Sigle Ρ U , Schi ), 
vgl hierzu Banuls, S 59ff , Karl Riha, „Dem Burger fliegt vom spitzen Kopf der 
Hut" Zur Struktur des satirischen Romans bei Heinrich Mann, in Arnold (Hg ), Text 
+ Kritik, S 48-57, Frithjof Trapp, „Kunst" als Gesellschaftsanalyse und Gesell 
schaftskntik bei Heinrich Mann, Berlin/New York 1975, S 139-185, Rudolf Walter, 
Friedrich Nietzsche Jugendstil Heinrich Mann Zur geistigen Situation der Jahr­
hundertwende, München 1976, S 220ff Vgl im übrigen weiter unten Kapitel IV 
19
 Heinrich Mann, Der Untertan, Lizenzausgabe Hamburg 1961 (Sigle Unt ), vgl 
hierzu Friedrich Carl Scheibe, Rolle und Wahrheit in Heinrich Manns ,Der Untertan', 
Lit wiss Jb NF 7 (1966) S 209-227, Jochen Vogt, Diedench Heßlings autoritärer 
Charakter, in Arnold (Hg ), Text + Kritik, S 58-69, Roberts, S 84-124, Ulrich 
Weisstein, Satire und Parodie in „Der Untertan", in Matthias (Hg ), Heinrich Mann 
1871/1971, S 125—146, Petra Sußenbach, Formen der Satire in Heinrich Manns 
Einleitung 5 
deren Produkt sie sind, Gegenstand der Romane Die Titel lauten nicht „P ro -
fessor Raat", sondern „Professor Unra t" , nicht „Diedench Heßhng" , sondern 
„Der Unter tan" , d h die Titelgestalten wurden nicht um ihrer selbst willen, 
sondern um dessentwillen geschaffen, was aus ihnen durch und infolge ihrer Ein-
bettung in die Gesellschaft, ihrer Soziahsierung geworden ist, sie wurden ge-
staltet als Produkte der Gesellschaft, deren Teil, Opfer oder Exponent sie sind 
Ungeachtet dessen erscheint Heinrich Manns Diagnose einer Gesellschaftsstruk-
tur in der Forschung vielfach als Diagnose einer Personhchkeitsstruktur Der in 
der Struktur der dargestellten Gesellschaft sich manifestierende Geist der 
Epoche, der aus Menschen „Unter tanen" , „Tyrannen" , „Komödianten" 
macht, wurde weder auf der Basis dieses vorwiegend individualpsychologisch 
orientierten Ansatzes noch mit den Mitteln marxistisch-materialistischer Litera-
turbetrachtung einer zureichenden Analyse unterzogen So wird beispielsweise 
aus der Darstellung Professor Unrats als eines Komödianten, dessen ausbre-
chende Alterssexualitat ihn in psychische Selbstvernichtung treibt, nicht ersicht-
lich, wieso er die moralischen Grundfesten einer Stadt zu erschüttern, sie in 
Anarchie und sittliche Selbstauflosung zu treiben imstande ist20 Die Massen-
wirkung dieses Gymnasialprofessors bleibt unerortert 
Auch in den Untersuchungen zur Werkasthetik2 1 , zu Kultur- und Gesell-
schaftskritik im Werk Heinrich Manns2 2 , seiner Humanität und Vernunft-
Roman „Der Untertan", Diss Köln 1972, Rainer Naegele, Theater und kein gutes 
Rollenpsychologie und Theatersymbolik in Heinrich Manns Roman „Der Untertan", 
in Colloquia Germanica 1973, H 1, S 28-49, R Walter, S 243ff , Wolfgang 
Emmerich, Heinrich Mann „Der Untertan", München 1980, beschreibt den Roman 
als einen „Miß-Bildungsroman" (S 29), der die Entwicklung des Protagonisten hin 
zur Ent-Individuahsierung, zur Fremdbestimmung durch die Gesellschaft, zur Inter-
nahsierung des Uber-Ich bis hin zur Identitatslosigkeit darstellt (S 51 ff , 91 ff ) 
20
 Vgl Trapp, S 139ff 
21
 Vgl etwa Brigitte Henniger Weidmann, Stilkritische Betrachtungen zu Heinrich 
Manns artistischen Novellen „Pippo Spano" und „Die Branzilla", Zurich (Diss ) 
1968, Ilse Gneninger, Heinrich Manns Roman „Die Jugend und Vollendung des 
Königs Henri Quatre" Eine Strukturanalyse, Tubingen (Diss ) 1970, Henriette Bart), 
Heinrich Manns Spatwerk Studien zur Erzahltechnik in den Romanen „Empfang bei 
der Welt" und „Der Atem", Hamburg (Diss ) 1970, Wolfram Schutte (s Anm 4), 
ders , Das dramatische Schaffen Heinrich Manns, in Arnold (Hg ), Text + Kritik, 
S 90-99, Lea Ritter-Santini, Die Verfremdung des optischen Zitats Anmerkungen zu 
Heinrich Manns Roman „Die Gottinnen", in Matthias (Hg ), Heinrich Mann 
1871/1971, S 69-96, Gisela Brude-Firnau, Gazetten sollen nicht geniert werden Zur 
Verarbeitung der Zeitungskarikatur in Heinrich Manns „Untertan", Neophilologus 60 
(1976) S 560-569 
22
 Vgl etwa Serebrow (s Anm 4), Jürgen Zeck, Die Kulturkritik Heinrich Manns in 
den Jahren 1892-1909, Hamburg (Diss ) 1965, Manfred Hahn, Zum frühen Schaffen 
Heinrich Manns, WB 12 (1966) S 363-406, Uwe Rosenbaum, Die Gestalt des Schau 
spielers auf dem deutschen Theater des 19 Jahrhunderts mit der besonderen Berück 
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ethik23, seiner Einbettung in ein „literarisches Sub-System"2 4 , seiner Ausein-
andersetzung mit Nietzsche2 5 und Kant2 6 sowie mit der franzosischen Roman-
literatur27 bleiben die Autoren zumeist auf die individualpsychologischen, per-
sonalen Aspekte der an den Protagonisten manifest werdenden gesellschaftlichen 
Erscheinungen im wesentlichen fixiert — und konstatieren in aller Regel den 
Mangel an selbstbestimmtem, personalem Handeln, ohne doch die tieferen 
Grundlagen dieses Mangels aufzudecken. 
Die zweifellos wichtigste Gesamtdarstellung ist Hanno Königs Analyse des 
Dichters als eines Moralisten. Er hat den Reflexionszusammenhang, die „Aus-
sichtigung der dramatischen Werke von Hermann Bahr, Arthur Schnitzler und Hein-
rich Mann, Köln (Diss.) 1970, S 111 — 138; Roberts, passim; Konig, passim; Renate 
Werner, Skeptizismus. Asthetizismus. Aktivismus. Der frühe Heinrich Mann, Dussel-
dorf 1972, passim; Günther Reiß, Geschäftswelt und Ästhetenmm in Heinrich Manns 
Erzählung „Schauspielerin". Zum Verhältnis von Textanalyse und Erwartungshori-
zont des Lesers, Bebenhausen 1972 (Thesen und Analysen 1); Walter Gontermann, 
Heinrich Manns „Pippo Spano" und „Kobes" als Schlusselnovellen, Köln (Diss.) 
1973; Zeller (s Anm. 8); R. Walter (s. Anm 18); Dagmar Barnouw, Heinrich Mann 
und die Ethologie der Macht, in: Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 21 (1977) 
S. 418—451; - ein Gegenbeispiel sehe ich in: Marcel Laroche, Geld und Geltung. Zu 
Heinrich Manns „Empfang bei der Welt", Bonn 1978: hier wird Ernst gemacht mit der 
Frage, welche Welt hier dargestellt wird, worin die Triebkräfte, die sie bestimmen, 
bestehen; die Gestalten werden von vornherein als Chiffren im Rahmen einer „para-
bolischen Veranschaulichung"(S. 12) der spatkapitalistischen, faschistischen „Welt" 
verstanden, sie stehen „stellvertretend fur die gesamte Gesellschaft" (S. 15, vgl. auch 
S 18 und passim). 
21
 Vgl. hierzu Beitrage in: Heinrich Mann am Wendepunkt der deutschen Geschichte, 
bes.: Sigrid Bock, Demokratie und Epik. Der politisch-ästhetische Kampf Heinrich 
Manns um die Erneuerung des humanistischen Menschenbildes, ebd., S 32 — 44; 
Gunter Härtung, Heinrich Manns Lebenswerk im Spiegel seines letzten Romans, ebd., 
S. 180- 192; Eberhard Hilscher, Die Macht der Gute bei Heinrich Mann, NDL (1971) 
S. 32—50; Ernst Hinnchs, Die Legende als Gleichnis. Zu Heinrich Manns 
Henn-Quatre-Romanen, Arnold (Hg.), Text + Kritik, S. 100-114; Konig, passim; 
Gerhard Kopf, Humanität und Vernunft. Eine Studie zu Heinrich Manns Roman 
„Henri Quatre", Bern u. Frankfurt/M. 1975 (Europaische Hochschulschriften 
Reihe I. Bd. 129). 
24
 Vgl. Werner, Skeptizismus, passim. 
25
 Vgl Roger A. Nicholls, Heinrich Mann and Nietzsche, Modern Language Quarterly 
21 (1960) S. 165-178; Konig, S. 120ff.; Werner, Skeptizismus, S. 58ff. und passim; 
Trapp, S. 72ff.; R. Walter (s. Anm. 18). 
26
 Vgl. Konig, S 216ff. 
27
 Vgl. Schroter, Anfange, passim; Ulrich Weisstein, Heinrich Mann und Flaubert. Ein 
Kapitel in der Geschichte der literarischen Wechselbeziehungen zwischen Frankreich 
und Deutschland, Euphonon 57 (1963) S. 132-155; ders., Bel-Ami im Schlaraffen-
land. Eine Studie über Heinrich Manns Roman „Im Schlaraffenland", WB 7 (1961) 
S. 557-570, Trapp, S. 300ff. und passim mit weiterer Lit.; Renate Werner, Heinrich 
Mann. Eine Freundschaft. Gustave Flaubert und George Sand. Text, Materialien, 
Kommentar, München 1976 (RH 205) 
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bildung einer positiven Lebenslehre", die „gleichsam auf der Ruckseite der 
satirischen Ze i tkmik" entstanden sei (Konig, S 11), herauszuschalen unter 
nommen, wobei allerdings die „Vorderseite", die dem moralistischen Weltbild 
zugrunde liegende Gesellschafts- und Machtanalyse in überraschender Weise 
unberücksichtigt bleibt Ausgangspunkt ist nicht etwa der analytische „soziale 
Zeitroman" „ Im Schlaraffenland", sondern die Analyse der Dekadenzsituation 
und Lebensschwache in „Die Jagd nach Liebe", „die immer gleiche p s y c h o -
logie der Schwache' , die den Nährboden der Menschengestaltung im Früh 
werk bildet" (ebd , S 88) Diesem Ansatz entspricht es, daß als „innerste Zone 
der das ganze Werk durchziehenden, bald auch ins Politische ausgeweiteten 
Machtproblematik" ein „aus Faszination und Grauen gemischtes Verhältnis des 
Schwachen zur Macht" (ebd , S 84) erscheint Nicht Grundlage und Bedingung 
von Macht im sozialen Kontext, sondern die individualpsychologische Proble 
matik von Macht-Ohnmacht , von Schwache und dem Willen zur Macht, wie sie 
sich im Dekadent der Jahrhundertwende manifestiert, wird zur gesamtgesell-
schaftlichen Erscheinung verallgemeinert, unter Gleichsetzung von Macht mit 
Machttneb das psychologische „Umschlagen von Dekaden/ in Barbarei in-
mitten bürgerlicher Kultur" (ebd , S 85) herausgearbeitet und die „unange 
messene Bejahung der Gewalt aus der Sehnsucht nach Leben" (ebd , S 86) als 
Grundlage des massenpsychologischen Phänomens Faschismus dargestellt (ebd , 
S 93) Aus dem Ansatz ergibt sich folgerichtig 
„das Kernproblem, aus dem das sittliche Problem der Machtausubung 
erwachst, ist die Überwindung der Berauschung, welche die Macht verströmt 
Heinrich Mann legt dies, wie stets, in der individuellen Psychologie bloß" 
(ebd , S 84) 
Massenspychologie und Individualpsychologie verschwimmen in eins Analog 
wird die Problematik von Macht in „ D e r Kopf" als Problematik des Macht-
Habers diskutiert, als Problem seiner „wesensmaßigen Nötigung zum 
unausgesetzten .Erfolg '" (dbd , S 181), seiner „Machtmoral" und „Machtpoh-
tik" (ebd , S 182), die als inhuman und unsittlich definiert werden Letztlich 
erscheint der Autor Hanno Konig als ein dem deutschen Idealismus entlehnten 
moralischen Prinzipien und utopischen Zielvorstellungen verhafteter Humanist , 
dessen politische und moralische Urteilsfähigkeit im Alter durch eine sich der 
Wirklichkeit zunehmend entfremdende Welterfassung getrübt worden sei2rt 
Fnthjof Trapps Versuch, auf der Grundlage von fünf Romaninterpretationen 
eine Gesamtdarstellung des Autors vorzulegen, gelangt zu dem Ergebnis, Hein 
rieh Manns sogenannter Asthetizismus der Jahrhundertwende sei als durchgan 
2
" Vgl Konig, S 260 u о , ähnlich u a Hans Albert Walter, Heinrich Mann im fran 
zosischen Exil, in Arnold (Hg ), Text + Kritik, S 115-140,5 134ff , vgl dagegen 
Vf (s Anm 6), Laroche (s Anm 22) 
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gige Kategorie des Gesamtwerks zu werten Ihm erscheint Heinrich Mann in den 
Werken „ Im Schlaraffenland", „Lidice", „Professor Unrat" , „Die Armen" , 
„Der Atem" — in dieser Reihenfolge — bei allem politischen Engagement in erster 
Linie als ein die Wirklichkeit ästhetisch wertender Kunstler, als Darsteller einer 
„Wirklichkeit eigener Ar t " , nämlich einer auf „morahstisch-asthetischer Welt-
erkenntnis" fußenden „ästhetischen Wirklichkeit", in der, „zumindest in der 
Anlage, die ,politisch-moralische Gestalt ' der empirischen Wirklichkeit zu er 
kennen" sei29 Das Problem, vor das uns das Fruhwerk stellt, die Frage nach 
dem integrierenden Moment von Artismus und Gesellschaftsproblematik, von 
Lebenspathos und Saure3 0 , von Asthetizismus und gesellschaftskntischem En-
gagement wird von Trapp mit der in sich widersprüchlichen Formel einer 
„moralistisch ästhetischen Welterkenntnis" beantwortet , die bei ihm als eine das 
Gesamtwerk bestimmende Kategorie erscheint Dieser Interpretationsansatz 
versagt insbesondere dort, w o es gilt, Selbstverstandnis, Selbstdarstellung und 
Massenwirkung eines Machthabers wie des Faschisten Heydrich in „Lidice" 
angemessen zu deuten 
Der rätselhaft widersprüchliche Charakter des Fruhwerks war der Forschung 
wiederholt und unter wechselnden Aspekten Herausforderung, Gemeinsamkei 
ten in frühen Werken Heinrich Manns herauszuarbeiten3 1 Insbesondere wurde 
versucht, den stets erneut konstatierten antithetischen32 Charakter der Roman 
werke „ Im Schlaraffenland" und „Die Got t innen" auf eine „gleiche Grund-
hal tung" 3 3 zurückzuführen, auf eine in beiden Werken nachweisbare Kritik am 
Bürgertum3 4 , an der „theatralischen Gesellschaft"35, an der „Pobelherrschaft 
des Geldes" und an der „bête humaine" 3 6 , der die „Got t innen"-Tnlogie als 
Antithese, als „Darstellung des Ideals"3 7 , als Gestaltung einer Befreiung von 
allen gesellschaftlichen Bindungen3 9 , als „utopischer Gegenentwurf" eines 
29
 Trapp, S 291 f , vgl auch S 33 und passim 
30
 Vgl hierzu Dittherner, S 111 ff 
31
 Vgl Ursula Kirchhoff, Das Fest als Symbol der außergewöhnlichen Existenz in Hein-
rich Manns Gottinnen-Tnlogie, WW 18 (1968) S 395-415, dies , Die Darstellung des 
Festes im Roman um 1900 Ihre thematische und funktionale Bedeutung, Munster 
(Diss ) 1969, Hugo Dittherner, Die frühen Romane Heinrich Manns Untersuchungen 
zu ihrer szenischen Regie, Gottmgen (Diss ) 1972, Reiß (s Anm 22), Henniger 
Weidmann (s Anm 21) 
32
 Vgl R Walter, S 147 
33
 Hahn, Zum frühen Schaffen Heinrich Manns, S 395 
34
 Vgl ders , ebd und ders , Das Werk Heinrich Manns Von den Anfangen bis zum 
„Untertan" 1885-1914 Teil I 1885-1907, Leipzig (Diss masch ) 1965, S 263, 
276 ff 
35
 Vgl Dittberner, Die frühen Romane, S 212-233 
36
 Vgl Werner, Skeptizismus, S 74ff 37 Hahn, Zum frühen Schaffen, S 395 
38
 Vgl Dittberner, Die frühen Romane, S 230 
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„Kuns t -Mythos" 3 9 entgegengesetzt sei Die behauptete Idealitat der Herzogin 
von Assy und des in ihr Gestalt gewordenen Gegenentwurfs blieb jedoch keines-
wegs unwidersprochen4 0 , und es wird zunächst einmal die Frage zu klaren sein, 
ob zwischen dem von Heinrich Mann gestalteten Lebenspathos und seiner sati-
risch m Szene gesetzten Gesellschaftskritik fur den Autor selbst jene „Ant i -
these", jene stets erneut konstatierte Kluft bestanden hat 
Der Erzahlstil Heinrich Manns ist dadurch charakterisiert, daß die gestaltete 
Romanwelt dem Leser unter den je wechselnden Perspektiven der Romanfiguren 
entgegentritt unter weitestmöglicher Ausschaltung der auktonalen Erzahler-
ebene N u r selten erhalt der Leser einen ausdrücklichen Hinweis vom Autor , ob 
dieser die dargestellten Phänomene bejaht oder verwirft, konkret · ob in der 
Gestaltung von ruchlosem Asthetizismus und Lebensrausch das Ideal des Autors 
ablesbar oder ob sie als Entlarvung der Depravation des Strebens nach Schönheit 
und nach erfülltem Leben aufzufassen ist Diese Erzahlerhaltung ist und war U r 
sache vieler Mißverstandnisse der Heinrich-Mann Rezeption4 1 Uns stellt sich 
nun die Frage, ob diese Erzahlerhaltung, die in der Satire als Selbstentlarvung der 
Gesellschaft greifbar wird4 2 , ebenfalls fur die „Gomnnen"-Tr i log ie bestimmend 
sein konnte, und zwar im Sinne einer vom Romancier vorgeführten, entlar-
venden Selbstdarstellung eines „Ideals" des Zeitgeists der Jahrhundertwende (la 
femme fatale) ob — beispielsweise — der Gedanke der Herzogin von Assy, ihr 
Leben sei ein Kunstwerk, diesem von Heinrich Mann gestalteten, ins Bild 
gesetzten, inszenierten, d h künstlerisch objektivierten „Ideal" zuzurechnen 
sei, oder ob es ein Ideal des Autors gewesen sei, „Leben" - vielleicht gar das 
eigene '4 3 — als „Kuns twerk" zu gestalten 
39
 Werner, Skeptizismus, S 63 u passim, vgl auch dies , „Cultur der Oberflache" Zur 
Rezeption der Artisten-Metaphysik im frühen Werk Heinrich und Thomas Manns, in 
Bruno Hillebrand (Hg ), Nietzsche und die deutsche Literatur Bd 2 Forschungs 
ergebnisse Mit einer weiterfuhrenden Bibliographie hg ν Bruno Hillebrand, Tubin 
gen 1978 (WR 4334), S 82-121, bes S 95-103 
4 0
 Vgl Konig, S 104-107, Einzelheiten vgl weiter unten in Kapitel И 
4 1
 Vgl hierzu etwa H Dittberner, Die frühen Romane, S 38 ff die Darstellung des 
„Schlaraffenlandes" geschieht „mit den Augen Andreas Zumsees Es ist also keine 
auktonale Erzahlerbeschreibung" (S 40), „der Autor enthalt sich des direkten Worts 
an den Leser" (ebd , S 49), vgl auch die Darstellung der von Mißverstandnissen be-
lasteten Rezeption von Heinrich Manns Novelle „Pippo Spano" bei Werner, Skepti 
zismus, S 153 „schon fur die Zeitgenossen lag offenbar das Mißverständnis nahe, den 
Autor mit seinem Werk zu verwechseln", vgl auch dies , Heinrich Mann Zu seiner 
Wirkungsgeschichte in Deutschland (s Anm 5) sowie die Strukturanalyse von Hen-
riette Bartl (s Anm 21) 
42
 Dittberner definiert Heinrich Manns Stil als „das .selbsttätige' Darstellen und Ent-
larven der Gesellschaft in der Regie des Romans", vgl Die frühen Romane, S 64 
43
 Vgl etwa R Walter, der die These aufstellt, die Herzogin sei eine „Identifikations 
figur" des Autors (S 134) 
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Die Klärung dieser Frage sei dem Kapitel II (Irrationalismus als Macht in der 
Romantrilogie „Die Gött innen") vorbehalten; hier genüge der Hinweis auf die 
Selbstdekouvrierung des „steckengebliebenen Komödianten" Mario Malvolto in 
der unmittelbar nach Veröffentlichung der Trilogie entstandenen Künstlerno-
velle „Pippo Spano" 4 4 sowie auf die Selbstentlarvung der Schauspielerin Ute 
Ende in dem ebenfalls 1903 entstandenen Roman „Die Jagd nach Liebe"4 5 : Stellt 
man die Trilogie in den Kontext der um die Jahrhundertwende entstandenen 
Werke „Im Schlaraffenland", „Pippo Spano" und „Die Jagd nach Liebe", so 
verleiht der „Gegenentwurf" eines „Kuns tmythos" , die „Utopie einer 
.mythischen Kunstoptik auf das Leben', wie sie [nach Renate Werners Deutung] 
für den Roman ,Die Gött innen' prägend war" 4 6 , der Trilogie den Charakter 
einer exzeptionellen Einzigartigkeit, durch die der Rahmen und die innere 
Einheit dieser vier in pausenloser Produktivität in der Zeit von 1897 bis 1903 ent-
standenen epischen Werke gesprengt wird. Sie alle nämlich — möglicherweise, so 
muß vorerst eingeräumt werden, unter Ausschluß der Trilogie — entlarven Idole 
der Jahrhundertwende (den „großen Mann" und die femme fatale etwa in Herrn 
und Frau Türkheimer und anderen, den Typus des Schöngeists und Dekadent, 
die „mühsam erarbeitete Persönlichkeit" einer vergeblich um Macht durch thea-
tralische Wirkung kampfende Schauspielerin u . a . m . ) , indem diese in selbstde-
maskierender Selbstdarstellung vom Autor „m Szene gesetzt" werden: Türk-
heimer, der vermeintliche Renaissancemensch und Eroberertypus, wird als ganz 
gewöhnlicher Ausbeuter dekouvriert; Mario Malvolto, der „Möchtegern-Pip-
p o " , der den Eroberertypus Pippo Spano idolisiert und einem Faschisten zur 
Identifikationsfigur, zum „Erkennungszeichen" werden sollte47, erweist sich als 
ein feiger Morder. 
Das „Gott innen"-Kapitel wird mithin zu klaren haben, ob die Trilogie nicht 
ebenfalls als Selbstentlarvung eines Idols des Fin de siècle zu verstehen ist. Einen 
für den Leser erkennbaren Reflexionszusammenhang zwischen den Romanwer-
ken „Im Schlaraffenland", „Die Got t innen" 4 8 und „Die Jagd nach Liebe" hat 
der Autor dadurch hergestellt, daß er Figuren des einen in dem anderen Roman 
44
 Zitiert nach der Ausgabe: Heinrich Mann, Novellen, Dusseldorf 1976, S. 287-330; 
entstanden 1903, erstmals erschienen in der Novellensammlung „Floten und Dolche", 
1905. 
45
 Heinrich Mann, Die Jagd nach Liebe Roman, Lizenzausgabe Hamburg und Dussel-
dorf 1970; entstanden und erstmals erschienen 1903; im folgenden = J.n L. 
46
 Skeptizismus, S. 163. 
47
 Vgl. Heinrich Mann, Briefe an Karl Lemke und Klaus Pinkus, Hamburg: Ciaassen 
O.J., Brief an К Lemke vom 20. April 1948, S. 67 
411
 Heinrich Mann, Im Schlaraffenland Professor Unrat, Lizenzausgabe Hamburg 1966; 
im folgenden = Schi.; Heinrich Mann, Die Göttinnen oder Die drei Romane der 
Herzogin von Assy, Lizenzausgabe Hamburg und Dusseldorf 1969, im folgenden = 
G. 
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nennt oder auftreten laßt Ciaire Pimbusch aus Berlin, aus der „Schlaraffenland"-
Gesellschaft um Turkheimer namhch, reist in „Die Göt t innen" nach Italien, um 
sich von Jakobus Halm portraitieren zu lassen, dieser Italienbesuch ist Gegen 
stand ihres Gesprächs mit Andreas Zumsee im Roman „ Im Schlaraffenland" 
Ute Ende, nach Berlin engagiert vom Theaterdirektor Abell, dem ehemaligen 
Starkritiker Doktor Abell im ,,Schlaraffenland"-Roman (Schi , S 204ff ), 
versucht in Berlin vergeblich, sich ausschließlich durch Kunst („Nichts hat man 
fur sich als die Kunst" , J η L , S 478) gegen ihre Rivalinnen, die von Turk­
heimer und einem Baron Bretling protegierten Schauspielerinnen Bieratz und 
Lizzi Laffe zu behaupten Den Mitteln dieser aus dem „Schlaraffenland< '-Roman 
bekannten Figuren sieht sich Ute Ende nicht gewachsen, denn „gegen so viele 
Brillanten ist nicht aufzukommen" (ebd ) So steigert sie sich denn — bewußt-
seinsmaßig — in „ihre höchste Kunst" (J η L , S 496), um den Dekadent und 
Milhonarssohn Claude zu beerben Utes Erfahrungen in Turkheimers „Schla 
raffenland" werden zur Motivationsgrundlage fur den Romanschluß von „Die 
Jagd nach Liebe"' '9 
Die Eingangspartien der drei Romanwerke und der Novelle „Pippo Spano" 
weisen eine eigentümliche Übereinstimmung auf sie handeln von der vergeb-
lichen Hoffnung der Protagonisten, Macht zu erringen, von ihrem Willen zur 
Macht Andreas Zumsee gibt sein Studium an der Universität in Berlin auf, da er 
als Literat „Macht , Einfluß, ein gutes Einkommen und eine angesehene Stellung 
in Berlin" zu erlangen hofft (Schi , S 13) Die Herzogin von Assy steht vor dem 
entscheidenden, mißlingenden Schritt („das Entscheidende soll geschehen", G , 
S 7), die Macht im Königreiche Dalmatien an sich zu reißen, sieht sich jedoch 
unvermutet zur Flucht ins Exil genötigt, — auf diese, nur anderthalb Seiten um-
fassenden Szenen folgt unvermittelt die Schilderung ihrer Kindheit Der Drama-
tiker Mario Malvolto verlaßt nach einer erfolgreichen Premiere das Schauspiel 
haus in dem Bewußtsein. 
„Meine Tragödie hat heute abend gesiegt", „Dies ganze I and hab ich 
erobern mussen Heute nacht sind die Besiegten an mir vorübergezogen, 
ein ganzer Theatersaal, von mir unterworfen" ,0 
Ute Endes Selbstcharaktenstik, die den Romananfang akzentuiert, lautet 
„Ziele' Um Herrschaft kämpfen, den andern schaden, ihren Haß einat 
men, die eigene Persönlichkeit wirken fühlen, Rausch erregen, die Seelen alle 
zittern sehen Ziele'" (J η L , S 5) 
Ihr Ideal vom Kunstlertum besteht in dem „Rausch" , dem „Schwindel" (ebd , 
S 6), den ihre „gepflegte, mühsam erarbeitete Persönlichkeit" (ebd ) beim 
49
 Dieser Verweisungszusammenhang wurde von der borschung bislang völlig über 
sehen 
50
 „Pippo Spano" S 288 
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Publikum erregen soll; sie kämpft „um Herrschaft" über „Seelen", die sie „alle 
zittern sehen" will. Ihre Theaterleidenschaft steht unter dem Diktat des Willens 
zur Macht; ihr Artismus dient dem Ziel, kraft der Wirkung ihrer „erarbeiteten 
Persönlichkeit" Macht über Massen zu erringen, und der Gedanke, sie „sollte 
schließlich das alles erarbeitet haben zugunsten eines einzigen — damit ein ein-
zelner Burger mich heiratet", erscheint ihr als „Verrat an jeder von meinen 
Schminkbuchsen" (ebd.). Ute Ende und Mario Malvolto treten von vornherein 
mit dem Anspruch auf massenwirksame Machtausstrahlung auf. Im Ansatz be-
finden sie sich mithin in jener kollegialen Konkurrenz zu politischen Macht-
habern, die in den spateren Werken Heinrich Manns das Spannungsverhaltnis 
von Schauspielern und Machthabern bestimmen wird5 1 . 
Aufgrund dieser Beobachtungen scheint die Hypothese gerechtfertigt, das 
integrierende Moment der Artismus- und der Gesellschaftsthematik des frühen 
Heinrich Mann bestehe in der fundamentalen Frage nach Wesen und Ursprung 
von Macht in einer Gesellschaft, „in einem Zeitempfinden, das ganz und gar der 
Masse gehort"5 2 . Vorläufige Bestätigungen dieser These erblicken wir in den 
unter dem Titel „Die Bösen" 1908 in Buchform herausgebrachten Novellen 
„Die Branzilla" (entstanden im Dezember 1906) und „Der Tyrann" (entstanden 
im Juni 1907)53 sowie in Heinrich Manns Selbstaussage von 1927: 
„Dès mes debuts en effet, j'ai cherche à comprendre le pouvoir. La mentalité 
des puissants, voire la signification de la Puissance, voilà ce qui a peut-être été 
ma preoccupation la plus constante pendant longtemps Lorsque j'établissais les 
romans de la grande ou de la petite bourgeoisie, c'était cette conception des 
choses qui me guidait"54 
1st in „Pippo Spano" und in „Die Jagd nach Liebe" das Scheitern der um 
Macht ringenden Kunstler gestaltet, und zwar als menschliche „Niederlage" 
(„Pippo Spano", S. 330), die in beiden Fallen in Verbrechen am Partner gipfelt, 
— so verbindet die Gestalten James L. Turkheimer und Violante von Assy der 
Aspekt ihrer Macht über Massen kraft ihrer Person, ihres Geldes und ihrer — 
ererbten oder erworbenen - gesellschaftlichen Stellung: eines Nimbus, der zu 
51
 So beispielsweise in „Ehe kleine Stadt", „Der Untertan", „Lidice"; vgl hierzu Hein-
rich Manns Ausspruch in „Ein Zeitalter wird besichtigt", Lizenzausgabe Dusseldorf 
1974, S 232. „Was sich groß darstellt, ist immer die Macht Der Beherrscher eines 
Opernhauses genießt in dem Augenblick, wenn er den Stab erhebt, die kollegiale 
Achtung der öffentlichen Gewalten; er erfahrt auch ihre Eifersucht " 
52
 Heinrich Mann, Zum Verstandnisse Nietzsches, in: Das Zwanzigste Jahrhundert 
Blatter fur deutsche Art und Wohlfahrt, 6/2 (1896) S 245-251, 246 
53
 Heinrich Mann, Der Tyrann Die Branzilla Novellen. Mit einem Nachwon von 
Ulrich Weisstein, Stuttgart 1972 
54
 Heinrich Mann, Discours tenu à la Ligue des Droits de l'homme et à l'Union fémmine 
pour la Société des nations, in: ders , Sieben Jahre Chronik der Gedanken und Vor-
gange, Berlin/Wien/Leipzig 1929, S 436-448, S 441 
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Idolatrie fuhrt Die weiter oben entwickelte Frage nach dem zentralen Problem 
des Gesellschaftskritikers die Frage nach dem Kern der Macht und der Massen-
wirkung eines „Tyrannen" wie beispielsweise des Gymnasialprofessors Unrat, 
nach dem Wesen des soziologischen Phänomens „Macht" in Werken Heinrich 
Manns wird mithin auf dem Wege einer Analyse dieser Romanwerke zu klaren 
sein Denn „la signification de la Puissance" sollte zumal dann von den Roman-
inhalten abstrahierbar und begrifflich faßbar gemacht werden können, wenn es 
gelingen sollte, aufgrund gesonderter, von einander unabhängiger Analysen 
zweier so unterschiedlicher Romanwerke wie „Im Schlaraffenland" und „Die 
Göttinnen" zu einer Definition von Macht — der Bedingungen und des Wesens 
von Macht über Massen — zu gelangen, die auf beide Roman werke zutrifft und 
in beiden — unabhängig von einander — verifizierbar ist 
Es werden mithin im ersten Teil dieser Arbeit zunächst Einzelanalysen des 
„Schlaraffenland"-Romans und der „Göttinnen" Trilogie erarbeitet (Kapitel I 
und II ) Die Ergebnisse werden anschließend unter Einbeziehung einer „asthe-
tizistischen" und einer gesellschaftskntischen Novelle („Em Gang vors Tor" 
und „Kobes") auf eine diesen Werken gemeinsame geistige Grundposition zu-
rückgeführt (Kapitel III ) Dabei zeichnen sich gedankliche und gestalterische 
Konturen im dichterischen Werk Heinrich Manns ab, die sich bis in das Exil-
werk „Lidice" (1942/43) verfolgen lassen 
Die Frage nach „la signification de la Puissance" impliziert die Frage nach der 
Bedeutung der Nietzscheschen Philosophie vom Willen zur Macht im Werk 
Heinrich Manns Die vorliegende Untersuchung weist eine Fülle bislang ver-
borgen gebliebener Nietzsche-Bezuge nach Sie fordert somit nicht nur unser 
Verstandnis des epischen Werks von Heinrich Mann, sondern sie leistet darüber-
hinaus einen Beitrag zur Erforschung der Nietzsche-Rezeption55 bis in die 
zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts Nicht unwesentlich scheint in diesem 
Zusammenhang die dreifach aufzufächernde Frage, ob Heinrich Mann — zu-
mindest zeitweise, etwa in der „Gottinnen"-Trilogie — in Bejahung von 
Nietzsches Philosophie und sozusagen aus der Perspektive Nietzsches heraus 
gedacht und geschrieben hat, ob — zweitens — die Nietzsche-Bezuge eine 
kritische Auseinandersetzung des Autors mit dem Philosophen widerspiegeln, 
beispielsweise indem dessen Wirkung auf die Gesellschaft des Fin de siede 
kritisch beleuchtet wird, oder aber — dritte Möglichkeit — ob die Nietzsche-
Bezuge integraler Bestandteil der Gesellschaftssatire sind, insofern dann eine 
Nietzsche-Rezeption der Satire verfallt, die nicht mit dem Nietzsche-Verstand-
nis des Autors identisch zu sein braucht, sondern auf eine den Philosophen 
tnvialisierende Nietzsche-Rezeption der dargestellten Gesellschaft bzw 
Vgl hierzu Hillebrand (Hg ), Nietzsche und die deutsche Literatur (s Anm 39) 
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bestimmter geistiger und sozialer Schichten abzielt Diese Frage wird man nicht 
immer eindeutig beantworten können, ist doch Heinrich Manns Nietzsche Ver-
ständnis selbst zeitbedingt und Teil der — möglicherweise kritisch beleuchteten 
— Nietzsche-Rezeption der Jahrhundertwende 
Explizite, satirische Nietzsche-Bezuge, wie sie etwa in der Gestalt „Spießls" 
in „Die Jagd nach Liebe" Q η L , S 77ff , bes S 86, S 183, 191)S 6 oder in 
Tims - ihr von „ H e r r n G w i n n e r " vermittelten 5 7 - Schwärmerei fur die „ U m -
wertung aller Werte" und fur „Her renmora l" in „Zwischen den Rassen"5 8 greif-
bar werden, wenden sich ganz eindeutig gegen den um 1900 Mode gewordenen 
Nietzsche-Kult, sie akzentuieren - besonders in „Die Jagd nach Liebe" — den 
Zusammenhang zwischen Nietzsches Philosophie, ihrer Rezeption und der 
Dekadence des Fin de siede Nicht nur „Spießl", der „Nihilist", fur den 
„Zynismus Gesetz war" (J η L , S 79, vgl auch S 77), in dessen Studierstube 
„Jenseits von Gut und Böse" liegt (ebd , S 86), der jedoch „mit Genuß ein 
Bürgersmann", ein „Philister wird" (ebd , S 361), — auch das „Cesare-Borgia-
Fest" im „Kunst lerhaus", in dessen Verlauf eine als „papstliche Kurtisane" 
maskierte „Frau Burger" von Claude verlangt, an „Frauentugend" zu „glauben" 
(ebd , S 335ff ), entlarvt den Nietzsche-Kult von Dekadents , denen zu Schlag-
worten erstarrte Nietzschesche Philosopheme Atti tuden und modische Attribute 
zu sein scheinen Die Nietzsche-Bezuge in diesem Roman demaskieren eine 
Gesellschaft, die „auf jedem Standpunkt zu Hause" ist (ebd , S 81) und die 
den Philosophen dazu mißbraucht, ihre geistigen Bloßen zu bedecken Eine 
derart scharfe satirische Entlarvung des Nietzsche-Kults aber setzt, so mochte 
man meinen, eine kritische Auseinandersetzung mit diesem Kult und mit dessen 
Gegenstand voraus primar mit diesem. Der Satire auf die Munchener Boheme in 
„Die Jagd nach Liebe" muß eine Beschäftigung mit Nietzsche vorangegangen 
sein, die zu der nachgerade aggressiven Distanzierung vom zeitgenossischen 
Nietzsche-Kult gefuhrt hat Vor der Niederschrift dieses Romans also (Februar 
bis September 1903) durfte sich Heinrich Mann kritisch mit Nietzsche und der 
Nietzsche-Rezeption um die Jahrhundertwende auseinandergesetzt haben Die 
„Got t innen" Analyse der vorliegenden Studie weist nach, daß dies tatsächlich 
der Fall gewesen ist Sowohl in der Gesamtkonzeption der Trilogie als auch in 
56
 Vgl hierzu Wolfdictrich Rasch, Decadence und Gesellschaftskritik in Heinrich Manns 
Roman „Die Jagd nach Liebe", in Matthias (Hg) , Heinrich Mann 1871/1971, S 
97-110 
57
 In der „hohlen Figur Gwinner", schreibt Dittberner (Die frühen Romane, S 272), 
sollte „jener gesellschaftliche Nietzsche Junger getroffen werden, der um die Jahr-
hundertwende die Boheme und die ihr nachlaufenden Burgerkreise um sich geschart 
hat" 
58
 Heinrich Mann, Zwischen den Rassen Roman, Lizenzausgabe Dusseldorf 1975, S 
105 und 135, im folgenden = ZdR 
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der Problematik verschiedenster, z . T . zentraler, z . T . untergeordneter Gestalten 
des Romanwerks hat sich des Autors Kritik an der Philosophie und der 
Wirkung Nietzsches niedergeschlagen. Mit diesem Kapitel konnten völlig neue 
Einsichten in das bislang weithin als hommage à Nietzsche verstandene Werk 
erarbeitet werden. Es beantwortet zugleich die erste Teilfrage der weiter oben 
formulierten Vermutungen, die Frage nämlich, ob die Nietzsche-Bezüge geistige 
Abhängigkeit signalisieren, im verneinenden Sinne. Dagegen stellt sich im Laufe 
der Untersuchung heraus, daß sowohl die zweite als auch die dritte der in Frage 
stehenden Vermutungen — verbirgt sich in den Nietzsche-Bezügen Kritik an 
Nietzsche oder an der zeitgenossischen Nietzsche-Rezeption? — zutreffend 
sind. Die „Göt t innen"-Romane enthalten offenbar primär kritische Abrechnun-
gen mit Nietzsches Philosophie, „Im Schlaraffenland" und „Die Jagd nach 
Liebe" dagegen satirische Entlarvungen seiner Wirkungen zur Zeit der Jahr-
hundertwende. In den Romanen „Professor Unra t " und „Der Kopf" aber 
scheinen sowohl der Philosoph als auch seine mögliche, in konkreter Umsetzung 
zu Ende gedachte Wirkung einer vernichtenden Analyse unterzogen worden zu 
sein. 
Durch die Perspektive auf die zeitgenossische, kritisch beleuchtete Nietzsche-
Rezeption aber gewinnt die vorliegende Studie eine die rein akademische Pro-
blemstellung übersteigende Dimension. Wenn es gelingen sollte, die Nietzsche-
Rezeption des wilhelminischen („Spieß"-)Burgertums — d .h . also nicht die der 
geistigen Elite vom Schlage Thomas Manns, sondern des gehobenen Bildungs-
biirgertums, und zwar in satirischer Brechung, deren Berechtigung wiederum in 
der dargestellten Gesellschaft selbst gesucht werden mag —, wenn es gelingen 
sollte, Nietzsches Wirkung auf Mentalität und Selbstverstandnis der wilhel-
minischen Gesellschaft aus Heinrich Manns Gesellschaftsromanen überzeugend 
herauszuarbeiten, so müßten damit zugleich geistige Voraussetzungen konkreter 
Ereignisse der zwanziger, dreißiger, vierziger Jahre ins Blickfeld rucken. Das 
Ratsei der dichterischen Prophétie aber, das uns in Werken wie „Professor 
Unrat" , „Der Unter tan" oder „Kobes" aufgegeben zu sein scheint, mag sich auf 
diesem Wege sozusagen von selbst losen, zeigen sie doch — wie diese Studie 
dartun wird — die Konsequenzen einer wortlichen Konkretion Nietzschescher 
Philosopheme. Das Kontinuitátsproblem der deutschen Zeitgeschichte59, das 
sich auch der neueren Zeitgeistforschung stellt60, wird durch diese Analyse der 
Gesellschaftsromane Heinrich Manns neu beleuchtet. 
9^
 Vgl hier7u Hans-Ulrich Wehler, Das Deutsche Kaiserreich 1871-1918, Gottingen 
1973, Wilhelm Alff, Materialien 7um Kontinuitatsproblem der deutschen Geschichte, 
l-rankfurt/M 1976. 
'" Vgl. hierzu: Hans Joachim Schoeps, Zeitgeist im Wandel. Bd. 1 Das Wilhelminische 
Zeitalter, Stuttgart 1967 
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Der zweite Teil dieser Studie geht der Frage nach Worin besteht nach Hein-
rich Mann die Macht des Geistes' Nach einer Deutung von „Professor Unrat" 
als Schlüsselroman, der die geistigen Triebfedern des Willens zur Macht und des 
Willens zur Selbstunterwerfung, von Idolatrie und Selbstentaußerung als 
Massenphanomen aufdeckt (Kapitel IV ), stellt sich uns ganz von selbst die Frage 
nach dem Gegenentwurf Heinrich Manns Haben die satirisch in Szene gesetzten 
gesellschaftlichen Depravationen geistige Grundlagen, so stellt ihnen Heinrich 
Mann ein geistiges Prinzip, die „Macht des Geistes", die „Diktatur der Ver 
nunft" entgegen Es gilt mithin, die inhaltliche Bestimmung von Heinrich 
Manns Geist-Begriff zu klaren (Kapitel V ), sich dem Problem der politischen 
Essays des Autors zu stellen, das da lautet. Welche konkret umsetzbaren poli 
tischen Forderungen an die Zeit stellt Heinrich Mann in den Essaywerken 
„Macht und Mensch" und „Sieben Jahre"61 eigentlich auf, welche Intentionen 
verknüpfen sich fur ihn mit der Forderung einer Herrschaft des Geistes, wie ist 
sein „Geist" Begriff zu definieren' Die Analyse der Essays fuhrt zu der Ein-
sicht, daß die Begriffsbestimmungen von „Geist", die dem Roman „Professor 
Unrat" eignen (Kapitel V 1 ), diametral jenen entgegengesetzt sind, die in „Macht 
und Mensch" und „Sieben Jahre" formuliert werden (Kapitel V 2) 
Zwischen 1905 und 1910 muß demnach ein Umdenken erfolgt sein, das sich, 
da essayistische Werke aus diesen Jahren nicht vorliegen, im epischen Werk 
niedergeschlagen haben muß Auf diese Frage hin, unter dem Aspekt der Ent-
wicklung des Geist Begriffs zwischen 1905 und 1910 werden die Romane 
„Zwischen den Rassen" und „Die kleine Stadt" sowie die Novellen „Heldin" 
und „Alt" analysiert Sie erweisen sich als epische Umsetzungen einer intensiven 
Auseinandersetzung mit den gesellschaftskritischen Ideen und Konzeptionen 
Rousseaus und Voltaires Dieser Teil der Untersuchung gelangt zu dem Er-
gebnis, daß sich Heinrich Mann bis 1910 zum entschiedenen Voltainaner ent-
wickelt hat, und zwar sowohl im Sinne seiner politischen Überzeugung vom 
Primat des Rechts über die Macht als auch hinsichtlich der Adaptierung ge-
stalterischer Momente Allegorisch-satirische Romane wie „Candide" und 
„L'Ingenu" scheinen als Anti Parabeln, als satirische Konkretionen von den 
Zeitgeist bestimmenden Philosophemen auf Heinrich Manns Schaffen prägend 
eingewirkt zu haben (Kapitel V 3) 
Der dritte Teil dieser Untersuchung bringt die Ergebnisse des ersten und des 
zweiten Teils zur Synthese Der Antagonismus zwischen Macht und Geist als 
Machtmythos und Wille zum Recht wird als der die drei Romane der 
„Kaiserreich"-Trilogie einigende Gegensatz, als die den drei Romanen gemein 
same Problemstellung herausgearbeitet Die Arbeit lauft auf die Erkenntnis 
61
 Heinrich Mann, Macht und Mensch Der deutschen Republik, München/Leipzig 
1919, „Sieben Jahre" vgl Anm 54 
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hinaus, daß Heinrich Mann eine Überwindung Nietzsches aus dem Geiste 
Voltaires intendierte Von hier aus, auf der Grundlage dieser Einsicht mag auch 
der Weg Heinrich Manns von „Der Kopf" zu Henri Quatre und zu Montaigne 
einsichtig und nachvollziehbar erscheinen 

Erster Teil: 
Glaube und Macht 

I. Gesellschaftsanalyse im Roman „Im Schlaraffenland" 
1 Med ia l e Gese l l schaf tsanalyse o d e r : 
D i e Ber l iner Gesel lschaf t aus der P e r s p e k t i v e eines R h e i n l ä n d e r s 
In seinem ersten „sozialen Zeitroman"1 kontrastiert Heinrich Mann vier von 
einander geschiedene Welten Glimplach, die rheinische Herkunftswelt des 
Andreas Zumsee — ein Winzerstadtchen dieses Namens kommt am Rhein nicht 
vor2, vermutlich steckt in diesem Ortsnamen eine Anspielung auf den Bankier 
Christian Gumpel in Heinrich Heines „Die Bader von Lucca"3 —, das Milieu 
einfacher Berliner Arbeiter und Kleinburger, die Welt der Journalisten um den 
„Berliner N a c h t k o u n e r " und um das „Cafe H u r r a " und schließlich „das Schla-
raffenland", repräsentiert vom Hause Turkheimer4 Die Karriere des 
chamaleonhaft anpassungsfähigen5 Andreas Zumsee fuhrt durch jeden dieser 
Bereiche In konsequenter Durchfuhrung eines mcht-auktonalen Gestaltungs-
prinzips laßt Heinrich Mann die Welterfahrung des Andreas Zumsee, das Be-
wußtsein, mit dem dieser die sozialen Welten erfahrt und verarbeitet, zum 
Medium der Darstellung dieser Welten werden 6 Dies Medium ist die „heitere, 
offene Na tu r" , die „scheinbare Harmlosigkeit" (S 23) „des reinen Naturkindes, 
das ohne moralisches Vorurteil an die Dinge herantri t t" (S 64) und sich „Macht , 
1
 Vgl Hans Wolffheim, Nachwort, in Heinrich Mann, Im Schlaraffenland Professor 
Unrat Zwei Romane, Lizenzausgabe Hamburg 1966, S 575-597, S 578 — Ich 
zitiere beide Romane nach dieser Ausgabe unter der Sigle Schi und PU 
2
 Vgl E Forstemann, Altdeutsches Namenbuch II, 1, 3 A Bonn 1913, Sp 1127, 
Joseph Muller (u a ), Rheinisches Wörterbuch, 1928ff 
3
 Vgl Weisstein, Bei Ami im Schlaraffenland, S 560, vgl auch Norbert Scholl, Vom 
Burger zum Untertan Zum Gesellschaftsbild im bürgerlichen Roman, Dusseldorf 
1973 (= Literatur in der Gesellschaft Bd 17), S 71 
4
 Vgl hierzu Trapp, S 38 Er versteht das „Schlaraffenland" als ein ,,,kunstliches'Pro-
dukt", als „Ausschnitt einer größeren gesellschaftlichen Wirklichkeit" 
5
 Vgl Hans Wysling, Zum Abenteurer-Motiv bei Wedekind, Heinrich und Thomas 
Mann, in Matthias (Hg ), Heinrich Mann 1871/1971, S 37-68, S 56 
6
 Hahn (Zum frühen Schaffen, S 380) bezeichnet Andreas Zumsee als „bloßes 
Medium", Dittberner (Die frühen Romane, S 59) beschreibt ihn als eine „mediale 
Figur" — Zu Heinrich Manns Gestaltungsprinzip einer Selbstdarstellung und Selbst 
emlarvung der gestalteten Phänomene und Figuren vgl ebd , S 60 ff, vgl auch Trapp 
S 71 f , Vf , S 57f 
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Einfluß, ein gutes Einkommen und eine angesehene gesellschaftliche Stellung in 
Berlin" (S 13) zu sichern sucht In der Pulcinello-Natur (S 64 u о ) des Andreas 
Zumsee bricht sich subjektiv die objektivierte, analytische Gesellschaftskritik 
des Autors 
Die Anpassungsfähigkeit des Andreas Zumsee, die Modebewußtheit und das 
Rollenverhalten7 der ,,Schlaraffenland"-Figuren führten die Forschung zu der 
Einsicht, „die Schlaraffenland Welt [sei] gleichzusetzen mit der geistigen 
Anpassung an die bestehenden ökonomischen Bedingungen"8, „die Kunstler, 
die Heinrich Mann im Schlaraffenland' auftreten laßt, [seien] Genies der An-
passung"9 an eine „hierarchisch gegliederte ökonomische Ordnung, die alle 
Sphären des gesellschaftlichen Lebens beherrscht" und in der „es dem gut geht, 
der sich den geltenden Normen anpaßt"10 „Ihr einziges Gliederungspnnzip, 
das einzige Kriterium realer Macht ist nach ihm [sc H M ] letztlich das 
Geld"11, den Roman fundiere die „Grundthese, daß ausschließlich das Geld die 
Moral und Kultur dieser Gesellschaft bestimme"12 
Diese Befunde, so zutreffend sie sein mogen, lassen ungeklärt, worin „Moral 
und Kultur" dieser Gesellschaft bestehen, an welche bestimmenden Normen 
und ungeschriebenen Gesetze dieser Gesellschaft es sich anzupassen gilt, - ist 
doch Anpassung an die von der Gesellschaft dem Individuum zugewiesene Rolle 
eine Grundforderung auch der etwa von Fontane beschriebenen Gesellschaft, ja 
in gewisser Weise einer jeden sozialen Gemeinschaft, und „nach Golde drangt, 
am Golde hangt" der Mensch bekanntlich nicht erst seit dem Aufkommen des 
(Fruh-)Kapitalismus Es stellt sich mithin die Frage, worin das Spezifikum, das 
signifikant Eigentümliche der im Roman „Im Schlaraffenland" vorgeführten 
Welt sowie der Macht des dieses „Schlaraffenland" beherrschenden Bankiers 
Turkheimer besteht 
a) Rheinische Fröhlichkeit und Historizitat versus 
Berliner Spottlust und Geschichtslosigkeit 
Andreas Zumsee, Medium der Gesellschaftsschilderung im „Schlaraffenland"-
Roman, ist geprägt von seiner Herkunft, dem rheinischen Winzerstadtchen 
Gumplach „Sein Temperament" kennzeichnet „eine unbändige, bauerische 
Freude an der riesenhaften Fülle, an einer Menge Fleisch" (S 140, ganz ähnlich 
S 307), seine „sanguinische Phantasie" (S 13 u о ) und seine unbekümmerte 
7
 Vgl hierzu Dittberner, Die frühen Romane, S 55 und S 216 
8
 Trapp, S 42 
9
 Wyslmg, S 48 
10Werner, Skeptizismus, S 76 u 75 
11
 Hahn, Zum frühen Schaffen, S 380, so auch Werner, ebd , S 75 
12
 Hahn, ebd , S 386 
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Prinzipienlosigkeit (S. 48) verleihen ihm das „Talent zum Gluckmachen" (S. 
17). Dabei halt er „seine Habe zusammen wie ein landlicher Hausvater" (S. 310), 
und bei entscheidenden Wendungen seiner Laufbahn erinnert er sich seiner 
„Landsleute": „Wenn sie das in Gumplach wußten!" (S. 144). Er hofft, „nach 
Zurucklegung einer Million . . . eine Reise in seine Heimatstadt zu unterneh-
men, um durch den Anblick seiner Herrlichkeit die Gumplacher zu blenden" (S. 
252); und „eine Erinnerung an den Gumplacher Schulmeister [das Berufsziel 
seines abgebrochenen Studiums in Berlin] zuckte in ihm auf", sobald er sich aus 
dem „Schlaraffenland" in die rauhe Arbeitswelt zurückversetzt sieht (S. 354)13 . 
Wiederholt wird die rheinische Heimat des Andreas Zumsec mit Mentalität 
und Geist der Berliner Gesellschaft kontrastiert. Vor allem ist es sein „Men t o r " 
(S. 262) und „skeptischer Freund" (S. 88), der Romancier Kopf14, der ihn auf 
den Vorzug seiner Herkunft hinweist, der darin bestehe, daß er „als Rheinländer 
eine mehr heitere und ungezwungene Geselligkeit gewohnt" sei (S. 24). Analog 
erklärt Adelheid Türkheimer bei der ersten Begegnung mit Andreas Zumsee: 
„Bei Ihnen kennt man Fröhlichkeit, glaube ich, hier aber nur Spottlust" (S. 52). 
Die Berliner Gesellschaft, in der selbst das Gesicht eines Portiers „nur imposante 
Kalte" ausdruckt (S. 37), ist sich des Mangels eines Gemeinschaft stiftenden, na-
turlich-humanen, geselligen, heiteren zwischenmenschlichen Umgangstons 
durchaus bewußt; die erste Dame der Gesellschaft vermutet denn auch, Andreas 
Zumsee müsse 
„sich hier wohl recht wie in der Fremde fühlen . Kommt Ihnen hier das 
Leben nicht viel kalter vor als in Ihrer Provinz'" (S 52) 
„Überlegenheit" aber, erklart Kopf dem Rheinlander, sichert ihm die historische 
Dimension seiner Heimat: 
„Ihre Überlegenheit können Sie mit Leichtigkeit dann finden, daß Sie Rhein-
lander sind. . Bedenken Sie nur Ihre altere Kultur! Jeder seßhafte Bauer bei 
Ihnen zu Hause ist ein Aristokrat gegen die Landstreicher aus dem wilden 
Osten, die hier in Palasten wohnen" (S. 88). 
Der innere Zusammenhang zwischen ungezwungener Fröhlichkeit und histo-
risch gewachsener Kultur erweist sich angesichts des „erkünstelten Obe rmut s " 
der Orgie in der Villa Bienaimée, wo die Gaste „glaubten . . sich anders be-
tragen zu müssen als gewohnlich, nur wußten sie nicht wie": 
„ ,Ihre Fröhlichkeit ist herzbrechend', bemerkte Andreas ,Wie sollte es anders 
sein? Einen richtigen Mummenschanz haben sie nie gesehen.' Und er schwelgte 
13
 Trapps Bemerkung (S 43), bezogen auf Andreas Zumsees Verhalten beim Roulette-
spiel (Schi , S 78 f.): „Die Welt seines Vaters versinkt in diesem Augenblick" ist — fur 
die Dauer des Romans — unzutreffend 
14
 Er wird ι A als verschlüsselte Selbstdarstellung, als Identifikationsfigur des Autors 
gewertet; vgl hierzu Trapp, S. 45 mit weiterer Literatur. 
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im Bewußtsein der alteren und leichteren Kultur seiner Heimat, wo jeder 
seßhafte Bauer ein Aristokrat war, verglichen mit diesen vergoldeten Land-
streichern aus dem wilden Osten" (S 289f )1S 
Diese Kontrastierung von Rheinländern und Berlinern, die leitmotivisch als 
„Landstreicher aus dem wilden Os ten" bezeichnet werden, gemahnt an den 
Gegensatz zwischen Europa und den USA, zwischen Abendland und dem 
Wilden Westen Verfremdet zu „wilder Os ten" , wird die Modernität des wil-
helminischen Kaiserreiches, die namentlich in Berlin zur ihr gemäßen Selbstent-
faltung kam, als historisch wurzellos und tendierend zu anarchisch-archaischen 
Gewalttaten gekennzeichnet Die Wiederholung der Kopfschen Äußerung durch 
Andreas Zumsee ist zugleich ein Signum fur die geistige Abhängigkeit und Un-
selbständigkeit des Protagonisten, er ist der „Zögl ing" (S 263), der „erfolg-
reiche Schuler" des „uneigennützigen Mentors" Kopf (S 262) Andreas Zumsee 
selbst ist keineswegs getragen vom Bewußtsein einer alteren Kultur, vielmehr 
nimmt er die Hinweise seines Mentors dankbar an und nutzt Attribute dieser 
ihm von Kopf erst zum Bewußtsein gebrachten alteren Kultur, um sich eine 
„Maro t te" zuzulegen, „die eine Dame aus der Hildebrandtstraße möglichenfalls 
verbluffen konnte" (S 131) Die Kontrastierung der geschichtslosen Berliner 
Gesellschaft mit dem Traditionsreichtum der Rheinlande bricht sich im Medium 
des „unschuldigen Strebers und Genießers", des „unbewußten Spekulanten", 
des „armen Hans Dampf" (S 263), der, stets um Anpassung bemuht, auf dia-
lektfreie Aussprache achtet und den es mit Genugtuung erfüllt, „nicht ein 
wissenschaftlicher Hilfslehrer am Progymnasium zu Gumplach [geworden zu 
sein] , sondern Redakteur des .Nachtkouner ' , — was denn doch ein Unter-
schied ist" (S 363) 
b) Die „neudeutsche Kultur" 
Andreas Zumsee bezeichnet die „Schlaraffenland"-Gesellschaft, die natürlicher 
Geselligkeit ebenso entfremdet ist wie den historischen und den geistigen 
15
 Zu dem Kostümfest bei Bienaimee Matzke und zu der den Roman strukturierenden 
Funktion der Feste überhaupt vgl Kirchhoff, Die Darstellung des Festes, S 52-65, 
sie meint (S 58), „das Scheitern dieses Festes ist nur in der persönlichen Unfähig-
keit der Feiernden, festliche Exzeptionalitat über den materiell-äußerlichen Bereich 
kostbarer Verklarung und gemimter Ausgelassenheit hinaus zu erleben, begründet", 
vgl zu dem Maskenball auch Dittberner, Die frühen Romane, S 73ff , Werner, 
Skeptizismus, S 78, Trapp, S 8 1 f f , R Walter, S 148 Der den Maskenball ab-
wertende Vergleich mit dem traditionsreichen rheinischen Mummenschanz - die 
Kontrastierung von „ungezwungener Geselligkeit" und „erkünsteltem Übermut", 
von Geschichtslosigkeit und historischer Dimension — wurde von der Forschung 
bislang übersehen 
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Grundlagen abendlandisch-christlicher Kultur1 6 , als „die neudeutsche Kul tur" ; 
diese habe „nun mal was ös t l i ches" : 
„Die Leute aus Schlesien und Posen sind einem überall im Wege. Sie machen 
heutzutage das Ganze. . . die Leute aus Posen und Schlesien . . . besaßen 
eben die Schwerfälligkeit und den Fanatismus niedriger Kulturstufen; auf der 
höheren galt eine leichte Skepsis. Man nahm nichts ernst . . ." (S. 189 f.). 
• Mit dieser Kritik an den Schlesiern legt Heinrich Mann Andreas Zumsee seine 
eigene, 1894 geäußerte Kritik an Gerhart Hauptmann und dem naturalistischen 
Drama „Die Weber" — „c'est le manque de tout contenu moral qui me choque 
le plus" 1 7 — in den Mund. Sie erhalt im Romankontext eine Funktion, die von 
der Forschung bislang nicht gesehen worden ist18. Der Naturalismus der Schle-
sier aus dem „ O s t e n " ist hier Exponent der geschichtslos-traditionslosen „neu-
deutschen" Kultur, der die „al tere" Kultur des rheinischen Westens kontrastie-
rend entgegengehalten wird: Diese, „die neudeutsche Kultur", ist Objekt der 
satirischen Entlarvung. Eine weitere Parallelisierung von Autor und Romanheld 
erblicken wir in dem Versuch des Andreas Zumsee, ein Emanzipationsstuck zu 
schreiben: In der Kritik an den „Webern" hatte der junge Autor Hauptmanns 
Drama „cette admirable étude de morale de , N o r a ' " 1 9 entgegengehalten, ohne 
doch selbst zu jenem Zeitpunkt der Frauenfrage das Geringste abgewinnen zu 
können. Auf Andreas ' Machwerk „Die Verkannte" soll jedoch weiter unten ein-
gegangen werden. Auch in der Kritik an den „Leuten aus Posen" steckt ein Zug 
des jungen Autors : Hier schlagt sich ein Antisemitismus nieder, den Andreas 
Zumsee im Gesprach mit Köpf (S. 88f.) noch deutlicher zum Ausdruck bringt 
und in dem der Autor seine eigenen antisemitischen Äußerungen von 1895 in der 
Zeitschrift „Das Zwanzigste Jahrhunder t" zu wiederholen scheint. 
Den Antisemitismus der Gesellschaft „feiner Leute" , in der jüdische Bankiers 
zur Geldherrschaft gelangt sind und kulturell den Ton angeben, spiegelt zudem 
die in der Forschung häufig zitierte Szene Türkheimer-Kokot t (S. 295f.): Der 
Jude, Beherrscher der ,,Schlaraffenland"-Gesellschaft> ist selbst Antisemit. Ein 
antisemitischer Jude begegnet erneut im Roman „Der Unter tan" 2 0 . Hier ist es 
16
 Zeck schreibt (S. 58) über „die Personen, die das .Schlaraffenland' bevölkern" „Die 
Selbstentfremdung des Menschen hat einen Grad erreicht, die [!] in ihren extremsten 
Äußerungen den Boden der trivialen Geistlosigkeit nicht verlaßt." Ahnlich Dittberner, 
Die frühen Romane, S 216: Heinrich Mann zeichnet im „Schlaraffenland" eine 
„Gesellschaft . . ., die ohne Bindung an Tradition oder andere Wertgefuhle sich allein 
der Gunst der Stunde an der Bórse überlaßt." 
17
 Vgl. hierzu Gerhard Loose, Der junge Heinrich Mann, Frankfurt/M. 1979 (Das 
Abendland: N . F . 10), S. 71 ff., zit. S. 72, vgl. auch Banuls, S 27. 
18
 Vgl. Banuls, S. 44; Werner, Skeptizismus, S 78ff.;Trapp, S. 76 mit weiterer Literatur. 
" Zitiert nach Banuls, S 27 
20
 Roberts sieht im „Schlaraffenland"-Roman ein „prelude to the ,bad theatre' of ,Der 
Untertan'", S. 28. 
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der die Obrigkeit vertretende Gerichtsassessor Jadassohn, dessen „abstehende 
Ohren blutig leuchteten" (Unt , S 122) und die er sich, um „meine äußere 
Erscheinung in Einklang zu bringen mit meinen nationalen Überzeugungen" in 
Paris ansieren laßt (Unt , S 441) Infolge dieser Operation wird er zum Staats-
anwalt befordert (Unt , S 460) Es stellt sich somit durchaus die Frage, ob es 
statthaft ist, unter Hinweis auf die Darstellung eines antisemitischen Juden — 
eines Paradox, das historisch verbürgt ist — und einer antisemitischen Gesell-
schaft, in der geachtete Persönlichkeiten judische Namen tragen, Heinrich Mann 
selbst fur die Zeit der Abfassung dieses Romans als einen Antisemiten zu be-
zeichnen21 Antisemitismus gehort ins Zeitbild, ist Teil jener „neudeutschen 
Kultur", der Andreas Zumsee sich anzuverwandeln bemuht ist und darf wohl 
schwerlich dem Weltbild Heinrich Manns nach 1898 zugerechnet werden Denn 
im Jahre 1896 „hat Heinrich Mann eine Wende gegenüber der zentralen po-
litischen Position des ,Zwanzigsten Jahrhunderts' vollzogen", einen „Bruch mit 
den reaktionären politisch sozialen Idealen", die er zuvor in der Zeitschrift „Das 
Zwanzigste Jahrhundert" formuliert hatte22 Andreas Zumsee, der sich hier 
(u о , vgl weiter unten) als Vertreter von Idealen und Positionen des jungen 
Heinrich Mann (bis 1895) entpuppt, hat als mediale Figur fur den Autor die 
Funktion, die inzwischen überwundenen, reaktionär deutschnationalen Auf-
fassungen zu entlarven Heinrich Manns Gesellschaftsanalyse ist zum guten Teil 
Produkt einer kritischen Selbstanalyse, sie ist die satirische Abrechnung mit 
vormals selbst öffentlich vertretenen, erzkonservativen Vorstellungen und mit 
einer Gesellschaft, von der auch er geprägt worden war 
Diese „östliche", ahistorische, von „Schwerfälligkeit" und „Fanatismus" ge-
kennzeichnete und von keiner „leichten Skepsis" gemilderte, krassesten Urtrie-
ben fronende — man denke an die Schilderung der Premiere des Schauspiels 
„Rache1" — „niedrige Kulturstufe" unterscheidet sich ganz offenbar von einer 
„höheren" Kulturstufe, auf ihr „galt eine leichte Skepsis Man nahm nichts 
ernst" Die „Schlaraffenland"-Gesellschaft, die „neudeutsche Kultur", ist mit-
hin keineswegs eine Gesellschaft der Dekadenz im Sinne der künstlerisch-lite-
rarischen Dekadenzkultur des Fin de siede23, — vielmehr kopiert diese Gesell-
schaft Klischees dieser Dekadenzkultur, um ihre bürgerlichen Prägungen und 
ihre Geistlosigkeit zu kaschieren und entlarvt sich damit im heutigen Wortsinne 
als dekadent Wahrend sie in vorgeblich verfeinerten ästhetischen Genüssen 
21
 Vgl Zeck, S 61 ff , ahnlich Dittberner, Die frühen Romane, S 215f , Loose, S 122 
u о 
22
 Manfred Hahn, Heinrich Manns Beitrage in der Zeitschrift „Das Zwanzigste Jahr 
hundert", in Weimarer Beitrage 13 (1967) S 996-1016,5 1014 und S 1015 Anm 4 
2 3
 Vgl hierzu Ulrike Weinhold, Kunstlichkeit und Kunst in der deutschsprachigen 
Dekadenz Literatur, Frankfurt/M 1977 (Europaische Hochschulschriften Reihe 1, 
Deutsche Literatur und Germanistik Bd 215) mit weiterer Literatur 
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schwelgt, verfällt sie unablässig den primitivsten „Inst inkten" (S. 127) der 
„Volksseele" (S. 120, 126). Diesen inneren Widerspruch zu durchschauen, lernt 
Andreas Zumsee von seinem Mentor Kopf: 
„bei Turkheimers steckt man, so viel Zynismus der gute Ton auch vorschreibt, 
im Grunde doch voll moralischer Bedenken. Es sind schließlich nur Burgers-
leute" (S. 262, vgl. auch S 87), „keine Marquisen aus dem vorigen Jahrhun-
dert" (S. 87): 
Ihre moralische Vorurteilslosigkeit ist nur Schein; sie entspricht der geistigen Po-
tenz dieser „neudeutschen Kultur" und ist nur eine Rolle unter anderen: mit 
„Fanatismus" (S. 87) „mimt [Frau Mohr] die Tugend wie andere das Laster 
mimen" (S. 74). „Tugend" und „Laster" werden zu Rollen stilisiert. Zur gesell-
schaftlich anerkannten Marotte erstarrt, die mit „Fanat ismus" durchgehalten 
wird, werden „Tugend" und „Laster" mystifiziert und werden die bürgerlichen 
Moralvorstellungen, denen die Gesellschaft nach wie vor verhaftet ist, ver-
schleiert, nicht aber mit „leichter Skepsis" relativiert wie etwa in der hofischen 
Kultur des 18. Jahrhunderts . Moralische Vorurteilslosigkeit, Konsequenz 
Nietzschescher Philosophie und Kennzeichen der modisch gewordenen Deka-
denzkultur, depraviert hier zur Kamouflage von Bürgerlichkeit und geistiger 
Leere24. Analog wird „Müdigkeit" als dekadentes Attribut „alter Kul tur" (S. 
74) hier lediglich gemimt, dient sie modischer Verlarvung und Selbstmystifi-
zierung: Die Dekadenz des Fin de siècle, Konsequenz des bewußt erfahrenen 
Zerbrechens der alten Kultur und ihrer Grundlagen, des Gefühls, der überlie-
ferten Literatur nichts Ranggleiches hinzufugen zu können, der Resignation vor 
dem „ungeheuren Gewicht des Überlieferten"24 , — die Dekadenz selbst gerat 
zur Rolle, mit der die geistige Leere der ,,Schlaraffenland"-Welt überspielt wird. 
Repräsentativ, nämlich fur den geistigen Zustand dieser Gesellschaft bezeich-
nend, sind die Interieurs der einander zugeordneten Kontrastfiguren, der Litera-
ten Kopf und Zumsee. Im Arbeitszimmer des skeptischen Außenseiters und 
Romanciers Friedrich Kopf werden die 
„Wande . von hohen Buchergestellen verdeckt, angefüllt mit einem un-
glaublichen Plunder, vor dem Andreas staunend stand. Zerfetzte Pappbande 
und angefressene Lederrucken verbreiteten den Duft aller möglichen Trodler-
butiken. Eine alte Geschichte Ludwigs ХШ von Le Vassor füllte mit den 
Denkwürdigkeiten von Saint-Simon ein ganzes Fach. Weiterhin standen sogar 
die Kirchenvater. Andreas begriff nicht, welchen Zweck diese Dinge fur 
jemanden haben konnten, der Romane schrieb" (S. 21). 
Die Beschreibung der Bibliothek des Literaten Kopf, in dem Heinrich Mann sich 
nach übereinstimmendem Urteil der Forschung selbst charakterisiert, enthält 
24
 Vgl dagegen Trapp, S. 67ff., der das „Schlaraffenland" als den „Milieukreis der 
Dekaden?" (S. 72) auffaßt. 
25
 Vgl. Banuls, S. 30-32, bes. S 31. 
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Hinweise, mit deren Hilfe das ironische Selbstportrait näher bestimmt werden 
kann: Kopf repräsentiert den von franzosischer Literatur, nach Klaus Schröter 
von Bourget und Balzac beeinflußten26 jungen Heinrich Mann, der „die 
Restauration durch die Besinnung auf die Tradition der Kirche zu fordern" ver-
langt27 und der die Zeit vor Ludwig XIV als „eine legitime und stabile Regierung 
. . .[, als] das alte Konigsthum" idealisiert28. Daß Köpf durch seinen Versuch, 
sich von Andreas Zumsee protegieren zu lassen, selbst der Satire verfällt, gehort 
zur Absicht Heinrich Manns, sich selbstkritisch von seiner frühen, zur Zeit der 
„Schlaraffenland"-Niederschrift überwundenen Phase zu distanzieren29. Die 
versteckten Hinweise auf die eigene Beschäftigung mit franzosischer Literatur 
und Geistesgeschichte formuliert der Autor aus der Sicht des Andreas Zumsee. 
Durch den Kunstgriff der medialen Darstellung werden die historischen Werke 
in Kopfs Bibliothek zu konkretem, sinnlich erfahrbarem Anschauungsmaterial 
für den Verfall der historischen Dimension. Der Stil der Schilderung ist überdies 
bezeichnend für das Bewußtsein des Andreas Zumsee: auf ihn wirkt das Arbeits-
material des Romanciers lediglich wie alter Tródel ; er nimmt die Bücherwände 
mit ähnlich staunendem Befremden zur Kenntnis, mit dem Adelheid Türk-
heimer seinem angeblichen Katholizismus begegnet. 
Andreas Zumsee stattet sein Arbeitszimmer mit „gepreßten Maroquinmö-
beln" (S. 233), „gepunzten Sesseln, geschnitzter Bibliothek und ragenden Blatt-
pflanzen" aus, und seinen „Speisesaal" (!) schmücken „fünf weiße Büsten", die 
„Heine , Poe, Baudelaire, Nietzsche und Verlaine" darstellen (S. 306f.). Einem 
Zeitgeist entsprechend, den man heute als nostalgische Idolatrie bezeichnen 
wurde , depravieren die „Geisteshelden" (ebd.) zu dekorativen Attributen. Sie 
sollen Andreas den Nimbus eines Literaten verleihen, dessen Lektüre internatio-
nal und auf der H ö h e seiner Zeit ist. Immerhin: 
„Er verehrte sie alle; einige nach gewissenhafter Prüfung, andere auf Treu und 
Glauben, ohne sie zu kennen" (S. 307) 
Andreas Zumsee ist nicht der schlechterdings ungebildete Emporkömmling 3 0 , 
der wie Klempner „noch nie etwas geschrieben" hat und — der neuesten litera-
26
 Vgl. Schroter, Anfange, S 115ff.: Balzacs Geschichtsdenken fußte „auf den ge-
schichtsphilosophischen Synthesen . . . Saint Simons" (S. 144), er hat „Restauration 
und Absolutismus verteidigt" (S. 145) und trat, „so oft es ihm möglich schien, fur die 
Religion ein" (S 149); die Balzac-Rezeption Heinrich Manns nimmt seit 1895 kritische 
Zuge an (vgl. ebd. S. 145). - Vgl. dagegen jedoch Werner, Skeptizismus, S. 339f. 
27
 Zitiert nach Zeck, S. 156; vgl. auch Loose, S. 123. 
28
 Zitiert nach Zeck, S. 145, vgl. auch Loose, S. 123, 137. 
29
 Vgl. Hahn, Zum frühen Schaffen, S. 394. 
30
 Werner schreibt dagegen, daß Andreas Zumsees „Mediokrität und Dummheit muster-
haft ist fur die sich in Eitelkeiten wiegende Inferiorität und Ungeistigkeit des ,Schla-
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rischen Mode, einem krassen Naturalismus folgend — „sich plötzlich seinen Ruf 
durch solch ein Stück" wie „Rache!" verdirbt (S. 125). Vielmehr beruht seine 
dilettantisch-lückenhafte31 Belesenheit auf „fleißigen" Studien (S. 11). Als Acht-
zehnjähriger hatte er mit einigen Gedichten und einer Novelle im „Gumplacher 
Anzeiger" einen bescheidenen Erfolg erzielt (ebd.); seine modischen, der 
„Neuen Romant ik" verpflichteten Gedichte, deren „Nuancierung der Gefühle, 
. . . [deren] behutsamer Schauer dämmernder Düfte, Farben und T ö n e " Frau 
Türkheimer beeindrucken sollen, erklärt er schlichtweg „für überwunden": Er 
kehre „zum ganz Einfachen und Idealen zurück", das „an Schiller" erinnern 
solle, zu einem „sittlichen Pathos" (S. 138f.). 
Die hier angedeutete Entwicklung von „Neuer Romant ik" zu einem neuen 
„Idealismus" entspricht den Jugendwerken des Autors in den Jahren 1891-1895, 
Novellen und Gedichten, die ebenfalls in einem Provinzblatt erschienen. Sie ent-
spricht zugleich dem Selbstverstándnis einer literarischen Entwicklung, die man 
heute als „literarischen Jugendstil" zu beschreiben versucht. Indem Andreas 
Zumsee allerdings „an Schiller" gemahnen mochte, beweist er, daß er die Inten-
tionen des modisch gewordenen „Idealismus" durchaus mißversteht32 . Die Cha-
rakterisierung der Frau in seinem Dichtwerk „Die Verkannte" ist denn auch 
von den Frauengestalten Schillers weitestmöglich entfernt, - zumal Andreas 
Zumsee es mit Rücksicht auf das Publikum des naturalistischen — in Wahrheit: 
den Naturalismus persiflierenden — Schauspiels „Rache!" konzipiert. Das Dra-
molett, „das von so neuen und so ungeahnten Schönheiten wimmelt" (S. 192), 
muß als Persiflage einer regressiven, soziale Verantwortungen weit hinter sich 
raffenlandes' überhaupt" (Skeptizismus, S. 81). Analog erblickt Trapp in ihm „das 
reinste ,Phanomen ihres [der ,Schlaraffenland'-Gesellschaft] Ungeistes" (S. 62) 
Andererseits betont Wyslmg „eine gewisse Überlegenheit [Andreas Zumsees] über 
seine Umwelt" (S. 54). Vgl. auch Banuls, S. 43: „in manchem übernimmt er [Andreas 
Zumsee] vergangene Leidenschaften [des Autors], zum Beispiel die ,Neuc Romantik', 
deren nervose Schauer und ,dämmernde Dufte' jetzt ironisiert werden. Der echte 
Fürsprecher des Autors ist der diskrete junge Kopf". 
31
 Zu Andreas Zumsee als einem Repräsentanten des Dilettantismus vgl. auch Zeck, S. 97 
und S. 106. 
32
 Vgl. Hermann Bahrs Entwurf einer „Überwindung des Naturalismus": „Der neue 
Idealismus druckt die neuen Menschen aus Sie sind Nerven; das andere ist 
abgestorben, welk und dürr Sie erleben nur mehr mit den Nerven, sie reagieren nur 
mehr von den Nerven aus . . es ist ein geflügeltes, erdenbefreites Steigen und 
Schweben in azurne Wollust, wenn die entzugelten Nerven träumen", zitiert nach: 
Dominik Jost, Literarischer Jugendstil, Stuttgart 1969 (Sammlung Metzler 81), S. ISf., 
zum literarischen Jugendstil vgl weiter: Jost Hermand, Jugendstil. Ein Forschungs-
bericht. 1918-1964, Stuttgart 1965; ders. (Hg.), Jugendstil, Darmstadt 1971 (Wege 
der Forschung Bd. 110); Edelgard Hajek, Literarischer Jugendstil. Vergleichende 
Studien zur Dichtung und Malerei um 1900, Dusseldorf 1971 (Literatur in der Gesell-
schaft Bd. 6), R. Walter. 
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lassenden, asthetizistischen „Jugendsti l"-Kultur3 3 gesehen werden und innerhalb 
dieses Kontextes als Produkt einer satirisch ins Bild gesetzten „Brett lbewegung", 
eines „literarischen Tingeltangel", der „in Deutschland gleichzeitig von zwei 
Richtungen bestimmt war, vom Naturalismus und vom Jugendst i l" 3 4 . In An-
dreas Zumsee karikiert Heinrich Mann hier eine zeittypische Beliebigkeit des 
Stils, die bereits Friedrich Nietzsche als „schnelle Vorlieben und Wechsel der 
Stil-Maskeraden" am Historismus kritisiert hatte3 5 , denn Andreas Zumsees be-
haupteter Stilwandel ist reine Attitude Von ernsten literarischen Absichten kann 
bei ihm keine Rede sein; die Trager „neudeutscher Kul tur" verblufft er viel-
mehr durch Attribute, die fur sie so etwas wie „altere Kul tur" repräsentieren und 
die ihnen die Genugtuung verleihen, „was fur die Kunst [zu] tun Immer 
bloß Abfütterung, das ist ja wie beim Mittelstand" (S І б З ) 1 6 Selbst dem natio­
nalen Bildungsdunkel vermag Andreas Zumsee durch sein Dramolett zu schmei­
cheln 3 7 : Der Starkritiker D r Abell kommentiert : 
„Ihre ,Verkannte' bietet mir erwünschte Gelegenheit zu vergleichenden Lite-
raturstudien mit Bezug auf unsere nationale deutsche Tingeltangelpoesie 
und die verwandten Hervorbringungen des Auslandes Mit letzteren halte ich 
grundliche Abrechnung Welch ein Mangel an Tiefe in den franzosischen 
Chansons' Haben Sie jemals wahrgenommen, daß eines von ihnen, gleich 
Ihrer ,Verkannten', eine Zeitfrage zu losen unternimmt' Niemals' In Deutsch-
land dagegen dringen sozialer Ernst und wissenschaftliche Tiefe bis in die Tin-
geltangelpoesie' Auch auf diesem Gebiet scheidet sich von der romanischen 
Frivolität die solide deutsche Bildung, — Bildung, ein Begriff und eine Sache, 
die bekanntlich den anderen Volkern völlig fremd ist'" (S 204-206) 
Mit dieser satirischen Entlarvung deutschnationaler Literaturkritik — hier be-
zogen auf deutsch-franzosische Animosität — distanziert sich Heinrich Mann 
von einer Position, einer Glorifizierung „germanischer Schöpfungen" bei gleich-
zeitiger Aburteilung judischen Geisteslebens, die er in seiner frühen Phase in der 
33
 Vgl hierzu etwa Robert Schmutzler, Der Sinn des Art Nouveau, m Hermand (Hg) , 
Jugendstil, S 296-314, S 310 
3,1
 Jost, S 58 f mit weiterer Literatur 
35
 Friedrich Nietzsche, Werke in drei Banden, hg ν Karl Schlechta, München 1966, Bd 
II , S 686 Jenseits von Gut und Böse Nr 223 (im folgenden zitiert nach dem Muster 
N II 686), vgl hierzu auch Wolfdietnch Rasch, Aspekte der deutschen Literatur um 
1900, in ders , Zur deutschen Literatur seit der Jahrhundertwende Gesammelte 
Aufsatze, Stuttgart 1967, S 1-48 
36
 Um die ironische Dimension dieser Bemerkung des Bankiers Turkheimer zu ermessen, 
vergleiche man die Ausfuhrungen Hahns (Heinrich Manns Beitrage in der Zeitschrift 
„Das Zwanzigste Jahrhundert", S 998) über des Autors frühe Versuche, dem „Mittel-
stand" publizistisch im „Kampf auf Leben und Tod [gegen] das ,Großkapi-
tal' , besonders die fremde judische Finanz und Handeisbourgeoisie" 
beizustehen, vgl auch den Anfang der Novelle „Kobes" 
37
 Vgl Werner „Andreas aber ist der Hochstapler in der Maske des Ästheten, der sich 
die gesellschaftliche Funktion der Kunst zu Nutze macht" (Skeptizismus, S 84) 
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Zeitschrift „Das Zwanzigste Jahrhundert" selbst vertreten hatte. Deutschnatio-
nal und antisemitisch schwärmte er dort vom „Inhalt des Gemdthes, das der 
Germane in jede seiner Auffassungen gießt" 3 8 . 
Das Psychogramm der „Schlaraffenland"-Gesellschaft und ihres Protago-
nisten Andreas Zumsee erweist sich als satirisches Resümee einer schonungslosen 
Selbstbesinnung und als Abrechnung mit jugendlichen Träumen und Illusionen 
von einer splendid isolation einerseits (Kopf) und einer Teilhabe an einer ,haute 
vie '3 9 andererseits. Der Roman spielt im Jahre 1893/94 (vgl. S. 11), im Novem-
ber 1893 ist Andreas 23 Jahre alt (vgl. S. 36 und S. 76), am 5. Mai feiert er 
seinen Geburtstag (S. 308): Autor und Romanheld sind somit nahezu gleichaltrig, 
beide kommen aus traditionsreicher altdeutscher Provinz nach Veröffentlichung 
erster poetischer und novellistischer Versuche in Provinzzeitungen4 0 als unbe-
kannte Literaten nach Berlin, wo sie ein dilettantisch und kurzfristig betriebenes 
Studium abbrechen, um als freie Literaten ihr Gluck zu versuchen. Offenbar ist 
dieser Roman nicht nur eine erbarmungslose Abrechnung mit der Gesellschaft 
„feiner Leute" , sondern darüberhinaus — vermutlich in erster Linie — Produkt 
einer radikalen Neubesinnung. Dieser Umstand macht erst verstandlich, daß 
Heinrich Mann in allen autobiographischen Äußerungen konsequent „Im Schla-
raffenland" als den Beginn seiner ernst zu nehmenden literarischen Produktion 
bezeichnet. 
Andreas Zumsee „beunruhigen" bei Abfassung seines Dramoletts „vorüber-
gehend" moralische Skrupel, denn 
„die letzte Strophe war ausgesprochen unanständig. . . Doch erinnerte er sich 
daran, daß er auf das Publikum von .Rache!' zu wirken habe" (S. 190): 
Die von moralischen Bedenken unangefochtene Genußgier der „Schlaraffen-
land"-Bewohner sich zu eigen zu machen, gelingt selbst dem „reinen Naturkind, 
das ohne moralisches Vorurteil an die Dinge herantri t t" (S. 64) nicht ohne inneren 
Widerstand. Als Adelheid Turkheimer ihn auffordert, nach einem intimen Stell-
dichein ihre Teegesellschaft aufzusuchen, 
„fand [er] keinen Ausdruck fur sein Entsetzen . . . Seine ganze Gumplacher 
Moral geriet in Aufruhr. Eine solche Vorurteilslosigkeit begriff er nicht, aber sie 
flößte ihm eine gewisse Achtung ein" (S. 143). 
1e
 Zitiert nach Zeck, S 69; vgl. auch Loose, S. 119. 
14
 Vgl Wysling, S 56f. mit einem Teilabdruck von „Mein Plan" von 1893, vgl. auch 
Loose, S. 65 f. - Heinrich Mann äußert in „Mein Plan" den Wunsch, zwecks Analyse 
der „haute vie" diese fur einen Monat ganz konkret m allen üetaib selbst erleben zu 
können. - Der vollständige Abdruck dieses „Plans" findet sich in: Sigrid Anger 
(Hg.), Heinrich Mann. 1871-1950. Werk und Leben in Dokumenten und Bildern. 
Mit unveröffentlichten Manuskripten und Briefen aus dem Nachlaß, Berlin/Weimar 
1971, S. 55-58. 
40
 Vgl Anger (Hg ), S 27, Banuls, S. 26. 
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Erst sukzessive legt er seine „Gumplacher Moral" ab 4 1 , um die erworbene Vor-
urteilslosigkeit schließlich gegen seine Lehrmeister, die Machtigsten der Berli-
ner Gesellschaft, das Ehepaar Turkheimer auszuspielen Die satirische Absicht, 
mit der Heinrich Mann den Primat schildert, den die wilhelminische Gesellschaft 
einem asthetisierten Lebensgenuß gegenüber Prinzipien der Moral zuerkennt, 
ist evident Das Dramolett mit der beunruhigend unanständigen Schlußstrophe 
wird gepriesen als „ein Meisterwerk, das von so neuen und so ungeahnten Schön-
heiten wimmelt" (S 192), ja Adelheid Turkheimer ist „sturmisch bewegt von den 
Schönheiten des Gedichts" (S 190) Doch auch der Inhalt des Gedichts verdient 
Beachtung, richtet er sich doch gegen das „kleine H i r n " „greinender Weiber", 
gegen die Bemühungen um Emanzipation der Frau (ebd ) Es hat vor allem bei 
den Damen der Gesellschaft den größtmöglichen Erfolg Auch diese Karikatur 
richtet sich einerseits gegen die Gesellschaft „feiner Leute" und andererseits 
gegen überwundene Positionen des Autors selbst Sie bezieht sich auf dessen 
reaktionäres Eintreten gegen die Frauenemanzipation in den Jahren bis Ende 
189542 Nachweislich im Mai 1896 vollzog Heinrich Mann in bezug auf die 
Frauenfrage einen „radikalen Anschauungswechsel" Er außen die „Ansicht, 
daß die Frau einen Teil der kulturellen Funktionen des Mannes übernehmen 
solle"4 3 
Durch sein Dramolet t reüssiert Andreas Zumsee sogar bei dem Gatten seiner 
Gonnerm, „der sich wie wenig andere auf Massenerfolge verstehen mußte" 
Angesichts des „for twahrend" wachsenden Beifalls fur Andreas beglückwünscht 
der Bankier Turkheimer öffentlich den jungen Dichter und sagt ihm „fünf 
Minuten lang Komplimente" (S 201) Der Erfolg, den Andreas Zumsee in naiver 
Selbstüberschätzung44 genießt, verleiht ihm das Gefühl, als „Dichter mit dem 
^
1
 Dittberner dagegen (Die frühen Romane, S 59) und die borschung allgemein sprechen 
Andreas Zumsee jegliche Entwicklung ab 
42
 Vgl Zeck, S 24ff , Banuls, S 73, Loose, S 129f 
43
 Zeck, S 28, Loose, S 132f - Wiewohl fur die Zeit zwischen Sommer 1896 und dem 
Beginn der Romankonzeption im Jahre 1898 keine gescllschafts- und kuhurkruischen 
Aussagen des Autors vorliegen (vgl Zeck, S 4 und S 56), darf der „radikale 
Anschauungswechsel" (ebd , S 28), mit dem Heinrich Mann seine Mitarbeit an der 
reaktionär konservativen Zeitschrift „Das Zwanzigste Jahrhundert" beschließt, - ent 
gegen Zecks und auch entgegen Looses (S 151 f , 254 f ) Darstellung - als symptoma 
tisch fur einen generellen Anschauungswandel des Autors gelten Zwar halt Loose die 
Frage, ob der Roman „Im Schlaraffenland' auf einen Anschauungswandel hindeutet, 
fur unbeantwortbar (S 254 f ), andererseits aber vermutet er, die Bruder Mann hatten 
in ihrem satirisch grotesken Gemeinschaftswerk „Bilderbuch fur artige Kinder" aus 
dem Frühjahr 1897 „befreienden Abstand von der fragwürdigen publizistischen Kolla 
boration am .Zwanzigsten Jahrhundert' gewonnen" (S 150) — Zu Zecks Versuch, 
„Im Schlaraffenland" aus Heinrich Manns Publikationen von vor 1896 zu inter-
pretieren, vgl auch Hahn, Heinrich Manns Beitrage, S 1015 Anm 4 
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 Vgl hierzu Werner, Skeptizismus, S 83 
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König auf der Menschheit Hohen , wie es sein Beruf war" , zu wandeln, „von 
der Macht gekostet [zu] haben, die ein Turkheimer in Handen hielt" (S. 210). 
Moglicherweise spielt Heinrich Mann hier satirisch auf seine frühe, in der For-
schung allerdings umstri t tene4 5 Balzac-Rezeption an, die er — nach Schröters 
Urteil4 6 - seit 1895 kritisch revidierte: 
„Die liberal-demokratische Gesinnung Brandes' hatte ihn dazu gebracht, Bal-
zacs religiose und politische Anschauungen als jganz absolutistisch' zu verur-
teilen. Dieser ,Absolutismus' Balzacs findet seinen Ausdruck in der Aufgabe, 
die er dem Kunstler und Dichter, als Tragern des Geistes, zuschreibt. ,Der 
Kunstler gehort an die Seite des Königs' . . . ' . . . Über ]eden absoluten Monar-
chen stellt er [sc: Balzac] den einzelnen Schriftsteller." 
Es ist exakt diese „ H y b r i s " (Schi., S. 354), durch die sich Andreas Zumsee 
seine Position im „Schlaraffenland" verscherzt. 
In dieser hohen Gefühlslage ergreift Andreas Zumsee 
„abgrundtiefe Verachtung, die man fur die Beherrschten hegte. Und das einzige, 
was dem Machtigen auf seiner kahlen Hohe übrigblieb, war das wehmutige 
Vergnügen, die Menschen zu durchschauen" (S 211). 
Tags darauf vollzieht er, selbst „verblufft . . . durch seine geistreiche Skepsis", 
die Gleichsetzung eines moralische Werte leugnenden Ästhetentums mit ruch-
loser Machtausübung: 
„ ,ΝκΙιι als ob ich einen moralischen Maßstab anlegte . . . aber dieses Volk ist 
ästhetisch zu minderwertig. Gaunereien können Schönheit und Große haben. 
Jemand, der ganze Menschenmassen zugrunde richtet, um ungezählte Millionen 
in seine Tasrhc zu stecken . . . Nun, so einer ware moralisch auch wohl an-
fechtbar, aber ästhetisch hat er einen gewissen großartigen Zug'" (S. 232). 
Andreas Zumsee erweist sich hier als Adept eines zum „Modephi losophen" 
popularisierten Nietzsche, genauer: er treibt jenen Gedanken auf die Spitze, 
den der Autor in einer undatierten Not iz in Nietzsches „Zur Genealogie der 
Moral. Eine Streitschrift" (2. A. Leipzig 1892, S. 82) eintrug4 7 : 
„Lies: Das moralisch haßliche und das moralisch schone, aber ,die Schönheit' 
an sich ist doch kein moralischer Werth' Moralische Häßlichkeiten können 
doch unter Umstanden ästhetisch schon sein?" 
Andreas Zumsee repräsentiert somit jenes Nietzsche-Verständnis, das Heinrich 
Mann bereits in seinem Nietzsche-Essay von 1896 mit dem Verdikt „einer 
grundsatzlos ästhetisierenden . . . Litteratur", deren Berufung auf Nietzsche 
„uns leicht Mißtrauen" einflößt48, verworfen hatte. 
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 Vgl Werner, ebd., S. 339. 
^
6
 Schroter, Anfange, S. 145. 
47
 Abgedruckt in: Anger (Hg.), S 70. 
48
 Zum Verstandnisse Nietzsches, in: Das Zwanzigste Jahrhundert 6, 2 (1896) S. 
245-251, S. 245; vgl. hierzu Trapp, S. 73; Werner, ebd., S. 58ff. und S. 83. 
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c) Die „Maro t t e " : Aufklarung contra Glaubenslosigkeit 
Die Mittel, mit denen sich Andreas Zumsee Ansehen in den ersten Berliner 
Kreisen erwirbt, erschöpfen sich nicht in „scheinbarer Harmlosigkeit" rheini-
scher Konvenienz und in dem Anschein, als vertrete er „die solide deutsche 
Bildung", die „altere Kul tur" , verbunden mit Nietzschescher Skepsis und Über-
mensch-Ideologie. Angesichts des „nicht recht ernst genommenen" Zionismus 
Lieblings, der diesem„doch eine besondere Stellung verschaffte", folgert er, „es 
konnte also nichts schaden, ebenfalls irgendeine Marotte zu haben" (S. 46). 
Die Marotte, die er sich zulegt, ist wiederum Gumplacher Prägung; im Medium 
dieser Marotte wird evident, was weiter oben bereits angedeutet wurde: die 
vollige Entfremdung der Berliner Gesellschaft von den christlichen Grundlagen 
der europaischen Kultur. 
Die Idee zu dieser Marotte kommt ihm, als Adelheid Turkheimer ihn in die 
Matineeauffuhrung des Schauspiels „Rache!" einladt: 
„Wie Adelheid vom Sonntag sprach, horte er in der Ferne die Gumplacher 
Glocken lauten. Infolge einer natürlichen Gedankenverbindung sagte er sich, 
daß man am Sonntagvormittag eher in die Kirche pilgere als zur Auffuhrung 
von ,Rache!' 
Andreas war aufgeklart, und noch da7u so fanatisch aufgeklart, wie man es 
nur in katholischen Ländern sein kann, wo noch zuweilen ein Luther aufsteht 
Seit seiner Firmung hatte er kaum noch eine Messe gehort, aber er fühlte doch, 
daß er hier in eine Welt eingetreten war, der die religiösen Gewohnheiten noch 
beträchtlich ferner lagen als ihm selbst. Es war seine Aufgabe, diese Leute 
durch seine altere Kultur als Rheinländer zu verbluffen, das hatte schon Kopf 
behauptet. Aber an den Katholizismus hatte er nicht gedacht, dieser war An-
dreas' eigenster Genieblitz. Nichts konnte in Berlin W unerhörter anmuten als 
ein strenggläubiger, praktizierender Katholik. Andreas brauchte nur die ein-
geschüchterte, fast ehrfurchtige Miene der Frau Generalkonsul Turkheimer 
zu betrachten, um zu erkennen, daß seine Marotte, die zu seinem Fortkommen 
so wichtige Marotte nun gefunden sei. Es war fur iemand, der sich auszuzeich-
nen wünschte, dringend erforderlich, eine kleine Eigenheit anzulegen, die zwar 
nicht von allen ernst genommen ward, aber doch den Leuten zu denken gab, 
und die dem Neuling den Stempel der Persönlichkeit aufdruckte" (S. 109). 
Die Aufgeklärtheit des rheinischen Katholiken ist offenbar von grundsatzlich 
anderer Art als die der Berliner Gesellschaft; Andreas Zumsee sei „fanatisch auf-
geklart", heißt es hier, und das bedeutet wohl soviel wie: aufgeklärt aus Über-
zeugung, aufgrund einer Auseinandersetzung mit dem katholischen Glauben, 
die bei ihm zur Ablegung „religiöser Gewohnhei ten" gefuhrt hat. Dort , wo das 
Christentum — in katholischer Prägung — lebendig tradiert wird, steht „noch 
zuweilen ein Luther" auf. Dies besagt, daß hier noch eine grundsatzliche Aus-
einandersetzung mit den Grundfragen des christlichen Glaubens möglich ist, eine 
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unbeugsame Haltung aufgrund von Glaubensiiberzeugungen49 . Trotz seines 
Willens zur Anpassung schlagen in Andreas Zumsee die Prägungen seiner katho-
lischen Herkunft zu wiederholten Malen durch, sei es als „Gumplacher Moral" , 
sei es als plötzliche, zur akustischen Wahrnehmung werdende nahtlose Erin-
nerung an die sonntaglichen „Gumplacher Glocken". Dies sind zugleich die 
Momente, in denen ihm sein innerer Abstand von der Welt, in die er in Berlin 
eingetreten war, bewußt wird'50. Verwundert und mit Genugtuung nimmt er ihre 
„Vorurteilslosigkeit" in Fragen der Moral zur Kenntnis, ihr Unvermögen zu 
„richtigem Mummenschanz" , ihre Verstandnis- und Beziehungslosigkeit gegen-
über tradierten christlichen Gewohnheiten. 
Diese vollige Glaubensferne der Berliner Gesellschaft bedingt überhaupt erst, 
daß Katholizismus die gesuchte Marotte zu liefern geeignet ist. Der Katholi-
zismus des Rheinlanders mutet hier offenbar noch exotischer, extravaganter an 
als der Zionismus Lieblings: 
„Andreas schmeichelte sich, selbst Liebling und seinen Zionismus durch seine 
frisch erfundene Marotte in den Schatten zu stellen" (ebd.). 
Insofern — infolge der Fremdartigkeit, die einem „praktizierenden Katholiken" 
im Rahmen des „Schlaraffenlandes" anhaftet — kann Andreas Zumsee die 
schlicht bekundete Absicht, am Sonntag die Kirche zu besuchen, zu jener „klei-
nen Eigenheit" stilisieren, die ihm „den Stempel der Persohnlichkeit auf-
druckte", ihm einen persönlichen Nimbus — modern ausgedrückt: ein Image — 
verleiht. „Persönlichkeit" hat im „Schlaraffenland" nur, wer sich ein Image zu 
geben weiß. Andreas ' Imagepflege, die Selbstdarstellung als Schriftsteller im 
Mönchsgewand5 1 , entlarvt nicht nur diesen als einen Komödianten, vielmehr ent-
larvt der Autor im Medium dieses Komödianten das Wesen des „Schlaraffenlan-
des" als eine Gesellschaft, der die sozialisierenden Fundamente — Moral, Glaube, 
spontane Menschlichkeit, Wärme und Fröhlichkeit — fehlen. 
Bezeichnend ist die Verunsicherung, die der angeblich praktizierende Katholik 
bei Adelheid Türkheimer auslöst: „Sie sah ganz bestürzt aus" (S. 108), wird 
„beinahe ängstlich" (S. 110) und nimmt die „Marot te" schließlich von der ästhe-
49
 Daß gerade „ein Luther" als eine „katholische Lander" kennzeichnende Gestak 
genannt wird, beweist, daß das „östliche" der „neudeutschen Kultur" und das 
„Rheinische" — bzw. der Westen - als Hort „alterer Kultur" nicht strikt geo-
graphisch gemeint sein können. 
50
 Vgl. dagegen die in der Regel undifferenziert abwertenden Urteile über Andreas Zum-
see in der Forschung, ganz allgemein wird er als Spiegel und Repräsentant „aller 
negativen Tendenzen des Schlaraffenlandes" (Trapp, S. 62) dargestellt; vgl. hierzu 
weiter oben Anm. 30. 
51
 Das Motiv entnahm Heinrich Mann Jons Karl Huysmans' Roman „A Rebours" (vgl 
Werner, Skeptizismus, S 82). Der Hinweis auf die Herkunft des Motivs sagt nichts 
aus über die Bedeutung, die es in diesem Roman annimmt. 
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tischen Seite „Sie fand den jungen Mann eigenartig und höchst poetisch" (ebd ) 
Angesichts der klischeehaft dargebotenen Katholizitat, wie sie ihr Andreas Zum 
see in der Rolle eines durchgeistigten Mönchs vorfuhrt, erreicht ihre Selbstent-
larvung ihren Höhepunkt „ein Schauer von Grauen und von Wohlbehagen 
durchrieselte sie" (S 134), „die teuflische Lust verheerender Leidenschaft" 
(S 137) Der Anblick der Monchsgestalt, die ihr „fürchterlich wie eine Erschei-
nung" ist, lost zunächst 
„eine rasche Folge von Schreckensvorstellungen in ihr [aus] , die sie der 
langjährigen Lektüre des .Nachtkouner' und des ,Kabel' verdankte Denn ihr 
und den aufgeklarten Lesern dieser Zeitungen war es nicht genau bekannt, ob es 
noch Monche gäbe, und sie hielten die katholische Kirche fur ein Gespenst 
des finsteren Mittelalters, das dann und wann aus verschütteten Grabern auf 
stand, um gräßlich mit Ketten zu rasseln" (S 132 f ) 
Die Konfrontation mit Attributen christlichen Glaubens setzt in der „aufge-
klarten" (') Zeitungsleserin einen höchst irrationalen, ihre Pseudobildung ent 
larvenden Aberglauben, Schreckensvisionen und schließlich eine ganze Skala in 
ihr schlummernder Ur tnebe frei 
„Jetzt begriff sie den Satanismus und die Magie, den Sadismus und noch andere 
Perversitäten, von denen sie hatte erzählen horen" (S 137) 
Die erste Dame des „Schlaraffenlandes" erweist sich infolge des „ungeahnten 
Vergnügens , den Mönch zu lieben" als die personifizierte Irrationalität 
schlechthin 
„Sie stutzte den Kopf in die Hand und betrachtete Andreas mit der entsetzens 
heißen Begehrlichkeit einer Sphinx" (ebd ) 
Das Psychogramm der wilhelminischen Gesellschaft, dargestellt aus der Opt ik 
eines Rheinlanders in Berlin, fuhrt zu der Einsicht, daß in Heinrich Manns Satire 
der „neudeutschen" Gesellschaft eine offenbar weit radikalere Gesellschafts-
kritik steckt, daß sie von einer weit grundsätzlicheren Gesellschaftsanalyse aus-
geht, als die bisherige Forschung aufdecken konnte Die satirische Darstellung 
einer „Gesellschaft der Dekadenz" 52 , eines dem Zwang zur „geistigen Anpas-
sung an die bestehenden ökonomischen Bedingungen" 53 unterworfenen „ K o m o -
diantentums" 5 4 , die „glanzende Literatursatire und Abrechnung mit der Mode-
erscheinung eines asthetisierenden Dandismus und Asthetizismus" 5S reprasen 
tieren die Oberflächenstruktur des vorgeführten Gesellschaftsbildes Daruber-
52
 Trapp, S 67ff , vgl auch Dittberner, Die frühen Romane, S 55 
, 3
 Trapp, S 42, vgl auch Hahn, Zum frühen Schaffen, S 380-389 
54
 Trapp, S 54ff , vgl auch Hahn, ebd , S 378 ff 
55
 Werner, ebd , S 82 
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hinaus aber dekuvriert Heinrich Manns erster sozialer Zeitroman m den „Symp-
tomen" 56 der Dekadenzgesellschaft die ihr zugrundeliegende Voraussetzung als 
Verlust jener Fundamente menschlichen Zusammenlebens, die dieses erst zu einer 
sozialen und kulturellen menschlichen Gemeinschaft integrieren: „ungezwun-
gene Geselligkeit", menschliche Wärme, historisches Bewußtsein, moralisches 
Empfinden, Religion und Vernunft. 
Die Summierung dieser Negativposten laßt jedoch weiterhin offen, worin 
die die „neudeutsche Kultur" konstituierende, sie tragende und zu einer in sich 
geschlossenen „Schlaraffenland"-Welt integrierende Grundidee bestehen mag. 
Daß im „Schlaraffenland" ein krasser Kapitalismus als „bestimmende Kraft" 57 
vorherrschend ist, wurde in der Forschung zu wiederholten Malen dargestellt, 
zugleich aber wurde erkannt, daß das Bedürfnis nach Besitz und nach Geld die 
gesamte Gesellschaft prägt, auch das außerhalb der engeren, der eigentlichen 
„Schlaraffenland"-Welt lebende Proletariat sowie die von ihr finanziell abhangige 
Presse5". Die folgenden Ausfuhrungen werden daher die Frage zu klaren suchen, 
ob und inwiefern hier dennoch — unabhängig vom rein materiellen Geldbedarf — 
das „Schlaraffenland", die Presseleute und das Proletariat als drei klar unter-
scheidbare, von unterschiedlichen Grundhaltungen bestimmte soziale Bereiche 
beschrieben werden können. 
2 . D i e „ S c h l a r a f f e n l a n d " - W e l t des J a m e s L . T ü r k h e i m e r 
Andreas Zumsees Versuch, ins Zentrum der Macht, bei Türkheimers vorgelassen 
zu werden, liest sich so: 
„Einsam wie der Marchenpnnz, der ein verwunschenes Schloß erobert, schritt 
der junge Mann über eine Art von Burghof, becrac eine majestätische Freitreppe 
und stand vor der eleganten Glastür, die in die Wölbung des kunstvoll gemeißel-
ten Portals von profanen Handen eingefugt schien. 
Die Tur ging auf, doch der grun-silberne Lakai, der Andreas entgegentrat, besaß 
die Macht, den mutigen Eroberer von der Schwelle seines Paradieses ruruckzu-
scheuchen" (S. 36). 
56
 Auch Trapp erklart, „daß Kapitalismus, psychisch-physische .Schwache', ,Komo-
diantentum' . . . nicht die Ursachen [kursiv von F T.] des .Schlaraffenlandes' sind, 
sondern ausschließlich seine äußeren Merkmale"; sie seien die „Symptome" der 
Dekadenz (S. 69). Nach Trapps Darstellung ist „der politische Gegenstand des ,Schla-
raffenland'-Romans der ,Milieukreis der Dekadenz'" (S. 72) 
57
 Trapp, S 35(ff.): Teil einer Kapitelüberschrift. 
5Й
 Vgl. Hahn, Zum frühen Schaffen, S 392ff.; Wysling, S. 53; Trapp, S. 41, auch Anm. 
10. 
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Wird Andreas Zumsee als ein „Marchenpr inz" 5 9 apostrophiert, so erscheint ihm 
das „Palais Türkheimer" (ebd.) als eine mythische Welt6 0 , als „verwunschenes 
Schloß", fern der profanen Alltagswelt — akzentuiert durch die „profanen 
H ä n d e " , die dieser Stätte eigentlich unangemessen zu sein scheinen —, als ein 
„Paradies", das es zu „erobern" gilt. 
In diesem „Paradies" herrschen Andreas Zumsee befremdende Normen und 
Gesetze. Da er „sich vornahm, ohne weiteres alles zu begreifen" (S. 41), lernt er 
bereits wahrend der ersten festlichen Abendgesellschaft im Hause Türkheimer die 
Grundsatze der ,,Schlaraffenland"-Gesellschaft zu durchschauen. Behilflich ist 
ihm vor allem der Journalist Kaflisch, der Andreas im „Mentor ton" (S. 39) in 
diese Welt einzufuhren bemüht ist. Andreas begreift, es genüge, Glauben zu 
finden, beispielsweise: man sei ein Dramatiker (S. 41), man habe religiose (S. 46), 
politische.(S. 47) oder aber moralische Grundsätze (S. 74), im Grunde aber sei es 
„Nebensache, wie regiert wi rd" (S. 47)61 . Seinen ersten Erfolg verbucht Andreas 
denn auch durch seine spontane Verteidigung einer gesetzlich verordneten Pietät 
gegenüber der „Religion" (S. 43f.): „Der Neuling, aufmerksam und beflissen, 
. . . merkte sich, daß man mit Aufklarung nicht prahlen durfte" (S. 44). 
a) Waldemar Wennichen 
Dies Resümee seiner Beobachtungen zieht Andreas Zumsee aus den verächtlich-
hochmütigen Bemerkungen der jungen Intellektuellen über den „großen Dich-
ter" und „veraltenden Wurdengreis" Waldemar Wennichen, dessen liberale 
Auffassungen über die Staatsreligion man „überwunden" habe (S. 44)62 . Der 
Schriftsteller, den Andreas „früher in Gumplach als einen Stern der Literatur-
geschichte angestaunt hat te" 6 3 , wird infolge seines pathetischen Eintretens fur 
59
 Vgl. Wysling, S. 55: „Andreas Zumsees Aufstieg ins Schlaraffenland hat durchaus 
märchenhaften Charakter". 
60
 Trapp beschreibt „eine immer starker werdende Mythisierung des Dargestellten" und 
erläutert, Heinrich Mann verfolge damit das „Ziel . . ., die ,mörderische' Kraft des 
Kapitalismus als Phänomen' darzustellen" (S 50f.) 
61
 Die Forschung erkennt in diesen scheinhaften Existenzformen übereinstimmend 
komödiantisches Rollenverhalten und versteht dessen satirische Darstellung als eine 
Abrechnung mit den „ästhetischen Erscheinungsformen der Dekadenz" (Trapp, S. 
75ff.) und des Dandysmus (Werner, ebd., S. 80ff.). 
62
 Die Forschung sieht in ihm eine Schlusselfigur fur Gustav Freytag, vgl Trapp, S. 76, 
Wysling, S 48; Schroter (Heinrich Mann in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 
Reinbek bei Hamburg 1967, S 47) meint, in ihm werde „die bürgerliche Tradition der 
Geibel und Freytag [kritisiert] — die in sonderbarer Personalunion als ein ,armer 
Greis' auftreten, . . . Leitbilder, . . . die . . von ihm [ni Heinrich Mann] aufge-
geben" seien. 
63
 Der junge Heinrich Mann hatte in seiner Lübecker und Dresdner Zeit Gustav Freytag 
sehr verehrt, vgl hierzu den Brief an den Vater vom 10. November 1889, worin er 
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Aufklarung, für Liberalität, für die Prinzipien von 1848 und die „Errungen-
schaften der bürgerlichen Revolution" von der jungen Intelligenz ganz unver-
hohlen verlacht. „Der arme Greis" wettert „gegen die Feinde des Lichts" und 
deklamiert: „Dunkle Gewalten erheben heute wieder ihr Haup t " (S. 44f.). 
So unzeitgemäß und belachelnswert sich dieser Vertreter der bürgerlichen 
Revolution in Turkheimers Gesellschaft ausnehmen mag6 4 : er ist der einzige 
der im Roman auftretenden Schriftsteller, der sich mit innerer Distanz und ohne 
den Willen oder die Fähigkeit, sich anzupassen, m dieser Gesellschaft bewegt. 
Er wird insofern der „schüchternen Fremden" (S. 128) Frau Blosch verglichen, 
die von der Gesellschaft als „die liebe Unschuld" (S. 43, 113) aus einem „Mäd-
chenpensionat" (S. 113) belächelt wird, als „die kleine Blosch" (S. 113), die 
sich ihr Mann „aus ihrem stillen Provinzneste geholt" hatte (S. 128). Ihre 
„Musterehe" erscheint in diesen „Kreisen . . ., wo die Ehe eigentlich als vorsint-
flutliche Einrichtung gilt" (S. 70) als „ein Veilchen unter Klatschrosen und ein 
Idyll im Schwurgerichtssaal" (S. 68). Sie fallt Andreas als die einzige Tänzerin 
mit „anmutigen Bewegungen" auf, und er staunt über ihre Fähigkeit, ihren 
Mann, „den Plumpsack[,] im Takt zu erhalten" (S. 67). Dieser Dame mit nicht 
nur musikalisch-rhythmisch ausgeprägtem, naturlichem Taktgefühl, der „noch 
immer der innere Anschluß an die Genüsse der Welt, der sie angehorte", fehlt, 
wird aus Anlaß der Aufführung von „Rache!" „der große alte Wennichen" ver-
glichen, denn er „benahm sich kaum weniger verständnislos als sie" (S. 128): 
Wenn die ,,Schlaraffenland"-Gesellschaft Frau Blosch und den alten Wennichen 
mit nachsichtigem, „überlegenem" (S. 45) Spott behandelt, so bedeutet dies 
nicht, daß der Autor selbst Damen mit selbstverständlichem Anstand und auf-
rechte Idealisten von 1848, die sich dieser Gesellschaft nicht anzuverwandeln 
vermogen, verulkt. Vielmehr schlagt der Spott der Gesellschaft auf diese selbst 
zurück. Andreas übrigens, der anpassungswillig und mit innerer Distanz diese 
spottische Gesellschaft beobachtet, schließt sich dem Spott vorerst nicht an: 
„Der arme Greis dauerte Andreas" (S. 45). Erst spater, auf der Hohe seiner 
Erfolge, wird er „die verjährte Berühmtheit . . . mit einem Blick voll kalten Mit-
leids" messen (S. 210) und Frau Blosch von oben herab als „arme kleine Pro-
vinzlerin" (S. 211) abtun. 
diesen als einen der wenigen Gegenwartsliteraten empfiehlt, an dem der Vater Gefallen 
finden durfte und aus der Sicht des Buchhandels die Verkaufserfolge des Romanciers 
schildert. Den Verriß eines Freytag-Kritikers tut er dann ab als „Geschreibsel, das sich 
vergebens bemuht, den alten festen Achtundvierziger zu widerlegen", in: Anger 
(Hg.), S. 40-42, S 42. 
Dem Spott der jungen Intelligenz im Roman hat sich die Forschung ι A. ange­
schlossen Trapp etwa sieht in ihm eine „Karikatur" und ein „Fabelwesen" (S 75f.), 
Loose einen „Narren" (S 233) 
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Wennichen, unfähig sich der „neudeutschen Kultur" anzupassen, „sah nichts 
von den Veränderungen der Zeit seit achtundvierzig" (S. 45). Es ist daher nur 
naturlich, wiewohl auch aus des Autors Sicht kritikwiirdig, daß er, statt wie 
Köpf die Gesellschaft mit analytischer Scharfe zu durchschauen und sich ihr 
fernzuhalten, bürgerlich-liberale Vorstellungen und Wertmaßstabe, die im Ro-
mankontext vor nahezu fünfzig Jahren für ihn und seine Mitstreiter gültig ge-
wesen sein mógen, auf diese Gesellschaft anwendet. Seine aufklärerisch-liberale 
Grundhal tung kollidiert mit mangelnder Einsicht in die tatsachlichen sozial-
ökonomischen Entwicklungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Daher 
begegnet er dem Anblick, den das Publikum von „Rache!" bietet, der „Wut 
ihrer aufgepeitschten Instinkte" (S. 127) mit verständnislosem Erstaunen. 
„Auch er [ebenso wie Frau Blosch] lächelte unausgesetzt . . . Er fragte viel-
leicht, warum eigentlich die arbeitsamen Kaufleute mit ihren Hausfrauen, die 
Vertreter von Bildung und Besitz, die doch an der Abwehr übermütiger Junker 
und finsterer Pfaffen genug zu tun gehabt hatten, sich hier herbeiließen, 
gemeinen Pobelexzessen Beifall zu spenden'" (S. 128). 
Die „Veränderungen der Zeit" scheinen tatsachlich spurlos an Wennichen vor-
übergegangen zu sein, noch immer glaubt er „unter braven freisinnigen Kauf-
leuten" zu leben (S. 45). Dennoch ist dieser Verfechter der „Errungenschaften 
der bürgerlichen Revolution" (ebd.) ungleich ernster zu nehmen als die „neu-
deutsche" Gesellschaft. Sein „Ausfall gegen die Feinde des Lichts" (ebd.), seine 
Warnung: „Dunkle Gewalten erheben heute wieder ihr Haup t " (S. 44) richten 
sich gegen die reaktionären irrationalistischen Tendenzen des wilhelminischen 
Kaiserreichs. Sie enthalten zugleich ein — wiewohl nicht wörtliches — Selbstzitat 
des Autors , das nun aber mit diametral entgegengesetztem Sinngehalt erfüllt ist. 
1895 hatte Heinrich Mann in „Das Zwanzigste Jahrhunder t" erklärt: „Es ist 
ausgemacht, daß die Epoche, in der wir leben, sich immer finsterer gestaltet" 65. 
Hat te der Autor diese Zeitkritik im Zeichen eines reaktionären Antiliberalismus 
und der Befürwortung eines hierarchischen Ständestaates mit einer Obrigkeit 
von Gottes Gnaden formuliert66 , so legt er nun ein fast gleichlautendes Urteil 
über die Epoche einem Verfechter von Aufklärung und Liberalität in den Mund. 
Zwar ist dieser „Würdengreis" satirisch gezeichnet, wird seine Fehleinschät-
zung der „Schlaraffenland"-Bewohner als liberale, gegen Adel und Klerus 
kämpfende „Vertreter von Bildung und Besitz" kritisiert, — sein Urteil über die 
Epoche, in der „dunkle Gewalten" ihr Haupt erheben, ist jedoch das des 
Autors selbst. Es bahnt sich hier eine positive Wertung der Achtundvierziger an, 
die im „Unte r tan" in der Gestalt des alten Herrn Buck zum Tragen kommen 
sollte. 
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 Das Zwanzigste Jahrhundert 5, 2, S. 1; zitiert nach Zeck, S. 153. 
66
 Vgl. Zeck, S. 47ff.; Schroter, Heinrich Mann, S. 35ff.; Loose, S. 122f. 
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b) Aberglaube und Personenkult 
Zu fragen bleibt, worin die „dunklen Gewalten", vor denen der aufklärerische 
Verfechter des „Lichtes" seherisch warnt, bestehen mogen Der Katholizismus, 
von dem Frau Turkheimer meint, es handle sich um ein „Gespenst des finsteren 
Mittelalters" (S 133), der Glaube an den „lieben G o t t " (S 44) wird schwerlich 
gemeint sein Vielmehr legt der Zusammenhang es nahe, an eine unter dem Deck 
mantel der „Religion" herrschende, mampulatonsche, Glauben fordernde 
Staatsdoktrin zu denken, deren Geltung durch eine Zensur gewahrleistet wird 
(S 42), die alles toleriert, — „bloß das bißchen Kirchenschandung und die 
Benutzung der geweihten Gefäße zu unsauberen Zwecken muß weg" (S 43) 
Angesichts der Glaubensferne dieser Gesellschaft mutet diese Rucksicht auf die 
„Religion" als Wahrung der letzten Bastion einer autoritaren Staatsgewalt an, 
fur die „Glaube" — monarchistisch gesprochen Gottesgnadentum — Grund-
lage ihrer Legitimation ist Wer die Religion angreift, greift mithin zugleich 
das monarchistische Selbstverstandnis an, die Vorstellung, Reich und Reichtum 
seien gottgewollt 
Die „Schlaraffenland" Gesellschaft selbst ist jedoch nicht glaubig, sondern 
abergläubisch Den „albernen Aberglauben" (S 80) der Roulettespieler durch 
schaut Andreas mit leichtem Befremden und nutzt ihn zu seinen Gunsten erfolg 
reich aus (S 77 ff ) Auch die Borse scheint ein Aberglaube zu beherrschen 
Infolge „schlimmer Zeichen" sinken die Kurse Diese „Zeichen" sind nicht etwa 
wirtschaftlich bedingte Krisenmomente, sondern sie beruhen auf der gesundheit-
lichen Verfassung des Bankiers James L Turkheimer, auf seiner nachlassenden 
Kraft zu sexueller Triebbefriedigung Wiederum ist es Kaflisch, der Journalist, 
der Andreas Zumsee aufklart 
„ ,Mit Turkheimer ist nicht mehr viel los, er fallt ab Er soll sich nach was 
Magerem sehnen So'n kleines Madchen Aber wer damit erst anfangt, 
das is'n schlimmes Zeichen, besonders wenn einer siebzig Millionen hat Auf 
der Borse hat es Eindruck gemacht, gestern ist sie flau gewesen, weil der große 
Mann erklart hatte, Sekt venrage er nicht mehr So was beunruhigt doch den 
Platz, verstehnse mich, sehr geehrter Herr ' ' ,Komisch1' bemerkte Andreas" (S 
156f ) 
Er versteht den Zusammenhang zwischen der nachlassenden Vinlitat und Trink-
festigkeit des Machtsymbols Turkheimer und der Borsenflaute keineswegs 
Dennoch liegt hier der Schlüssel zum Verstandnis der „Schlaraffenland"-
Welt Turkheimers „ M a m m o n " (S 184), so erläutert auch hier der Journalist 
Kaflisch, ist nichts Geringeres als das „Nationalvermögen" (S 182) Es fundiert 
das 
„volkswirtschaftliche System , das im Schlaraffenland die Grundlage alles 
wohltatig Bestehenden bildet In das System passen alle hinein ' 
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Dieses totalitäre Tiirkheimersche System verfolgt grundsatzlich nur für „die 
Familie" eine 
„Politik der offenen Hand . . . Aber die Familie ist weitverzweigt und reicht 
am einen Ende bis zu den fürstlichen Personen, die im Turkheimerschen 
Garten hier und da einen Baum zu pflanzen pflegen. Das dachten Sie wohl gar 
nicht' 's ist 'n eintragliches Gartnergeschaft. Und am anderen Ende reicht sie 
bis zu unsereinem" (S. 183) 
Die wiederholt in der Forschung beschriebene Geldherrschaft67 im „Schla-
raffenland" erweist sich keineswegs als ein anonymer und autonomer „ ö k o -
nomischer Mechanismus", „der die ,Tùrkheimers ' und die ihnen Hörigen glei-
chermaßen ergreift"6 8 , Türkheimer selbst scheint uns nicht so sehr ein „Sym-
bol" , eine „Mythisierung" des „Molochs Kapitalismus" zum „ P h ä n o m e n " 6 9 
und auch nur bedingt die Personalisierung einer anonymen „geistigen Macht" 
„Kapitalismus" zu sein70, — vielmehr erkennen wir, daß die Macht des Kapita-
listen Türkheimer in einem Personenkult besteht, der an moderne Faschismen 
gemahnt. Sein Machtmittel, das Geld, und sein Machtzentrum, die Börse, 
werden „flau", ihre Geltung schwindet, sobald der Glaube an die in seiner 
Person begründete und in seiner Virilitát sich manifestierende Macht erschüttert 
wird7 1 . Das pure Gerücht über sein nachlassendes Interesse für die Schauspie-
lerin Lizzi Laffé und für ihre kapitalen Formen genügt, um seine Macht Zweifeln 
auszusetzen. Wer aber an ihm — seiner Person, seiner Macht — Kritik übt, sie 
öffentlich in Zweifel zieht, dessen Existenz läuft Gefahr, vernichtet zu werden. 
Turkheimers Machtvollkommenheit beschreibt Kaflisch so: 
„Meinen Sie, daß irgendein Theater irgend was auffuhren wurde, wozu er auch 
bloß sagen konnte ,Nanu!' ' Majestatsbeleidigungen und Gotteslästerungen 
kann sich bei dem Fortschritt heutzutage der Armste leisten; aber haben Sic 
schon mal jemand gekannt, der an Türkheimer klingelt' Sehnsewoll! Das ist 
namheh beträchtlich kitzliger. Wer so anfangt, der fliegt hinaus, und niemand 
sieht ihn wieder. Passen Sie mal auf, wie es jetzt mit der armen Lizzi bergab 
geht, es soll ihr schon gekündigt sein" (S. 184). 
Turkheimers in seiner Person, seinem Selbstkult sich manifestierende Macht-
vollkommenheit wird achselzuckend hingenommen: „Türkheimer ist eben ein 
« Vgl. Werner, ebd., S. 84ff.; R. Walter, S. 147. 
68
 Hahn, Zum frühen Schaffen, S. 382 und 386. 
69
 Trapp, S. 49 ff. 
70
 Vgl. ebd., S. 40ff.
 ч 
7 1
 Trapp versteht den Sachverhalt genau umgekehrt: „Nach Heinrich Mann liegt die 
.Macht' des Kapitalismus in ihm als ökonomisch-sozialem System begründet. Selbst 
der Kapitalist [Türkheimer] ist daher nur ein Verwalter dieser Macht" (S 56); aus 
,,,Schwache' . fluchtet er in ein Komodiantentum, das ihm, aufgrund des Beifalls, 
den er erhalt, die Illusion der Macht verleiht" (S. 57; Hervorhebung von F. T.): Daß 
Turkheimers Macht keineswegs illusorischen Charakters ist, beweisen seine Coups 
und deren mörderische Wirkung (vgl Schi., S. 236ff.) 
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großer Mann, das ist alles" (S. 83). Dieser Ausspruch, ebenfalls von Kaflisch, 
sowie Andreas Zumsees „ehrlich begeisterte" Behauptung, Turkheimer 
„vergönne uns geschwächten Modernen, einen Eroberertypus, einen Renais-
sancemenschen zu schauen" (S. 251) sind Anspielungen auf die depravierte, zur 
Mode gewordene Philosophie Nietzsches. Bereits in diesem Werk nimmt 
Nietzsches zu platter Ideologie, Idolatrie und Machtanbetung popularisierter 
Entwurf eines „Übermenschen" Züge an, die drei Jahrzehnte spater in jenem auf 
Nietzsche sich berufenden Faschismus zum Tragen kommen sollten. Die Konse-
quenz konkret umgesetzter, wortlich verstandener Nietzschescher Philosophe-
me wurde von Heinrich Mann bereits vor der Jahrhundertwende erkannt und 
gestaltet. 
Den irrationalen Glauben an die Große Turkheimers scheint Kaflisch selbst zu 
teilen; „begeistert" ruft er aus: „Was für 'n großer Mann! Ich sage es ja immer, 
für uns moderne Literaten geht nichts über das Genie der Tat. Napoleon, Bis-
marck, Turkheimer!" (S. 84)72. In Kaflischs emphatischem Ausruf steckt die 
ehrliche „Begeisterung" des Journalisten fur die ruchlosen Ausbeutergeschafte 
des „großen Mannes" , der „auch erfahrenen Sträflingen über"(!) ist (S. 83), und 
zugleich — von seilen des Autors — die Ironisierung zeitgenossischer Literaten, 
ihrer Idolisierung rücksichtsloser Tat- und , ,Über"-Menschen7 3 . Kaflisch, der 
von der „guten Laune" seines Vorgesetzten (S. 33) und von „Turkheimers 
Emissionen" (S. 183) abhangig ist und sich „mit Rührigkeit und Geschick" 
(ebd.) — durch unaufgeforderte publizistische Lobhudelei ihres Protege - bei 
Adelheid Turkheimer den Ruf eines „zuvorkommenden Mannes" erworben hat 
(S. 174), vertritt einerseits den Typ des unauffälligen (S. 33), von keinem 
„falschen Schamgefühl" (S. 182) geplagten, einer sich durchsetzenden Meinung 
das Wort redenden Journalisten (S. 44). Andererseits aber durchschaut er 
„schlau grinsend" (S. 72 и .о .) die „Schlaraffenland"-Gesellschaft und ist ihr 
geistig überlegen: Er ironisiert die gemimte Tugend sowie das ebenso gemimte 
Laster der Damen Mohr und Pimbusch (S. 74), parodiert die modische „Müdig-
keit" „alter Kultur" (S. 74f.) und macht sich in Adelheid Turkheimers Loge 
über das Publikum und den Publikumserfolg des Machwerks „Rache!" lustig: 
„,etwas Brutales . das ist doch gerade der Witz von dem sozialen Drama! 
Kraftige volkstumliche Instinkte, Wollust und Grausamkeit, die sonst eher im 
Panoptikum befriedigt werden, in 'ne gewisse höhere Sphäre erheben, das will 
72
 Vgl hierzu Loose, S. 237f , seinen Ausfuhrungen zufolge ist Turkheimer eine Schlus-
selfigur fur den Finanzier Gerson Bleichroder, der maßgeblich an der Finanzierung 
der Kriege von 1864 und 1866 beteiligt war. 
71
 Vgl. hierzu den umstrittenen, fur Detailinformationen über die Literatur der Jahr-
hundertwende ledoch sehr informativen Aufsatz von Walther Rehm, Der Renaissance-
kult um 1900 und seine Überwindung, in: ZDPh 54 (1929) S. 296-328; vgl zu diesem 
Aufsatz und zu seiner forschungsgeschichtlichen Wirkung Schroter, Anfange, S 
180-182. 
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unser sinniger Dichter Er schnupperte in der Luft umher ,Es riecht hier 
ordentlich nach der Volksseele1' ' (S 119 f ) 
Der beißende H o h n Kaflischs, eines Sprachrohrs fur die Gesellschaftskritik 
Heinrich Manns 7 4 , ist ebenfalls Ergebnis der Selbstbesinnung des Autors , der 
wir — in satirischen Brechungen im Medium der Gestalten Zumsee, Kopf und 
Wenmchen — wiederholt begegnet sind Kaflischs satirische Spitze gegen die Ge 
Seilschaft halt einen Stachel gegen den Autor selbst bereit, gegen jenen Heinrich 
Mann, der in „Das Zwanzigste Jahrhunder t" „die tiefen Ideale einer dammern 
den Volksseele" verherrlicht hatte7 5 Unablässig mokiert sich Kaflisch über die 
„Schlaraffenland"-Gesellschaft Angesichts der streitenden Damen Turkheimer 
und Laffe schneidet er „vor Vergnügen" „scheußliche Fratzen" (S 163), er 
ironisiert die „deutsche Geisteskultur" (ebd ), die sentimentale Schwärmerei der 
Damen von der Inspiration, Weltentrucktheit und Einsamkeit der Dichter 
(S 155), die zeitgenossische, „zum Geschaft"7 6 gewordene dramatische Produk-
t ion7 7 
„Die dramatische Form ist doch das höchste und schwierigste, wo man hat, 
wenigstens sagen es alle Und gerade die kann jetzt jeder, wenn er auch weiter 
rein gar nichts kann Es ist eigentlich 'ne hohe Blute1 (S 157) 
Finanziell zwar abhangig, versucht Kaflisch, geistige Unabhängigkeit zur Schau 
zu tragen Er partizipiert nicht ohne Selbstironie am „Schwindel mit den Texas 
Bloody Bank Gold Mounts , wobei so schauderhaft viel verdient wi rd" (S 186) 
und parodiert, seine finanzielle Abhängigkeit von Turkheimer nicht minder 
selbstiromsch unterstreichend, die modisch gewordene Selbstdarstellung der 
Reichen vor den „Rittern vom Geiste" „ , D e r Konig m u ß mit dem Dichter 
gehen, das ist doch 'n Gemeinplatz ' Und er verbeugte sich vor Turkheimer" 
(S 163 f ,vgl hierzu weiter oben die Ausfuhrungen über den Erfolg, den Andreas 
Zumsee durch sein Dramolett bei Turkheimer erzielt) Der „Macht" aber, die in 
Turkheimer sinnenfallig wird, seinem massenwirksamen Nimbus kann Kaflisch 
sich nicht entziehen Trotz aller scheinbaren geistigen Unabhängigkeit erliegt er 
der Faszination, der massenwirksamen Selbstdarstellung des „großen Mannes" , 
der im T n u m p h z u g durch die Straßen Berlins zieht Plötzlich legt Kaflisch seine 
Reportermanieren ab und „schrie, mit dem Notizblock winkend, Hur r a ' Hur r a ' 
in alles Toben hinein" (S 366) Er gerat in einen Zustand jenseits von Skepsis 
und Bewußtheit , er wird von einer Begeisterung erfaßt, die sich als ein „Schwe-
74
 Vgl Dittbemer, Die frühen Romane, S 51 ff 
75
 In Das Zwanzigste Jahrhundert 6, 1, S 202, zitiert nach Zeck, S 63 — Die radikale 
Neubewertung und Abwertung des Begriffs „Volksseele", die zwischen 1896 und 
1898(ff ) in Heinrich Manns Denken ganz offenbar erfolgt ist, wird von Zeck (ebd ) 
nicht erkannt 
76
 Vgl hierzu Rehm, S 311 
77
 Vgl hierzu ebd , S 308 
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ben im Äther" (S. 367), als ein Rauschzustand erweist, wie ihn ähnlich Diederich 
Heßling angesichts des Kaisers ergreift (vgl. Unt . , S. 64f.: „Ein Rausch . . . trug 
ihn [ s c : Diederich Heßling] durch die Luft"). Der Journalist Kaflisch, das 
Sprachrohr der Gesellschafts- und Literatursatire Heinrich Manns, wird selbst 
Objekt der Satire, da er sich der theatralisch wirkenden Machtdemonstrat ion, 
der Machtausstrahlung des Bankiers Türkheimer und ihrer Wirkung auf die 
Massen bewußtseinsmaßig nicht gewachsen zeigt. An ihm demonstriert der 
Autor die Wirkung des „Macht"-Habers im Kontext der „neudeutschen Kul-
tur" . 
Der rauschhaft begeisternde Personenkult, der in „Der Unter tan" der „gehei-
ligten Person des Monarchen" gilt (Unt. , S. 239), ist hier auf die fiktive Gestalt 
des Bankiers übertragen. Turkheimers „Schlaraffenland" erweist sich somit als 
ein Analogen für das wilhelminische Kaiserreich; abstrahiert vom historischen 
Kaiserkult, kann es den Mythos der Macht, des Nimbus eines „großen Mannes" 
um so deutlicher zur Anschauung bringen. Das Enthusiasmierende der Massen-
und Machtdemonstration, die erhaben über Menschenopfer hinweggeht — 
„jemand . . . geriet unter die Rader. Auch Kaflisch hätte bald auf dem Pflaster 
geendet" (S. 366) — ist Manifestation jener „dunklen Gewalten", vor denen der 
von den „Feinden des Lichts" belächelte Verfechter der bürgerlichen Ideale von 
1848 warnt. Abschließend erkennt Andreas Zumsee resignierend, die „Schla-
raffenland"-Beherrscher seien nur gerade „dumm, ruchlos und glücklich" 
(S. 369). Er kann sich jedoch nur mit äußerster Anstrengung, „erblaßt und 
zitternd" (S. 368), der Massenpsychose und dem Neid, der Eifersucht entziehen. 
Das Ehepaar Türkheimer als Inbegriff von Macht — als Virilität und „üppige 
Verfuhrung" (S. 368) — zum Massenidol erhoben, erregt „Begierden, nicht zu 
stillen" (ebd.) und wird — ohne daß ihm selbst dies im entferntesten bewußt 
ware — zum Kristallisationspunkt „dunkler Gewalten". 
c) Irrationalität78 als Charakteristikum des „Schlaraffenlandes" 
Wie wird ein Bankier zum Massenidol und „Sagenkonig" (S. 367)? Ist er ein 
bewußter Schauspieler — d .h . Artist — der Macht, oder wird er — ihm selbst nur 
halb bewußt — von der Eigengesetzlichkeit seiner Position und von seinen Be-
wunderern in seine, wie eine Rolle dargebotene Selbstdarstellung, in diese Show 
sozusagen hineingedrängt? Wie wird ein zuckerkranker, alternder Mann zur 
79
 Auch Trapp verwendet diesen Begriff zur Charakterisierung des „Schlaraffenlandes", 
nimmt ihn allerdings, wie mir scheint, noch im gleichen Satz zurück: „In ihm [sc: 
Andreas Zumsee] tritt jene ,Irrationalität' des Schlaraffenlandes in Erscheinung, 
scheinbar ohne Prinzip einmal Belohnungen, einmal Strafen zu verteilen, der aber 
tatsachlich eine strenge Regelmäßigkeit zugrunde liegt. In Andreas wird deutlich, daß 
die Schlaraffenland-Gesellschaft nach ingenios beobachteten Prinzipien konstruiert 
ist" (S 61). Der Sachverhalt wird von Trapp nicht erläutert. 
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Inkarnation und Erscheinungsform von „ M a c h t " ' Der Grund konnte in ihm 
selbst liegen in einer unmittelbaren, personalen, in seiner Individualität grun-
denden Machtausstrahlung, gefordert durch eine von ihm bewußt betriebene 
Manipulation der öffentlichen Meinung Es ist jedoch umgekehrt auch möglich, 
daß weder in erster Linie seine Person noch seine — wie auch immer erworbene 
— Pressemacht ausschlaggebend sind, sondern daß zuallererst die „Volksseele" 
nach einem „Machtigen" verlangt, zu dem sie aufblicken, den sie verehren, an 
den sie glauben kann De facto hat Turkheimer seine siebzig Millionen unter 
Ausnutzung der Gutgläubigkeit kleiner Sparer erschlichen (vgl S 83 f ) Die 
Grundlage seiner Macht ist ganz konkret die Irrationalität eines „Publ ikums", 
das „nun mal 'ne ruhrende Vorliebe fur wohlklingende Wertpapiere' hat (S 83) 
Man wird mithin die These aufstellen dürfen, daß Macht und Machtmittel 
(Borse, Presse) des „Sagenkonigs" letztlich auf einem beim „Publ ikum" ange-
legten Glaubensbedurfnis basieren, das seinerseits als Hauptmerkmal der „neu 
deutschen Kultur" zu gelten habe, — ist doch das Bedürfnis nach Glauben — 
nach einem Glauben ohne Religion' — die notwendige Folge des Verlusts von 
Kultur und Religiosität, der Entfremdung von allen tradierten Bindungen und 
der daraus resultierenden Einsamkeit, Isolation, Vereinzelung der Menschen 
Denn wenn „ G o t t to t" ist, bedarf die „Volksseele" — im Gegensatz zum 
„Individualisten", der sich zum „Existentialisten" entwickeln sollte —, bedarf 
der „Herdenmensch" , um mit Nietzsche zu sprechen, des „Übermenschen", 
eines Idols und Glaubensersatzes, der - da Kultur und tradierte Normen 
„überwunden" , „umgewertet" und abgetan sind — bei den Massen, die aus 
vielen Einzelnen, auch aus vielen Kaflischs bestehen, einen primitiv archaischen 
Zustand bewußtloser Ekstase auslost 
Diese These enthalt implizit eine Aussage über die geistige Verfassung der 
„Schlaraffenland"-Bewohner, die es zunächst zu verifizieren gilt 
Das metaphysische Bedürfnis des Menschen ist in der „Schlaraffenland"-Ge-
sellschaft in Aberglauben, (Selbst )Mystifizierung und ,,Rausch"-Sucht abge 
glitten Andreas Zumsees Selbstmystifikation zum „ M ö n c h " etwa und die Reak-
tion der Bankiersgattin Turkheimer sind symptomatisch fur Manierismen des 
Fin de siede, die in der neueren Forschung unter dem Stichwort „Jugendstil" 
zusammengefaßt werden, fur 
„einen ausgeprägten Hang zur Nachtseite der Natur auch zum Makabren 
und Wollüstigen, zum Monströsen und Satanischen 
entschieden Neurotisches ist integriert (etwa in der Verbindung von eksta 
tischer Religiosität mit einem ¿ur Hysterie neigenden Erotismus) 
die Grenze zum süßen oder sauren Kitsch hm bleibt immer weit offen"79 
Jost, Zum literarischen Jugendstil, in Hermand (Hg ), Jugendstil S 462-468,5 463 
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Der Irrationalismus, der sich in der „Sphinx" Adelheid Turkheimer verbirgt, 
kommt anlaßlich des Schauspiels „Rache!", einer Selbstdemaskierung der 
„Schlaraffenland"-Gesellschaft, voll zum Ausbruch und entladt sich als trieb-
gesteuerte Massenekstase: In „Rache!", dem Machwerk des Salonlòwen 
Klempner, der, Gerhart Hauptmanns „Die Weber" nachahmend, das Werk 
unbewußt und unbeabsichtigt persifliert, verbirgt sich eine Satire auf eine Ge-
sellschaft, der Gestaltung und Austrag sozialer Gegensätze zu makabrem Lust-
gewinn gerat. Statt sozialpolitischer Aufklarung, die einer Änderung menschen-
unwürdiger Verhältnisse dienlich sein konnte, wird eine Brutalisierung aufge-
putschter Massen erreicht; vergleichbare Vorgänge werden wir in der Analyse 
der , ,Góttinnen"-Trilog]e zu besprechen haben. 
„Symbol" (S. 98, 206, 321) und „Gif tblume" (S. 98, 325) - une fleur du mal 
— dieser Gesellschaft ist die rauschgiftsüchtige Frau Ciaire Pimbusch, die „das 
verkörperte Laster" (S. 98, 206, 321) „mimt" (S. 74). In ihrer Selbststilisierung 
zur Femme fatale evoziert sie künstlich die schwüle Atmosphäre des Fin de 
siècle, jene „dämonische Leidenschaft, die sich aus dem bloß Pikanten immer 
stärker ins Satanische, Groteske, ja Morbid-Dekandente steigert" und die zu-
gleich Ausdruck einer „steigenden Abneigung gegen die gesellschaftliche Reali-
tät" ist80: „Man entflieht aus der blöden Wirklichkeit . . . Sie kennen Äthcr-
träume?", fragt Frau Pimbusch Andreas Zumsee (S. 317). Sie scheint ihm ge-
eignet, sein „metaphysisches Bedürfnis" (S. 314) zu befriedigen (vgl. S. 315f.). 
Ihre Selbstmystifikation zur obszönen Sadistin (vgl. S. 320), ihre „grünlichen 
Augen" (S. 101 f.) wirken auf ihn wie „ein magischer Bann" (S. 102): Sie er-
scheint ihm als „Zauber in" , als die „Fee Pimbusch" (S. 321). Ihr raffiniert-
dekadent dekoriertes Boudoir, in dem aus einem Lautsprecher Baudelaire-Verse 
ertönen, ist 
„ein Gemach, wo im grünlichen Halbdunkel ein Geheimnis zu schlummern 
schien, . . eine grün beleuchtete Traumwelt . . ., in der Visionen ohne Sinn 
und Namen die Seele angstigten und beruckten" (S 316), 
eine Welt, in der „wirklich alles verhext" zu sein scheint (S. 323): Das Interieur 
entpuppt sich für Andreas Zumsee (vgl. ebd.) ganz konkret als eine jener „sinn-
verwirrenden Fol terkammern", die als fatale Realisationen eines Stilwillens, der 
einer Integration von Kunst und Leben galt, bereits der zeitgenossischen Kritik 
anheimfallen sollten"1. 
90
 Hermand, Undinen-Zauber. Zum Frauenbild des Jugendstils, in: ebd., S. 469-494, S 
472. 
81
 Vgl Hermand, Kurzgefaßter Ruckblick auf den Jugendstil, in: ebd., S 333-345, S. 
334 f.. Kurz nach der Jahrhundertwende begann eine heftige Kritik am Jugendstil ein 
zusetzen, und man „bedauerte die |ungen Ehepaare, die sich in diesen sinnverwirren-
den Folterkammern eingerichtet hatten". 
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Als eine „Morra", als „Hexe" und „Zauberin", die ihre Umgebung, „alle 
Manner und alle Frauen", den Wein und die Orangen „verhext", erscheint — 
offenbar als Analogie- und Kontrastgestalt zur „Fee Pimbusch" — die zur 
„Venus" gewordene Herzogin von Assy (G , S 513f ) In ihrer „Rausch"-
Sucht dem „Mann" verfallen, „griff sie nach ihm zu jeder Tageszeit wie nach 
dem Atherflaschchen" (G , S 663) Die rauschgiftsuchtige Claire Pimbusch 
suggeriert sich ein Dasein, das Violante von Assy als „Venus" de facto lebt (vgl 
Schi , S 321), den Zusammenhang stellt Heinrich Mann selbst her, indem er 
„Frau Ciaire Pimbusch aus Berlin" im Jahre 1890 der „Gottinnen"-Roman 
handlung in das Atelier des Malers Jakobus Halm treten laßt (G , S 348, vgl 
hierzu weiter unten Kap II)82 Frau Pimbusch aber ist keine „Venus" ihr Gatte 
versichert Andreas, er trete „mit ganz falschen Voraussetzungen an die Sache 
heran" (S 324), ihre erträumten Abenteuer erweisen sich als fngiditats und 
frustrationsbedingte, verlogene, klischeehafte und abgeschmackte Wunschvor 
Stellungen Auf „wurdelose" (S 325) Weise „jah enträtselt" (S 324), „ernuch 
tert" (S 323) sie Andreas Zumsee — der sie doch zur Befriedigung seines „meta-
phyischen Bedürfnisses" aufgesucht hatte - und raubt ihm offenbar die letzte 
„Illusion" (S 324) über die „Schlaraffenland"-Welt, so daß er sich in „schaler, 
tief unbefriedigter Stimmung" fur einfache Madchen aus dem Proletariat zu 
interessieren beginnt (S 325 ff ) 
Die Affaire Pimbusch ist nicht so sehr eine Abrechnung des Autors mit der 
literarischen Erscheinung des Symbolismus selbst83, sondern vielmehr mit deren 
Folgen mit kleinbürgerlichen Depravationen geistiger Strömungen in der Zeit 
des Fin de siede84 Gezeigt wird Symbolismus als gesunkenes Kulturgut, 
Jugendstil als irrationale Entartung in hohle Verlogenheit und als Maskerade 
krankhafter Hysterie „Denn was die Vornehmen erfinden, bekommt erst seinen 
schheßlichen Sinn, wenn es bei den Kiemen anlangt", erläutert Heinrich Mann 
mit ausdrücklichem Bezug auf das Jahr 1900 in „Ein Zeitalter wird besichtigt" 
(Z , S 191), ebenfalls im Ruckblick auf die Jahrhundertwende heißt es dort 
„Gefährlich wurde eine Kombination, bestehend aus Asthetizismus und der 
Bezweiflung der Vernunft" (Z , S 189) 
Der Gatte der Ciaire Pimbusch, ein „vollendeter Bewohner jenes 
Schlaraffenlandes" (S 94), vermag ebenfalls metaphysische Bedurfnisse rausch 
82
 Konig irrt, wenn er mit Bezug auf „Im Schlaraffenland" schreibt, „Frau Pimbusch 
war noch nie m Italien" (S 77) 
83
 Hahn (Zum frühen Schaffen, S 388) versteht diese Szene als Vergegenwartigung der 
„Verfallskunst" des Symbolismus Baudelaires, der „als Vereiniger von Asthetizismus 
und Barbarei gesehen" werde, nach Trapp (S 77) „ist diese Szene bereits von ihrem 
Arrangement und Aussagegehalt her ein deutlich erkennbares .Zitat' einer bestimmten 
.dekadenten', von dieser Gesellschaft favorisierten literarischen Strömung" 
84
 Vgl hierzu auch Werner, ebd , S 82 
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haft zu befriedigen. Er ist Schnapsfabrikant: „Sechs Glaser des Spezialfusels 
[aus seiner Destille] genügten, um den Stumpfesten in das Reich seiner Ideale zu 
versetzen" (S. 95). Allerdings „verachtete Pimbusch das Volk, das seinen 
Schnaps t rank" (ebd.), und da sein „Geschaft von selbst" geht (S. 94), ist es ihm 
zum ausschließlichen Lebensinhalt geworden, zum „zehrenden Ehrgeiz, als 
letzter Ausdruck einer an Uberfeinerung zugrunde gehenden Gesellschaft zu 
gelten" (S. 95). Die „neudeutsche", dem „Gesetz der M o d e " unterworfene 
Kultur findet in diesem Dekadent tatsachlich ihren Ausdruck: „Die Gemessen-
heit, mit der er die Riten der Eleganz beobachtete, gab ihm etwas Sakramen-
talisches, wie wenigstens Kaflisch behauptete, nach dessen Ansicht übrigens ein 
Mystiker in Pimbusch steckte" (S. 94). Der „letzte Ausdruck" der „neudeut-
schen Kul tur" : ein Schnapsfabrikant, der sich als „Myst iker" generi ; ihre Mode : 
ein von „Gesetzen" und „Ri ten" reglementierter Kult, der sich in der „sakra-
mental" werdenden „Formel" definiert: „Die leben, die genießen!" (S. 286) H \ 
Auch im „Myst iker" Pimbusch steckt eine Satire auf den Zeigeist des Fin de 
siècle, der sich in neuen Kulten und Mysterien gefiel86 und der sich der Lebens-
philosophie Nietzsches in konkret banalisierter Umsetzung verschrieben hatte. 
Andreas Zumsee stilisiert sich seinerseits durch „Weihrauchduft", der in 
seiner Wohnung „lagerte", zum „Myst iker" (S. 332): Aus „metaphysischem 
Bedürfnis", animiert von „einem Schluck von Pimbuschs Fusel", verwandelt er 
eine leerstehende Kammer mit Kerzen, Weihrauch und so „etwas wie einem 
Altar" zu einem „dämmerigen Heiligtum . . . zwecks Abhaltung schwarzer 
Messen" (S. 314f.)8 7 . Der dann folgende Vorgang ist durch einen „Duft . . . 
verbrannter Kräuter" (S. 315) bestimmt: Was hier ironisiert wird, ist die depra-
vierende Imitation von Kulthandlungen, wie Violante von Assy sie in ihrer 
„Minerva"-Phase begeht. Sie berichtet in einem inneren Monolog, „daß die 
Tempelhalle, in der ich lebe, um den Altar der Minerva prangt. . . . Auf die 
Raucherpfannen zu ihren Fußen breite ich Krauter" (G. , S. 323f.); aus Anlaß 
des Todes des ruchlosen Ästheten Dolan heißt es geringschätzig: „er ver-
brannte keine duftenden Krauter" (G., S. 399): Im „Schlaraffenland"-Roman 
verfallt bereits der Satire, was in der , ,Gottinnen"-Trilogie als realitätsabge-
wandtes, von einer „sinnlosen Menge, die um sie her taumelte" (G., S. 399, vgl. 
auch G., S. 323) kontrastiertes, von dionysischem Vitalismus gefährdetes und 
B5
 Zu Pimbusch vgl auch Dittberner, ebd., S. 220ff. 
1,6
 Vgl etwa Dolf Sternberger, Sinnlichkeit um die Jahrhundertwende, in: Hermand 
(Hg ), Jugendstil, S. 100-106, S. 102 und: ders., Zauberbann, in: ebd., S 145-155, S 
155 
a7
 Die Szene erklart Weisstein (Heinrich Mann, Tubingen 1962, S 29) als Parodie des 
Stefan-Gcorgc-Kults; Hahn (Zum frühen Schaffen, S. 388) halt es dagegen fur „wahr-
scheinlicher", daß sie „als Parodie spintualistischer Entartungen überhaupt, etwa in 
der Art von Huysmans' ,schwarzen Messen"' gemeint ist. 
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von diesem schließlich vernichtetes, kultisches „Leben fur die Kunst" dargestellt 
wird (vgl hierzu weiter unten im Kap II) Andreas Zumsees „schwarze Messe" 
ist eine Parodie kultischer Zirkel, die zur Zeit der Jahrhundertwende Mode ge-
worden waren (vgl Anm 86) Die Messe mißlingt kläglich, denn die der Anbe-
tung bestimmte „kleine Matzke [war] zu profan" Ihr nüchterner, unreflek-
tierter Lebenswille widersetzt sich seiner irrational-kultischen Schwärmerei und 
erfaßt instinktiv deren todessuchtigen Charakter Einer „vom Duft welkender 
Blumen und verbrannter Krauter" sich verdickenden Luft ausgesetzt, protestiert 
sie heftig gegen dies düstere, atemberaubende Unternehmen 
„ ,Nu wird's Dag', kreischte sie ,Du meinst woll, ich brauche keine Luft zu 'n 
Leben, daß de mir de Neese vollqualmst ' 
O h n e selbst darum zu wissen, parodiert sie die — der ratio unzugängliche — 
düstere Lebensmudigkeit des fur rauschhaften Lebensgenuß zu „schwachen" 
Dekadent 
„ ,Dich reitet woll 'n Dummer'* Was bil't er sich fur Schwachheiten in5' Sie 
ergriff ihn und drehte ihn, trotz seiner Gegenwehr, im Galoppschritt um den 
Altar Dabei sang sie mit herzhafter Kinderstimme ,Dussel muß sterben, is 
noch so jung, jung, jung '" (S 315, Hervorhebungen von Е Е ) 
Heinrich Manns „Parodie spirituahstischer Entartungen überhaupt" (vgl Anm 
87) zielt auf den buchstäblich lebensgefahrlichen Irrationalismus des Fin de 
siede, auf einen Jugend-Stil, der als literarischer, den Zeitgeist der Epoche um 
greifender Stilbegriff erst von der neueren Forschung herausgearbeitet worden 
ist 
„Niemand dachte damals daran, von literarischem Jugendstil zu 
sprechen, man sprach von Pnmitivismus, Vitalismus, Irrationalismus Der 
Antinaturahsmus gelangte ganz folgerichtig in Mythos Das 
bizarre Schauspiel, das die erste Hälfte unseres Jahrhunderts im Wesentlichen 
bot, bestand in einem rauschhaften Irrationalismus"89 
Diesen Irrationalismus hat Heinrich Mann in verschiedensten Brechungen in den 
Romanwerken „ Im Schlaraffenland" und „Die Got t innen" gestaltet, die Macht 
dieses Irrationalismus zu analysieren und in Wort und Tat zu bekämpfen, ist er 
bis ins hohe Alter nicht mude geworden9 9 Ziel seiner Satire sind nicht mehr oder 
weniger beliebige Stil-Bluten der Jahrhundertwende, sondern die in ihnen zur 
Selbstdarstellung gelangende geistige Verfassung dieser Epoche 
Dasselbe gilt fur die satirische Abrechnung mit Lebenskttlt und Vitalismus 
Mit der „sakramentalen" Formel „Die leben, die genießen'" versucht sich eine 
gelangwellte Maskenballgesellschaft (S 282—304) zu künstlicher „Fröhlichkeit" 
β 8
 Walter Lennig, Der literarische Jugendstil, in Hermand (Hg ), Jugendstil, S 
368-375, S 370f 
^
9
 Vgl hierzu etwa Vf , S 80 f 
2 Die „Schlaraffenland"-Welt des James L. Turkheimer 51 
anzufeuern (S. 289). Da durchaus „keine Festfreude" (S. 297) aufkommen will, 
„seufzte jemand: ,Kellner, einmal Lebensfreude!' Doch dieser Notschrei ver-
hallte, und es war, als werde er erstickt" (S. 298). Denn wiewohl die Maskierten 
sich darin überbieten, „den Sommer mit seinen Blumen und lauen Lüften" (S. 
285), „ein Leben wie im Sommer" (S. 286) „in erkünsteltem Übermut . . . . . . . 
mit verzweifelter Freigebigkeit alle ihre Reize aus[breitend] . . . und . . . wie 
besessen" kreischend vorzutäuschen, fallen bei geringem Anlaß „die ausgelas-
senen Mienen in ihre alten bósen, verlebten und gierigen Falten" zurück (S. 289), 
herrscht statt Festlichkeit „überall Feindseligkeit" (S. 285): Hier wird einem 
Lebenskult gefrönt, dem die Festgaste nicht gewachsen sind90 . Sie verkörpern 
nicht Leben, sondern sind verlebt, und sie verbreiten keineswegs „laue Lüfte", 
sondern eine „verbrauchte und melancholische Luft" (S. 303). Unfähig, „ im 
Dampf der Speisen und im üppigen Atem der Blumen" sich als „überschäu-
mende Bezwinger" rauschhaftem Lebensgenuß hinzugeben, sind sie so „ver-
braucht", daß sie „weise den Atem sparten . . . [und] eine angstliche Diät inne-
hielten . . . unter den nüchternen Blicken übermüdeter Augen" (S. 298). Die 
Symbolik des Atmen-Kónnens fur Leben-Kónnen, die das Romanwerk 
Heinrich Manns bis hin zum Alterswerk „Der Atem" durchzieht9 1 , erscheint 
bereits in dieser Karikatur eines von Nietzsche inspirierten Lebenskults, dessen 
sinnen- und machttrunkene Rauschhaftigkeit in entfesselte Irrationalität92 aus-
artet und schließlich zur „klaglichsten Ernüchterung" führt (S. 303). 
Dionysischer Lebensgenuß im Sinne Nietzsches, „die Unschuld in der Be-
gierde" (N II 378) ist dieser Festgesellschaft ebenso unmöglich wie den Gasten 
der Herzogin von Assy und des Don Saverio Cucuru; auch Violantes Fest ist von 
Feindseligkeiten, Besitzgier, Liebesunfahigkeit und einem „Glanz voll Buhnen-
táuschung" (G . , S. 557, ahnlich S. 527) gekennzeichnet, und es mündet in 
Einsamkeit (G. , S. 556) und Trostlosigkeit: 
„Die Luft des riesigen Saales war schal, säuerlich und heiß. Die Walzer wim-
merten fieberhafter und matter. Am Boden raschelten lauter trockene Blumen. 
Das Geräusch der schleifenden Fuße klang trostlos. Hinter den Vorhangen 
sickerte Tageslicht herein; hier und dort sah eine Frau im Spiegel sich gelb und 
verschwand" (G., S. 557): 
Rauschhaften Vitalismus kann die Gesellschaft weder im „Schlaraffenland"-
noch im „Got t innen"-Roman durchhalten. 
4U
 Vgl Kirchhoff, S. 58 (vgl. Anm. 15). 
91
 Vgl Königs Ausfuhrungen zu Lungenschwache als Dekadenzsymptom, S. 43 f. 
92
 Trapp schreibt über diese Szene: „In diesem Moment erweist sich die streng geordnete 
kapitalistische Gesellschaft als Chaos"; im Kontext seiner Romananalyse liegt der 
Schluß nahe, dies Chaos sei Erscheinungsform einer „reellen Pobelherrschaft", einer 
„Herrschaft der .Masse'" (S. 82f.). 
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Der alkoholbedingte Rausch der „Schlaraffenland"-Festgaste aber, der diese 
in die Euphorie versetzt, sie seien „zur Herrlichkeit [d h zu Herren- und Über 
Menschentum] geboren" (S 300), steigert sich in einen „Tobsuchtsanfall" 
(S 303) Er enthüllt, daß rauschhafte Irrationalität zum Ausbruch sinnlos de-
struktiver Tatbereitschaft tendiert Der Vorgang ist insofern bemerkenswert, als 
hier nicht etwa Zerstörungswut sich emotional austobt, sondern daß die — hier 
durch allzu starken Alkoholgenuß bedingte — Selbstberauschung zu Taten 
verfuhrt, die äußerlich betrachtet zwar unverstandlich, jedoch nichtsdestoweni-
ger nüchtern erwogen, „wohlbedacht" und als „zielsichere" Arbeit erschei 
nen 9 3 
„Duschmtzki goß, ohne besondere Veranlassung, ein Weinglas voll Kognak 
hinunter" (S 300) „Duschmtzki verhielt sich ruhig auf seinem Platze Em 
feines Lachein erhellte seine Zuge, er hatte einen Einfall Er nahm seinen matt 
weißen Porzellameller prüfend in die Rechte, wog ihn eine Sekunde lang 
und schleuderte ihn in wohlbedachtem Schwünge, kraftvoll und elegant zur 
Decke empor Ein zweiter folgte, und mit einer durch Übung erlangten Ge 
wandheit hatte Duschmtzki bald ein Dutzend und mehr denselben Weg 
gesandt Die Zigarette zwischen den Lippen und ein wenig eitel umherschwei 
fend mit seinen mandelförmigen Samtaugen, doch zielsicher und unverdrossen, 
arbeitete er fort Bienaimee schaute ihm eine ganze Weile zu, ohne zu ver 
stehen, was vorging Endlich schrie sie auf" (S 302) 
Destruktion als Arbeit und Selbstzweck, der Wahnsinn mit System, die voraus 
berechnete und wohldurchdachte, nichtsdestoweniger unverstandliche und sinn-
lose, aus Irrationalität und Selbstberauschung gespeiste, inmitten einer „aus 
voller Kehle jubelnden" (ebd ), berauschten, dem Wahnsinn gefahrlich nahen 
Menge und vor ihr erfolgreiche Zerstörung und die anschließende „kläglichste 
Ernüchterung" (S 303) — dies alles sollte in gigantischem Maßstab historische 
Wirklichkeit werden 
Bezeichnenderweise vermag Duschmtzkis „Einfall" die Gaste aus ihrer in-
dividuellen Vereinsamung zu reißen und zu einer besinnungslos (vgl S 303) 
jubelnden Menge umzuschmelzen Zunächst namhch werden die nach „Lebens 
freude" durstenden und sich an Alkohol berauschenden Gaste so beschrieben 
„Obwohl alle durcheinanderlarmten und verschlungen mit bewußtlosem 
Geheule umherschwankten, so schien dennoch ein jeder in einer tiefen, ent-
ruckten Einsamkeit zu leben Die bleichen, schwitzenden Gesichter mit den 
glasigen Augen und den weit aufgerissenen Mundern trugen die Maske eines in 
sich selbst versunkenen, von seiner Idee besessenen Ekstatikers" (S 301) 
93
 Werners Deutung, „dieses Fest indiziert hinter der Parodie des Kultes des ,Dio 
nysischen' um die Jahrhundertwende die Möglichkeit eines jederzeitigen Ausbruchs 
des .Tiers im Menschen' " (ebd , S 78), fußt vor allem auf dem Vokabular, mit dem die 
Gaste, die Duschmtzki jauchzend umtanzen, beschrieben werden 
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Der Lebenskult der Jahrhundertwende 9 4 depraviert hier in die Obszönität 
entfesselter Orgien einer orientierungslos gewordenen Gesellschaft. Nietzsches 
Philosophen! einer Erhöhung des Lebens durch Kunst ist in genußlich-obszones 
Schwelgen in Kitsch entartet — ob als Edelkitsch eines Claudius Mertens oder als 
„scheußlicher Öldruck" „in schwergoldenem Rahmen" (S. 286f.) —, der 
Lebenskult gerät hier zu schierer Lebensgier, in der „Myst iker" und „Eksta-
tiker" in eine „in sich selbst versunkene" Einsamkeit9 5 „entrückt" scheinen. 
d) Ideologie und Idolatrie: „ein Bedürfnis der Neuzei t" 
In der ,,Schlaraffenland"-Welt, in der „man mit Aufklärung nicht prahlen 
durfte" (S. 44) und die offenbar von Irrationalismen aller Art beherrscht ist, im 
„Sagenreich" (S. 291) des „Tyrannen" (S. 301) ist der Totalitarismus noch nicht 
so fortgeschritten, daß ein jeder einer (Türkheimerschen) Ideologie Glauben zu 
schenken hätte. Es genügt, den Glauben an Turkheimers Große keinen Zweifeln 
auszusetzen. Abgesehen von dieser Grundmaxime des „Systems" (S. 183) steht 
es einem jeden frei, „in sich selbst versunken, von seiner Idee besessen" zu sein: 
sich an Naturalismus, Ästhetizismus, Symbolismus, Mystizismus, Satanismus, 
Vitalismus zu berauschen, sich Zionismus, Katholizismus oder Kommunismus 
als „Marot te" zuzulegen. „Türkheimer ist nämlich ein ziemlich aufgeklärter 
Mann, er sieht ein, daß der jetzt so beliebte Kommunismus tatsächlich einem 
Bedürfnis der Neuzeit entspricht. Natürlich bloß der gesunde Kommunismus, 
der sich in seinen berechtigten Grenzen halt" (S. 183). Der „aufgeklärte Mann" 
durchschaut das „Bedürfnis der Neuzei t" , einer Ideologie Glauben zu schenken 
und leistet ihr in einer Form Vorschub, daß aus ihr unversehens Personenkult 
wird: Das Bedürfnis, abergläubisch an rätselhafte höhere Mächte in modernem 
Gewande zu glauben, nutzt er aus, indem er sich durch Selbstmystifikation zum 
„großen Unbekannten" (S. 244 и.о.) stilisiert; durch Manipulation der öffent-
lichen Meinung erreicht er ganz bewußt, „daß man seine Taten ahnt, ohne sie 
ihm beweisen zu können" (S. 251). Es schmeichelt ihm daher zutiefst, zu er-
fahren, daß ein ahnungsloser Verehrer seiner Macht nichts von der verbreche-
rischen Herkunft seines Reichtums gewußt habe (vgl. S. 83). Nach einem 
erneuten, buchstäblich mörderischen Coup mit exotischen Wertpapieren, der 
wie der erste auf Irreführung gutgläubiger Sparer durch Pressemanipulationen 
basiert, stilisiert sich Türkheimer in den Augen seiner Opfer zum „Machthaber 
des Jahrhunderts" (S. 251). 
Sein Auftritt gleicht dem eines Schauspielers: Es ist der Auftritt eines Dar-
stellers von Macht, der diese Macht zugleich ist und sie — als Illusion — dar-
94
 Vgl hierzu etwa: Rasch, Aspekte der deutschen Literatur. 
95
 Vgl. hierzu Zeck, S. 115. 
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stellt. Was diesen Schauspieler vom Artisten trennt, ist das Fehlen der Bewußt-
heit, der inneren Distanz zu dem Dargestellten. Bewußtseinsmaßig ist Türk-
heimers Darstellung von Macht eine auf Wirkung abzielende Selbstdarstellung: 
Sein Selbst und seine Rolle sind identisch. Aus diesem Grunde „kriegte er einen 
Schreck" (S. 261), als ihm Andreas die Implikationen und Möglichkeiten, die in 
seiner Rolle liegen, vor Augen fuhrt, 
„ , . . . öffentlich beweihräuchert und hinterrücks verulkt, von der Presse ge-
ärgert und von Anarchisten ermordet [zu] werden: das alles käme tatsachlich 
Ihnen zu, Herr Generalkonsul!'" (S. 254). 
Tiirkheimers Erschrecken durchbricht bei Andreas Zumsee die Illusion, „einen 
Eroberertypus, einen Renaissancemenschen zu schauen" (S. 251), daß der 
Bankier „ebensogut Borgia wie Türkheimer heißen könnte" (S. 261). In seiner 
Rolle „durfte er doch keinen Schreck kriegen" (ebd.), doch da sich die Maske 
verschiebt, da sich Türkheimer als ein normaler Mensch erweist, dem der 
Gedanke, ermordet zu werden, Schrecken einfloßt, wird in Andreas Zumsees 
Augen aus dem „Borgia" ein „ganz gewohnlicher Ausbeuter" (S. 261). 
Turkheimers sozusagen unreflektierte, nicht-artistische Selbst- und Machtde-
monstration aber erzielt Massenwirkung: Sie weckt bei den „Ausgeraubten" 
Ehr-Furcht , gemischt aus H a ß und „Hochach tung" : 
„allmählich entstand eine Ansammlung, dann bildeten sie Spalier: im Hinter-
grunde zeigte sich Türkheimer. Zwischen den gekrümmten Gestalten verstum-
mender Trabanten durchschritt er, ein machtsattes Lachein auf den Lippen, 
dieselbe Tur, durch die in einer tragischen Stunde [sein Opfer und Konkurrent] 
Friedrich Wilhelm Schmeerbauch ins Freie gelangt war Sein ungeheurer Nerz-
pelz fiel von den Schultern schwer und gradlinig, seinen Gang behindernd, bis 
auf die Fuße und hüllte ihn in die unmenschlich steife Majestät eines byzan-
tinischen Gebieters. Die rötlichen Koteletten leuchteten, von einem Sonnen-
strahl getroffen, wie ein weithin erkennbares Abzeichen seiner furchtbaren 
Wurde. Auf der Straße umflusterte ihn nur scheue Hochachtung. Niemand 
unter den Ausgeraubten dachte daran, einen jener aufruhrerischen Rufe, die 
den unglücklichen Schmeerbauch empfangen hatten, gegen Türkheimer, den 
Sieger, zu erheben. Er schien, mit kaiserlicher Brutalitat, über die Nacken 
seiner Zeitgenossen hinwegzuschreiten; mochten sie ihn hassen, wenn sie ihn 
nur fürchteten" (S. 249) 
„Ehrlich begeistert" (S. 251) von der Faszination des Anblicks, den Türkheimer 
bietet, und enthusiasmiert von der Aussicht, an dem verbrecherischen Coup 
Turkheimers mitzuverdienen (S. 252), bringt Andreas Zumsee unter Verleug-
nung seiner kurz zuvor dreifach geäußerten Empörung (S. 248, 250) die Türk-
heimersche Macht auf die Formel, die diesen nur „angenehm berühren" kann. 
Er schmeichelt: 
„Niedrige Schmeichelei liegt mir fern, . . . Sie sind ein großer Mann!", „. . . 
ein Genie der Tat . . Von gefälschten Pressenachrichten, Irreführung der 
öffentlichen Meinung und ausgeplünderten Bevolkerungsmassen zu faseln, das 
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überlasse ich den Moralisten [er hatte sich in diesem moralistischen Sinne kurz 
zuvor dreimal geäußert]. Fur mich überwiegt in Ihrer Individualitat und m 
Ihrer Wirksamkeit das Ästhetische. Sie vergönnen uns geschwächten Moder-
nen, einen Eroberertypus, einen Renaissancemenschen zu schauen!" (S. 251). 
In seiner schwärmerisch „berauschten" (S. 252) Schmeichelei, die das Machtidol 
Turkheimer der Macht des Kaisers und politischer Würdenträger überordnet 
(S. 253 f.), formuliert Andreas Zumsee jenes von Heinrich Mann ausdrücklich als 
Fehlinterpretation verworfene zeitgenössische Nietzscheverstandnis, das den 
„Übermenschen" als einen ruchlosen Ausbeuter und Eroberertypus begriff. In 
seinem Nietzsche-Essay von 1896 stellt er klar: Nietzsche „wäre wirklich nur 
ein Stilist im Dienste veraltender Ideen, wenn sein ,Übermensch ' , wie behauptet 
worden ist, in dem rücksichtslosen, Jenseits von Gut und Böse' stehenden Aus-
beuter verkörpert ware" 9 6 . Bereits in diesem Roman gelten die satirischen An-
spielungen auf Nietzschesche Philosopheme der den Philosophen trivialisieren-
den Nietzsche-Rezeption der Jahrhundertwende. 
Türkheimers Wirkung auf die Massen der Ausgebeuteten, auf Andreas 
Zumsee und auf Kaflisch (vgl. weiter oben) beruht weder auf einer in seiner 
Individualitat und Persönlichkeit wurzelnden „ G r o ß e " , noch etwa auf einer 
„Flucht" in ein Komödiantentum (vgl. Anm. 96), — sondern der „große Mann" 
erscheint groß nur durch Massenpsychose, durch eine das nüchterne Urteil para-
lysierende Bereitschaft, sich Emotionen, seien diese H a ß oder ehrliche Begeiste-
rung, und einem unreflektierten, zu Idolatrie, Enthusiasmus und Ekstase nei-
genden metaphysischen Bedürfnis zu überlassen, das sich hier als der Glaube an 
den „großen Unbekannten" (S. 244, 245, 248) äußert. Turkheimer selbst nutzt 
mit Ironie (vgl. S. 242 ff.) und „machtsattem Lachein" die Irrationalität, das 
allgemeine Bedürfnis nach einem „großen Mann" zu ausbeuterischen Geschäf-
ten aus und bietet — souverän wie ein ausgebildeter Schauspieler — seinen 
Opfern das Bild, das ersehnte Idol der „unmenschlich steifen Majestät eines 
byzantinischen [mithin: eines gottgleich verehrten] Gebieters", gibt ihrem meta-
physischen Bedürfnis Nahrung und trübt ihr Urteilsvermögen mittels „forca, 
farina e feste" (S. 46). 
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 Zum Verständnisse Nietzsches, S. 246 - Vgl. hierzu Trapp (S. 56): „Das Wort vom 
,Renaissancemenschen' und ,Genie der Tat' Turkheimer stellt . . auf keinen Fall die 
Meinung Heinrich Manns über Turkheimer dar . . Hier liegt in Wahrheit eine klare 
Absage Heinrich Manns an den Asthetizismus der Schlaraffenland-Gesellschaft vor"; 
zu dem Mißverständnis der Heinrich-Mann-Forschung seit Rehm, in Turkheimer ein 
Idol des Autors zu erblicken, vgl. ebd., S. 55f., Anm. 28. - Freilich wird sich Trapps 
Interpretation der Figur Turkheimer als eines „bloßen ,Verwalters' der Macht . .[, 
der] sich . . in ein Komödiantentum [fluchte], das ihm, aufgrund des Beifalls, den er 
erhalt, die Illusion der Macht verleiht" (S. 56f., Hervorhebung von F Τ ) schwerlich 
am Text verifizieren lassen. 
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Der Schauspieler der Macht Tiirkheimer erweist sich werkbiographisch als 
Vorlaufer des im Roman „ D e r Unter tan" auftretenden Kaisers (vgl. etwa U m . , 
S. 62f.). Turkheimer wird „kaiserliche Brutalität", die „Majestät eines byzan-
tinischen Gebieters" nachgesagt: Der Bankier, der seinen Konkurrenten an der 
Bórse, einen „Friedrich Wilhelm" mit dem sprechenden Familiennamen 
„Schmeerbauch" entmachtet, der „Sagenkónig" Tùrkheimer und sein „Schla-
raffenland" sind Analogien für Kaiser und Reich; die monarchistische Reichsidee 
wird als das dargestellt, was sie letztlich war: ein Irrationalismen freisetzender 
Mythos , der in die Entfesselung des Destruktionstriebs und in den Enthusiasmus 
für Heldentod und Massensterben führen sollte. 
e) Die Struktur der Macht 
Ziel der Satire Heinrich Manns ist die Entlarvung der in den geistigen und 
literarischen Strömungen — zumal in ihren Depravationen — sich manifestie-
renden Irrationalität der Epoche. Ihr metaphysisches Bedürfnis erscheint hier als 
das „Bedürfnis der Neuze i t " nach Ideologie und Idolatrie. Die allen Erschei-
nungen dieser Epoche gemeinsame Grundhal tung wird im feudalen „Klub der 
Eroberer" konsequent kultiviert: „wenn man im ,Klub der Eroberer ' erzählen 
konnte, was man wollte, so blieb es doch eine Kunst, sich Glauben zu ver-
schaffen" (S. 310, Hervorhebung von E. E.), blieb es eine Kunst, sich so zur 
Geltung zu bringen, daß — was immer man sagte — die Selbstdarstellung glaub-
würdig geriet. Im öffentlichen Leben besteht diese Kunst in „hartnäckigefm], 
wilde[m] Reklamegeheul" (S. 234), und es ist nur ein kleiner Schritt zu den 
Massenkundgebungen und Propagandaschlachten des zwanzigsten Jahrhunderts . 
Im Machtbereich Türkheimers, im „Schlaraffenland", wird die Herkunft , die 
Legitimation der Macht absichtsvoll verschleiert, mystifiziert. Eine Machtstruk-
tur, die Transparenz ausschließt, schließt personliche Haftung, überhaupt Haft-
barkeit für Ursache und Folge dieser Macht aus: für Ausbeutung und Selbst-
mord. 
„Hier, wo die Goldstucke auf unbegreifliche Weise unter den Mobein umher-
rollten, trug niemand eine persönliche Verantwortlichkeit, man lebte unter der 
Hand einer höheren Fugung" (S. 189; Hervorhebungen von E.E.): 
Bestimmt vom Mythos eines gottgewollten Reichtums, bleibt dem Individuum 
seine eigenste Qualität vorbehalten, die Entwicklung zur Persönlichkeit, die sich 
durch selbstbestimmtes, selbstverantwortetes Handeln auszeichnet; „unter der 
Hand einer höheren Fügung" , der sich zu beugen „Mach t" versprach, ent-
wickelten sich in der Tat Individuen zu Massenmenschen, Untertanen, Apparat-
schiks. In der Formulierung des von Turkheimer korrumpierten Moralisten 
Liebling nehmen sich die Maximen der „Schlaraffenland"-Gesellschaft so aus: 
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„Wollen wir die Freiheit, ich meine die wohlverstandene Freiheit erhalten, so 
mussen wir das Volk zu regieren wissen. Das Volk ist in seiner Wehr- und 
Urteilslosigkeit leider stets bereit, sich den verführerischen Werbungen der 
Reaktionare [gemeint sind die bürgerlich-liberalen Revolutionare von 1848] zu 
ergeben. Wir müssen es gegen sich selbst verteidigen, und dies kann nur ge-
schehen mittels forca, farina e feste!" (S. 46). 
Die „wohlverstandene Freiheit" erweist sich als die Freiheit derer, die das 
„Volk" mittels Machtdemonstrationen, Brot und Spielen zu manipulieren und 
ihm den Glauben an höhere, unbegreifliche Machte beizubringen verstehen. 
Diesem Glauben an höhere, auf unbegreifliche Weise wirkende Mächte im 
„Schlaraffenland" erliegt — vorübergehend — auch Andreas Zumsee: Da er an 
Türkheimers Coup partizipiert, kommt er diesem „berauscht [und] . . . schon 
teilweise nach oben entruckt vor" ; seine Luxusausstattung wurde „gleichsam aus 
einer höheren Sphäre an Faden zu ¡hm herabgelassen: er durfte sich ihrer mit 
gutem Gewissen bemachtigen" (S. 252). Teilhabe an einer als verbrecherisch er-
kannten Macht, die sich der Transparenz und der persönlichen Verantwortlich-
keit ausdrücklich entzieht und nichts weiter als Glauben fordert, wird bereits 
hier von einem anpassungsfähigen, auf seinen materiellen Vorteil bedachten Mit-
läufertypus „mit gutem Gewissen" vollzogen. 
In einer Welt, die den „Willen zur Macht" zur Grundmaxime des Lebens 
erhoben und Got t fur „ to t " erklärt hat, wird pure, ausbeuterische Macht des 
Menschen über Menschen zum geglaubten Mythos , und ihre Erscheinungsweise 
nimmt mythische Formen an. Hier enthüllt sich der Sinn des „epischen Sieges-
zuges", dessen Zentrum als „etwas nicht Erkennbares blitzte und funkelte" und 
der sich „ehern, übermächtig und erbarmungslos" durch „einen wimmelnden 
Haufen", durch „das Gewühl . . . jauchzender Bummler" bewegt (S. 365). Es 
gehört dabei zum Wesen dieser erbarmungslosen und theatralischen, dieser — im 
Jargon der Zeit zu reden: — ruchlosen Macht- und Massendemonstration, daß 
„jemand . . . unter die Räder" gerat: 
„Turkheimer und die Semen schwankten dort droben wie auf dem Rucken 
eines mit Gold, Purpur und Pfauenfedern aufgeputzten Elefanten, der aus einer 
glucklichen Schlacht heimkehrend, das Blut zehntausend zertretener Sklaven 
von seinen Fußen spritzt " 
Das Bild von der „glücklichen Schlacht", in der „zehntausend zertretene 
Sklaven" die erworbene oder gefestigte Macht und die Beutestücke aufwiegen, 
mutet archaisierend an, hebt jedoch nur ins Bewußtsein, daß mythisch geglaubte 
Mächte seit jeher Blutopfer forderten; Wilhelminismus und archetypische, 
mythische Macht werden ineins gesetzt. 
Die im Text unmittelbar anschließenden Sätze enthüllen, daß es sich hier um 
die Selbstdarstellung „Anbetung" fordernder, irrationaler, „dunkler Gewalten" 
handelt: 
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„Es schob sich immer schwarzer und wirrer unter fern grollendem Posaunen 
schall die Straße hinab Turkheimers rotliche Koteletten leuchteten noch ein 
mal, vom Licht getroffen, goldig auf wie ein der Anbetung des Volkes er 
nchtetes mythisches Symbol" (S 366f , Hervorhebungen von E E ) 
Das Wesen der irrationalen Machtausstrahlung enthüllen die rotlichen, leuch 
tenden Koteletten (vgl auch S 249), die als „mythisches Symbol" apostrophiert 
werden und insofern an des Kaisers Barttracht und an deren Symbolgehalt in 
„Der Unter tan" gemahnen mogen Rotes Haar signalisiert hier leitmotivisch 
Verfuhrung, so etwa das „feurige Werg, das gedankenlos um den Kopf der 
kleinen Matzke zottel te" (S 321), das „karminrote H a a r " (S 316) der Ciaire 
Pimbusch - „auf Ciaire Pimbuschs Haupte brütete ein Rausch" (S 321) — oder 
die „wehenden roten Flechten" einer Madchengestalt in Ciaire Pimbuschs Bou 
doir (S 317) Es sei auch an den „wüsten roten Bart" (S 257) des „gefährlichen 
Revolutionars" (S 258) Matzke erinnert, dessen Absicht, die Massen zu révolu 
tionaren Umtrieben zu verfuhren, sich durch die Verfuhrungen des kapital 
kraftigen Machthabers Turkheimer als paralysierbar und insofern als nicht vor-
wiegend von der politischen ratio bestimmt erweist Seine aufruhrerischen 
Äußerungen sind denn auch eher ressentimentgeladen als revolutionär, scheinen 
aber einen „gefahrlichen Einfluß bei den Genossen" zu haben (S 257f ) 
Auch ohne die Verbindung mit Haar impliziert die Farbe Rot etwas triebhaft 
Verführerisches Des Schauspielers Kapeller Hand „war unwiderstehlich Sie 
glich einem rotlichen Weichtier" (S 193) Infolge seiner schauspielerischen Dar-
bietung „schien in einem Frauenblick ein Flammchen aufzuzungeln, eine matte, 
überreizte Begierde Kapeller fuhr fort zu winken mit der Hand, die die 
Damen begeisterte" (S 200) Das Schauspiel „Rache 1 " , dessen blutrünstige, 
„unter viehischem Brunstgebrulle" (S 127) vollzogene Exzesse die „Inst inkte" 
des Publikums „aufpeitschten" — 
„Beim Anblick des Blutes standen sie wie gebannt Die Wollust ihrer Rache 
schien sie blödsinnig zu machen" (S 126) —, 
das Schauspiel „Rache ' " endet in einer „Apotheose des Proletariats Am 
düsteren Schneehimmel flammte ein bengalisches Rot auf, der Widerschein von 
Feuersbrunsten" (S 128) — Diese Hinweise mogen genügen, um das Bedeu-
tungsfeld der Farbe Rot in diesem Roman zu illustrieren Rot symbolisiert Ver 
fuhrung zu Triebhaftigkeit schlechthin, und diese kann sich entladen in Feuers 
brunst, Sexualbrunst oder in der Wollust des Blutdurstes Sie impliziert zugleich 
„Hingebung" , Betäubung, Entkraftung (vgl S 127)97 und ein „ungemein reiz-
volles Grausen" (ebd ) eine sadomasochistische Unterwerfung unter eine 
97
 Die Zuschauer von „Rache1" „sogen, halb betäubt, den faden Blutgeruch ein die 
Wut ihrer aufgepeitschten Instinkte [hatte] sie bereits so entkräftet " (S 127, Her 
vorhebungen von Е Е ) 
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mythisch erfahrene Macht. Der „Apotheose des Proletariats" entspricht Türk-
heimers Siegeszug, der „in einer rosig besonnten Staubwolke, gleich der Apo-
theose am Schluß eines Feenmarchens" (S. 367) verschwindet. 
Da sich das metaphysische Bedürfnis in einer Zeit, die Got t fur „ to t " erklärt 
hat, in die verschiedenartigsten Irrationalismen rettet, kann ein Bankier zum 
„mythischen" Machtsymbol und „Sagenkònig" werden und kommt das 
ironisch als „Kommunismus" bzw. als „Politik der offenen H a n d " bezeichnete 
„volkswirtschaftliche System" Turkheimers einem „Bedürfnis der Neuze i t " 
entgegen (S. 183). Turkheimers theatralische Selbstdarstellung, sein nicht-arti-
stisches, nicht rollen-bewußtes „Komodiantentum" ist integraler Bestandteil 
einer Macht, die, um Presse, Bórse und Volk zu manipulieren, zum Mittel der 
Selbstmystifikation greift und dem Volk „Brot und Spiele" vorbehält. Das 
Komodiantentum der Machtdemonstration Turkheimers zielt satirisch ab auf 
den Wilhelminismus und ist zugleich kennzeichnend fiir moderne Faschismen. 
Der Zuckerkrankheit des alternden Bankiers zum Trotz erklart Kaflisch: 
„Türkheimer überlebt Sie und uns alle" (S. 367)98 . Er überlebt als das Symbol 
des anbrechenden Zeitalters. Um „in Seligkeit" zu schwimmen, zur Legitima-
tion seiner Macht aber bedarf auch er der Weihe einer „hohen Auszeichnung", 
eines Ordens (ebd.): Auch Türkheimer, der in die Realität übersetzte „faule 
Zauber" von einem „Borgia", der „ganz gewöhnliche Ausbeuter" (S. 261), in 
dem die Konsequenz von Nietzsches , ,Obermensch"-Entwurf vorausgedeutet 
wird, — auch er erliegt der Irrationalität des Zeitalters, dem Glauben an eine 
höhere Macht, von der bestätigt ihm seine eigene Macht erst dauerhaft erscheint. 
f) Das „Schlaraffenland": Abbild des Irrationalismus der Jahrhundertwende 
Die Analyse der „Schlaraffenland"-Welt mag gezeigt haben, daß in Heinrich 
Manns erstem „sozialen Zeitroman" keineswegs „nur die ideologisch-kultu-
rellen Teilbereiche, die Folgen der gesellschaftlichen Grundprozesse . . . erfaßt 
werden", wie Manfred Hahn ausführt94, daß Renate Werners Interpretations-
ergebnis, demzufolge die „gesamte ,Schlaraffenland'-Konzeption . . . nichts 
anderes darstellt als eine Literatur-Satire"100 , am Kern des Gesellschaftsromans 
, e
 Hahn begreift den Gegensat? zwischen dieser Aussage und der Krankheit Turkheimers 
als einen Aspekt der satirischen Entlarvung der verlogenen kapitalistischen Gesell-
schaft (Zum frühen Schaffen, S. 385) 
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 Ebd., S. 391. - Ganzlich indiskutabel isc das Interpretationsergebnis von Zeck, 
wonach Heinrich Mann hier „eine streng konservativ-nationale und restaurative 
Haltung [vertritt]. In dem Roman ,1m Schlaraffenland' finden sich keinerlei neue 
thematische Ansätze" (S. 65). — Looses Ausfuhrungen zu „Im Schlaraffenland" 
bleiben am Stoff haften und bieten keinerlei neuen Interpretationsansatz (S. 223-256). 
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 Skeptizismus, S. 87; ahnlich bereits bei Schroter, Heinrich Mann in Selbstzeugnissen, 
S. 47. 
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vorbeizielt und daß auch Frithjof Trapps Darstellung, es handle sich hier um 
Phänomenalisierung des Kapitalismus als einer geistigen Macht, die zum Chaos 
strebe1 0 1 , um ein Gesellschaftsbild der Dekadenz und eines politischen Komö-
diantentums1 0 2 , nur Teilaspekten dieses Romans gerecht wird. Der Roman „ Im 
Schlaraffenland" ist vielmehr eine in grellen Farben ausgemalte satirische Dar-
stellung der Erscheinungsform von Macht, die sich im Kaiserkult des Wilhelmi-
nismus verbarg, die jedoch erst das zwanzigste Jahrhundert voll zur Entfaltung 
bringen sollte. 
Im Lichte der vorliegenden Analyse lesen sich Passagen in „Ein Zeitalter wird 
besichtigt", die von der Jahrhundertwende handeln, wie Kommentare zum 
,,Schlaraffenland"-Roman. Seine frühen Romane vergleicht Heinrich Mann 
„sozial unbrauchbaren" naturwissenschaftlichen Experimenten, entstanden aus 
dem „Bedürfnis, uninteressiert zu denken", um der Erkenntnis willen (Z., S. 
177). Erkannt hat er Grundzuge totalitärer Machtstrukturen; bemerkenswerter-
weise meinte er selbst (in einem autobiographischen Brief vom 3. März 1943), 
erst im 1905-07 entstandenen Roman „Zwischen den Rassen" den Typus des 
Faschisten beschrieben zu haben, „ohne daß ich es wußte; ich hatte nur Fühlung 
fur die Erscheinungen"1 0 3 . Daß die Erscheinungen des imperialistischen wil-
helminischen Kaiserreichs auf Diktatur und Wahnsinn hinauslaufen mußten, hat 
der Autor jedoch bereits vor 1900 erkannt und gestaltet. Ruckblickend auf seine 
frühe Einsicht in den Charakter der jeweiligen Vorkriegszeiten zitiert er im 
„Zeitalter" aus seinem „Bekenntnis zum Übernat ionalen" von 1932: 
„Um 1900 . . verringerte sich bei den Denkenden die menschliche Teilnahme 
. . . Was dafür eintrat, war Schonseligkeit . . Gefährlich wurde eme Kom-
bination, bestehend aus Asthetizismus und der Bezweißung der Vernunft Die 
Vernunft hatte fast das ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch zu groß dage-
standen, noch langer wurde es einfach nicht ertragen. Die Gottlosigkeit des 
gebildeten Burgers und der arbeitenden Masse war zu selbstverständlich ge-
worden. . . . vor dem Sieg Nietzsches stellte jeder mitlebende Philosoph den 
mittleren Intelligenzen einen veralteten oder abseitigen Typus dar, und fur Ge-
schwätz wurde genommen, was spater als Denken . . . wiederentdeckt werden 
mußte . . . Auf diese Verarmung des Denkens erfolgte um 1900 der Gegen-
schlag; nur war leider nicht durchaus die Bereicherung des Denkens gemeint. 
Man bemuhte sich, es überhaupt zu entwerten. Wozu sonst legte man alles 
Gewicht auf das Irrationale. . . . Kunst vor allem gibt es nicht ohne vernunf-
tiges Denken. Die Anschauung wird erst lebendig, wenn sie durchdacht ist. 
Gestaltung ist eine besonders sinnliche Form des Denkens. . . . Aber der 
Gegenschlag gegen den Intellektualismus bediente sich der Kunst auch nur als 
des auffallendsten, wenngleich falschen Beispiels fur das Irrationale in allen 
großen Machten des Lebens. Die Unterlegenheit der Vernunft wurde ebenso-
wohl betont hinsichtlich der triebmaßigen, tiefen Bereiche, die Nation, Traum, 
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 S. 83. 
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 S. 64ff. 
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 Zitiert nach „Zeitalter", S. 668 (= Anm zu S. 187). 
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Krieg, Liebe heißen sollten. . . was die Vornehmen erfinden, bekommt erst 
semen schließltchen Sinn, wenn es bei den Kiemen anlangt Die haben gewittert: 
jetzt geht es uns gut! Das Vernunftige muß redlich erarbeitet werden, aber das 
Irrationale hat jeder von selbst" (Z., S. 189-191; Hervorhebungen von E.E.). 
Diese Ausfuhrungen enthalten nicht nur eine formelhaft knappe Definition der 
spezifisch Heinrich Mannschen Erzählstruktur — „Gestaltung ist eine beson-
ders sinnliche Form des Denkens" , d .h . die gestalteten Phänomene sprechen 
für sich, ein Autorkommentar erübrigt sich —, sondern vor allem die Erläu-
terung für die Beobachtung, daß im „Schlaraffenland"-Roman gerade die 
Depravationen der vielgesichtigen Zeitströmungen der Jahrhundertwende 
kaleidoskopartig vorgeführt werden. Sie erläutern den Umstand, daß es hier ge-
nügt, „sich als Literat" zu bezeichnen, um „seine Laufbahn . . . in aller Form 
zu beginnen" (S. 13), ein „Stuck geschrieben" zu haben „gar nicht notig ist" 
(S. 22f.), um sich als Dramatiker einzufuhren, — hat doch „das Irrationale . . . 
jeder von selbst". 
Wird im ,,Schlaraffenland"-Roman die Tendenz des Irrationalen, in blinde 
Destruktionswut umzuschlagen, im Bild des persiflierten naturalistischen 
Dramas und des Maskenballs bei Bienaimée Matzke zur Anschauung gebracht, 
so lautet die unmittelbare Fortsetzung der soeben zitierten Passage aus „Ein 
Zeitalter wird besichtigt" unter Bezugnahme auf „das Irrationale": 
„Es hat immer die Neigung, sich auszubreiten und alle die so ungesicherten 
Bauten der Vernunft hinwegzuschwemmen. Die Wiedereinführung des Irra-
tionalen war die gute Gelegenheit der menschlichen Schwache, sich gehenzu-
lassen, sich auszuverschenken an Instinkte, die nicht nachgeprüft werden, weil 
sie tief sind, und nicht nachgeprüft werden dürfen, weil ihre Tiefe sie heiligt. 
Nur so hat die entscheidende Bewegung dieses halben Jahrhunderts, der 
Nationalismus, weiter laufen können bis ms äußerste und darüber hinaus. . . 
Er kann nicht früher zum Stillstand kommen als beim Abschluß des irratio-
nalen Zeitalters. . . . Das neunzehnte Jahrhundert, eine große Zeit des Den-
kens, mußte absteigen und sich verflachen Die seitdem heraufgekommene 
Unvernunft hat sich erhoben zu den großartigsten Katastrophen. Zuerst ein 
geistiger Umschwung, dann ein Ereignis! Das Irrationale - und erst nach 
seinem Durchbruch der Krieg" (Z , S. 191 f.; Hervorhebung von E. E.). 
Im Jahre „1900, als der Irrationalismus einsetzt" (Z., S. 193), veröffentlicht der 
Autor einen Zeitroman, in dem der „Durchbruch" des Irrationalen im öffent-
lichen und geistigen Leben der dargestellten Gesellschaft Gestalt angenommen 
hat. Die komprimierte Formel aber, „nach seinem Durchbruch der Krieg", läßt 
sich aus diesem Roman keineswegs ableiten, - es sei denn als tendenzielle 
Brutalisierung, als latent oder offen zur Entladung drängender Destruktionstrieb. 
Selbst dem 1914 abgeschlossenen Roman „Der Unter tan" ist ein bevorstehender 
Ausbruch des Krieges unmittelbar nicht zu entnehmen, — die 1915 niederge-
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schriebene ,,B¡ue um Entschuldigung"104 weist darauf ausdrücklich hin. D.h. 
der analytische Blick des Autors auf seine unmittelbare Gegenwart — nicht etwa 
eine prophetisch-inspirative Sehergabe - hat Zeittendenzen bloßgelegt, der 
Autor hatte „Fühlung für die Erscheinungen", deren Konsequenzen er unge-
achtet dessen in ihrer vollen Tragweite und Konkretion keineswegs absehen 
konnte. 
3. Presse und Proletariat: die potentiellen Gegenmächte 
Außerhalb der engeren ,,Schlaraffenland"-Welt verbleiben Presse und Prole-
tariat. Denn wiewohl in das „System" Türkheimer „alle hinein" passen — „und 
alle wollen hinein" (S. 183f.) —, so handelt es sich doch, im Gleichnis von Türk-
heimers Emissär Felix Liebling gesprochen, um „ein schönes, schönes Eiland 
. . . Überall wachsen die modernsten Blumen, große rosenrote Vögel . . . singen 
das Neueste" (S. 351); ein Fehltritt — und der wohlwollend aufgenommene 
Besucher wird ausgestoßen. Ein anderes Eiland nimmt ihn rettend auf, „wenn 
. . . auch kein so ausnahmsweise gunstiges Eiland . . . wie das aufgegebene, aber 
doch eins, wo sich auskömmlich leben läßt" (S. 352). Dies rettende Eiland in 
Lieblings Gleichnis, wo man gerade sein Auskommen hat, ist ein Redakteurs-
posten beim „Nachtkourier": Zwar sind die Redakteure und Reporter dieser 
Zeitung finanziell von Türkheimer, seinen Launen, seiner Gunst abhangig, 
dennoch leben sie in einer ganz anderen Welt als die ,,Schlaraffenland"-Bewoh-
ner und sind wesentlich von diesen zu unterscheiden105. 
Wird das „schöne, schone Eiland" von Irrationalismen beherrscht, so domi-
nieren hier Skepsis und Nüchternheit; angesichts der Machtdemonstration Turk-
heimers allerdings erweist sich auch diese Welt als bedroht vom Durchbruch des 
Irrationalismus. Auf den Prototypen der Presse Kaflisch, den skeptisch-iro-
nischen Kommentator der „Schlaraffenland"-Welt und auf sein emotional-irra-
tionales, geistiges Umkippen vor der Machtdemonstration Türkheimers haben 
wir weiter oben bereits hingewiesen. Ausdrucklich wird betont, daß Kaflisch 
nicht zu dem „gierigen und feigen Gesinde, das gelegentlich ein paar von den 
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 Vgl. in: Anger (Hg.), S. 467f.; vgl. auch Heinrich Mann, Der Bauer in der Touraine 
(April 1914), in: ders., Macht und Mensch, S. 23-34, S. 26f 
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 Diese Feststellung widerspricht der gesamten Heinrich-Mann-borschung, die überein-
stimmend erklart: „In Manns Roman gibt es keinen Gegenentwurf gegen die 
.Schlaraffenland'-Gesellschaft", Werner, ebd., S. 77; Trapp „fallt eine Gleichartigkeit 
von .Formen' auf, unter denen Ungleichartiges in gemeinsamer, .komödiantischer' 
Gestalt in Erscheinung tritt und sich zu einem umfassenden, kohärenten Erschei-
nungsbild vereint" (S 64). 
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Goldstücken erraffen durfte, die hier unter den Mobein umherroll ten" zu zahlen 
sei: 
„Sie waren alle weit verächtlicher als Kaflisch, der auf Uberzeugungstreue 
keinen Anspruch erhob und harmlos eingestand, daß er sich von Trinkgeldern 
ernähre" (S. 210). 
Erscheint die ,,Schlaraffenland"-Gesellschaft als eine „allgemeine ,bêtise de 
l ' homme '" 1 0 6 , so wird Doktor Bediener, Chefredakteur des „Nachtkour ie r" , 
vom Autor von dieser Charakterisierung ausdrucklich ausgenommen: 
„Ware der Chefredakteur nur ein beliebiges großes Tier gewesen, vor dem ein 
armer junger Mann wie Andreas im Staube kriechen mußte! Aber er gebot ihm 
Achtung als Persönlichkeit; darin lag das Demütigende" (S. 32). 
Auch der Verleger Jekuser scheint durchaus eine Achtung gebietende Persön-
lichkeit zu sein. In ehrlicher, offener „Bewunderung" , versunken in seinen 
Anblick äußert Andreas Zumsee über Jekuser, „Ist doch 'n großartiger Kopf!", 
womit er allerdings bei den spottischen jungen Intellektuellen der „Schlaraffen-
land"-Gesellschaft, bei denen es „schlechter Ton [war], irgend jemand oder 
irgend etwas offen zu bewundern" , Mißbilligung erntet (S. 59f.). Die abfälligen 
Bemerkungen Klempners und Duschnitzkis charakterisieren hingegen nur diese 
selbst, nicht den überlegenen Jekuser, von dem unentschieden bleibt, ob er ein 
Darsteller von Macht oder tatsachlich ein Machthaber sei: „Sein Gesicht - war 
es das eines Schauspielers oder eines Cäsaren?" (S. 59). Der Verleger scheint 
einer der wenigen zu sein, der die „Schlaraffenland"-Gesellschaft restlos durch-
schaut: 
„die beweglichen kleinen Augen straften, wie Andreas meinte, seine Harm-
losigkeit Lugen. ,Da5 ist einer, fur den es hier keine Gehcimniise gibt', dachte 
der junge Mann voll Bewunderung" (ebd.). 
Willens, sich dem „Gese tz" , niemanden offen zu bewundern, anzupassen 
(S. 60), versucht Andreas Zumsee vergeblich, „sich eines ehrfürchtigen Schauers" 
vor der „politischen Machtfülle, über die Jekuser, ein konstitutioneller Monarch, 
gebot, . . . zu erwehren". Vor dem Beherrscher eines „Staates im Staate, denn 
das war der ,Nachtkourier ' . . . s totterte" Andreas Zumsee (S. 208). „Es 
verdroß ihn nachtraglich, von Jekusers Majestät auch heute noch eingeschüchtert 
worden zu sein" (S. 210). Aus dieser Verunsicherung heraus und um seiner 
onentierungslos gewordenen, hybriden Selbstachtung willen meint er, er könne 
Jekuser „als einen Koloß auf tönernen Fußen" charakterisieren; „ein Tritt von 
Turkheimer, und er fallt auf den Bauch. Ich bin heute mächtiger als er" (ebd.). 
Der Tritt von Turkheimer wird Andreas selbst treffen; das in der Forschung 
wiederholt zum Zweck einer Kennzeichnung Jekusers angeführte Wort vom 
„Koloß auf tönernen Fußen" 1 " 7 trifft nicht auf den „Beherrscher der offent-
""· Werner, ebd., S. 80; vgl. hierzu ebd., S 76ff 107 Vgl etwa Zeck, S. 65. 
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liehen Meinung" (S. 55), sondern auf Andreas Zumsee selbst zu. Das im Roman 
mehrfach und eindrucksvoll geschilderte Machtpotential der Presse (S. 26, 55, 
208) kann nicht unter Affirmierung der Überheblichkeit Andreas Zumsees abge-
tan werden. Immerhin antichambriert selbst Turkheimer im Vorzimmer des 
Chefredakteurs Bediener (S. 25), dessen Vermittlung „im Auswärtigen A m t . . . 
[beim] Minister" ihm zur Verfolgung seiner Geschafte erforderlich scheint (S. 
26). 
Wiewohl sich Journalisten wie Kaflisch oder Dokto r Abell (vgl. S. 208) als 
durchaus kauflich erweisen, zeigen die Beschreibungen der „Vorstel lung" 
(ebd.), die sich Andreas Zumsee von der Presse macht, daß hier eine potentielle 
Gegenmacht, eine Macht der ratio und des Wortes entworfen wird, eine konsti-
tutionelle Gegenmacht, deren Existenzberechtigung und finanzielle Einnahmen 
sich unmittelbar vom Volk, den Abonnenten herleiten: 
„Wer hier im Vorzimmer des ,Nachtkouner' stand, war gewissermaßen in den 
Bereich einer Organisation eingetreten, die es an Ausdehnung und Festigkeit 
selbst mit der des Staates aufnahm . . . Die Amter waren verteilt genau nach 
dem Vorbilde des Staates, von den Botschaftern in allen Hauptstädten der Welt 
bis hinab zu jener Schar von überschüssigen kleinen Beamten . . . Hoch über 
dieser unpersönlichen Verwaltungsmaschine aber, hinter dem Gehege der 
Gesetze und gedeckt durch die Verantwortlichkeit seiner Minister, die er berief 
und entließ, thronte der große Jekuser, der Besitzer des ,Nachtkourier', ein 
konstitutioneller Monarch. Von den Tagesmeinungen unabhängig wie andere 
gekrönte Haupter, bewahrte er dennoch einen unbeschrankteren Einfluß als 
diese, da er sogar die Volksvertreter vermöge seines .parlamentarischen Büros' 
zu zensieren und zu maßregeln vermochte. Und er war reicher als sie, denn von 
den Abgaben seines Volkes, von den fünfzehn Pfennigen, die Hunderttausende 
von Lesern täglich erlegten, blieb der größere Teil in seiner Tasche zurück" (S. 
26, vgl. auch S. 208; Hervorhebungen von E.E.). 
Die Welt von Literatur und Presse wird denn auch von Kòpf — da sie zu-
mindest ideell der ratio verpflichtet ist - sehr scharf von jener unernsten Schein-
welt „beim Theater, das heißt in der Gesellschaft" abgehoben (S. 23). Ist Andreas 
Zumsee im Treffpunkt der Journalisten, dem „Café Hur r a " , gescheitert, weil 
er dort „nicht ernst genommen" wurde, so ist es „in den reichen Salons . . . für 
Ihren [ s c : Zumsees] Erfolg besonders wichtig, daß die Frauen Sie nicht ernst 
nehmen" (S. 23 f.). Finden die Damen der Salons es belanglos, ob ein Drama-
tiker ein Stuck geschrieben hat, so obliegt es den Journalisten, „sich mit In-
grimm und Puffen durch Literatur und Presse hindurchzuschlagen" (S. 22f.). 
Potentiell läge es demnach im Wesen von Literatur und Presse, eine rational 
bestimmte Gegenposition gegen den herrschenden Irrationalismus zu ent-
wickeln, sein Wesen, sein Destruktionspotential und sein ausbeuterisches U n -
Wesen aufzudecken. Nach Kopfs Analyse aber bleibt eine solche Hoffnung in-
mitten „eines Volkes, . . . das durch alle Prügel der Welt nicht dazu bewogen 
werden könnte, ein Buch in die Hand zu nehmen" (S. 22) illusorisch. In einer 
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Welt, in der „man mit Aufklarung nicht prahlen durfte" (S 44), kann von 
einer von Turkheimer finanziell abhangigen Presse nicht erwartet werden, daß 
sie eine aufklärerische Gegenmacht entwickelt Ihr „literarisches Ideal" kommt 
höchstens „gelegentlich des Nachts um drei wieder zum Vorschein" (S 84) 
De facto lassen sich die Journalisten unablässig bewußt (vgl S 173f) und 
unbewußt (vgl S 248 ff ) korrumpieren und manipulieren Der Anspruch Be-
dieners, sein Blatt sei überparteilich und vertrete „eine gesunde liberale Wirt-
schaftspolitik" (S 29), erweist sich angesichts der tatsächlichen Abhängigkeit als 
schierer H o h n Diesen H o h n , diese Satire auf die Presse wird man als Ausdruck 
der Kritik des Autors an einer Presse verstehen dürfen, die sich ihrem Auftrag, 
aufzuklaren, ihrer Verantwortung vor Staat und Volk entzieht 
Das Proletariat, repräsentiert von der kleinen Matzke, von den Levzahns, von 
dem Kaffeehausmadehen im „Cafe Hur r a " , ist von entwaffnender Nüchte rn 
heu Die Bemerkung „Jungling, wie kommen Sie mir vor" , die erst von dem 
Kaffeehausmadehen und spater von Bienaimee Matzke Andreas Zumsee an den 
Kopf geworfen wird, laßt ihn „außerordentlich blaß" (S 20) werden und fas 
sungslos zurücktaumeln (S 284) Analog vermag sich Adelheid Turkheimer der 
„ehrlichen, volkstümlichen Entrüstung der Levzahns", ihrem Erpressungsver 
such und ihrer üblen Beschimpfung nur durch Flucht zu entziehen Es zeigt sich, 
daß Adelheid Turkheimer dem „Volk" unterlegen ist Und wiewohl von der 
„gesunden Derbhei t" (S 257) des Revolutionars Matzke und von der „Tau 
frische" seiner Tochter eine erotische, belebende Wirkung auf den Bankier Turk-
heimer auszugehen scheint (vgl S 259), erweist es sich, daß er der Respektlosig 
keit der kleinen Matzke hilflos ausgeliefert ist 
„ , Wie finden Sie Turkheimer, daß er mir so eine wie die Kalinke als 
Jardedame mitgibt' Nu tanzen ihm zweie auf 'm Kopf rum, anstatt sonst bloß 
eine Taprig is er un mscht weiter, das können Sie mir glauben ' 
.Merkwürdig', dachte Andreas ,Vor den Augen eines solchen Madchens ver 
einfacht sich alles Der größte Mann wird dumm bei ihr Respekt hat sie vor 
keinem von uns' ' (S 273, Hervorhebung von H M ) 
Ihren Liebhaber und Gönner Turkheimer nennt sie vor aller Welt „Krippen 
setzet" (S 274, 291) und „oller Geldsack" (S 296, 299), mit ihrer eindrucks 
vollen Respektlosigkeit und „Lebensfulle" (S 299) bewirkt sie nicht nur, daß 
der körperliche und seelische Verfall Turkheimers, seine Lebensentsagung augen-
fällig wird (S 299f ), sondern auch den Ausbruch der „ganzen, allmählich auf 
gestauten Trunkenhei t" bei den Festgasten Unter Bienaimees Einfluß lassen sie 
sich zu orgiastischer, ekstatischer Raserei, zu einem „Tobsuchtsanfall"hinreißen, 
der in „Entsetzen" und seelische Leere umschlagt (S 303) Sie bewirkt eine 
Selbstdekuvnerung der Gesellschaft, eine Entfesselung „allgemein menschlicher 
Triebe", die in „die kläglichste Ernüchterung" (ebd ) fuhrt Ebenso ernüchternd 
wirkt auf Andreas Zumsee ihre „profane" Reaktion auf seine „schwarze Messe" 
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(S. 314f.). Ihre entlarvende Funktion vollzieht sich dabei in absoluter Unreflek-
tiertheit, Geist- und Zuchtlosigkeit. Zwar bleibt sie von den im „Schlaraffenland" 
herrschenden Irrationalismen völlig unbeeindruckt und durchschaut die hier 
herrschende „ O r d n u n g " als verlogenen „Qua t sch" (S. 305), nichtsdestoweniger 
ist auch sie beherrscht von Irrationalität. „Gerüh r t " steht sie vor der „gemiits-
tiefen Darstellung schlichtbiirgerlichen Familienglückes", einem „scheußlichen 
Öld ruck" (S. 287); voll „Gossensentimentalitát" und „volkstümlicher Kolpor-
tagephantasie" (S. 280) ersehnt sie sich das „Erdengluck" mit einem „scheenen 
Prinzen", einem „Marchenprinzen" (S. 278). 
Bezeichnenderweise glaubt sie, ihr „Ideal" (S. 281) in der Gestalt des nüchtern 
distanzierten Schriftstellers Kopf zu erkennen. Mit erstaunlich sicherem Instinkt 
ist sie überzeugt, in 'dem Romancier und einsamen Analytiker der Gesellschaft 
„ein wirklich großes Schenie" erblickt zu haben: „Ich habe nämlich so'n Rie-
cher", erläutert sie ihre Erkenntnis (S. 277f.). In ihn verliebt sie sich; er verkör-
pert für sie das Ideal ihrer Kindertage; in ihrer Phantasie lebt er als ein wunder-
schöner Märchenprinz. Sie liebt ihn wie ein „Traumbi ld" (S. 281), „wie einen 
allzuschonen Traum" (S. 283). Ihn sucht sie des nachts in allen Gassen, ohne 
ihm doch je wieder zu begegnen (S. 330, 341). In der unerfüllten und unerfüll-
baren Liebe der Agnes Matzke zu Friedrich Kopf steckt eine ironische Chiffre 
für die den Zeitgeist der Jahrhundertwende pragende Geist-Leben-Antinomie. 
Repräsentiert die kleine Matzke überquellende „Lebensfülle" (S. 299), erhofft 
sich Türkheimer von ihr eine belebende Wirkung (vgl. S. 259), eine noch unge-
nossene Nuance der „Freuden des Lebens" (S. 291; vgl. hierzu S. 259), einen 
„Born der Lust" , wie Friedrich Nietzsche das Leben definierte (N II 452 u. ö. , 
vgl. hierzu Schi., S. 273ff.), repräsentiert mithin die kleine Matzke „Leben" , 
wie es sich vom dionysischen Lebensbegriff Nietzsches herleitet und zur Zeit des 
Fin de siècle als Lebenskult darstellt, — so ist Friedrich „Köpf" als ein Repräsen-
tant des Geistes zu verstehen, als ein Intellektueller, der sich dem Leben, der 
Gesellschaft entzieht. In Agnes Matzkes Liebe zu Köpf, in dieser sehnsüchtigen 
Verklärung des Geistes durch das Leben scheint Nietzsches Entwurf einer 
Geist-Leben-Korrelation in tragikomischer Umsetzung Gestalt angenommen 
zu haben1 0 8 : jener Gedanke, das Leben bedürfe, um der Erhaltung des Lebens 
willen des erkennenden und schöpferischen Geistes als einer Kraft, die den 
Menschen vor den „Schrecken und Entsetzlichkeiten des Daseins" durch „die 
glanzende Traumgeburt" der Kunst rettet und bewahrt (N I 30). In Nietzsches 
„Gebur t der Tragödie" kommt dem Geist eine Funktion fur das Leben zu. 
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 Eine weitere Anspielung auf Nietzsche, und zwar auf seinen berühmten Ausspruch 
„Du gehst zu Frauen? Vergiß die Peitsche nicht!" (N II 330), erkennen wir in dem 
Umstand, daß Agnes Matzke von Andreas Zumsee erst durch den Anblick einer Reit-
peitsche dazu gebracht werden kann, ihn ernst zu nehmen, ihn um seiner selbst willen 
zu heben (vgl. S. 331 und S 361). 
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Wahrend aber in Kopf das „Schenie", der Geist in einsamer Distanz das Getriebe 
des Lebens analysiert und für das Leben, für die Gesellschaft funktionslos 
bleibt, ergibt sich das Leben notwendig, da vom Geist betrogen, enttauscht 
und im Stich gelassen (vgl. S. 283ff.) zuchtlosem „Sinnentaumel" (S. 301) und 
schwärmerischer Irrationalität. Es scheint, als werde im Bilde der rührend-
kitschigen „Gossensentimentalitát" (S. 280), in der Sehnsucht der kleinen Matzke 
nach dem „Schenie" der Dekadenz selbst, der lebensuntüchugen, dem Leben sich 
entfremdenden Vergeistigung, wie sie in den „Buddenbrooks" gestaltet wurde, 
das Urteil gesprochen. Denn eine Vergeistigung, die sich des Lebens begibt, die 
sich — wie etwa in der Gestalt des kleinen Hanno — buchstäblich in den Tod 
„flüchtet"1 0 9 , überantwortet das Leben der Geist- und Zuchtlosigkeit, der Herr -
schaft des Mammon eines Idols wie Türkheimer und einer metaphysischen Be-
dürftigkeit (vgl. Schi., S. 314ff.), der geistige Genüsse zu Kitsch und triebhaftem 
Lustgewinn entarten. 
In der „Gif tblume", dem „Symbol" der ,,Schlaraffenland"-Gesellschaft Frau 
Ciaire Pimbusch wird die Realitatsferne, die Sterilität und Perversität der Gesell-
schaft „feiner Leute" entlarvt. In Agnes Matzke, der „Rotz tu lpe" (S. 258) aus 
dem „Rinnstein" (S. 269) dekuvriert sich einerseits das Wesen des „Volkes" 
(S. 259 u. o.), das lebenstüchtige Nüchternheit und wirklichkeitsfremde Senti-
mentalität unreflektiert und untrennbar miteinander verquickt; — andererseits 
aber deckt sie durch diese Sentimentalität, zumal sie ausgerechnet Kopf gilt, den 
geistigen und moralischen Verfall, die De-kadenz einer Gesellschaft auf, in der 
Aufklarung verpönt ist, hingegen geistlos-triebhaftes Leben kultischen Wert 
angenommen hat. Die Tatsache, daß einerseits das imgrunde „nüchterne" Pro-
letariat trotz „unerklärlicher Überlegenheit" (S. 306) in unreflektiertcr Senti-
mentalität, gepaart mit Besitzgier, verharrt und daß sich andererseits die zur 
Aufklarung des Volkes berufene Intelligenz in selbstironischer Prinzipienlosig-
keit gefallt, ist die konkrete Entsprechung zu der hier vorgetragenen Deutung der 
Liebe der Agnes Matzke zu Friedrich Kópf. Da die mit dem konkreten Leben 
und dem Kampf ums Dasein vertrauten Proletarier und diejenigen, die zur Erhel-
lung des Lebens durch den Geist durch Aufklarung des Volkes beizutragen 
hatten, in weitestmöglicher Distanz zueinander verharren, liefern sich beide 
potentiellen Gegenmachte an die Übermacht des Zeitgeistes aus, an die zur 
Herrschaft gelangte Irrationalität, die sich — unter anderem! - in der „Anbe-
tung" von Macht und Besitz niederschlagt. 
Ein „sozialer Zei t roman", der den geistigen Zustand der Gesellschaft mit ana-
lytischer Scharfe satirisch beschreibt, kann „Posi t ionen" 1 1 0 im Sinne einer posi-
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 Thomas Mann, Buddenbrooks. Verfall einer Familie, in: ders , Gesammelte Werke in 
zwölf Banden. Bd I., Frankfurt/M. 1%0, S. 754. 
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 Vgl Schroter, Heinrich Mann in Selbstzeugnissen, S. 47: „Samtliche Konventionen 
und Einrichtungen der Gesellschaft werden von Heinrich Mann verneint, Positionen 
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tiven Utopie schlechterdings nicht enthalten Zu erwarten ist allenfalls die Gestal-
tung möglicher, potentieller Gegenkräfte und der Ursachen ihres Versagens 
Dies Versagen, die prmzipienlose Verfuhrbarkeit durch Geld seitens des „Revo-
lutionars" Matzke und die Unfähigkeit von Proletariat und Intelligenz (Presse) 
zu Solidarität im Kampf um Demokratie — statt um Geld —, prangert Heinrich 
Mann in seinem ersten öffentlichen Bekenntnis zu einer demokratischen Repu-
blik an, in seinem offenen Brief an Maximilian Harden vom 8 Oktober ^ ( M 1 1 1 : 
„Nichc darf, wie in der von Bebel gegen Jaurès gerühmten Monarchie, die 
Diplomatie dem Adel, die Verwaltung den Corpsstudenten, die Offiziersstellen 
wieder dem Adel und eine .erstklassige' Behandlung den Reichen vorbehalten 
sein Die deutsche Sozialdemokratie sieht von diesen Bedingungen allzu leicht 
ab, bei ihr ist von Gleichheit so bedauerlich wenig die Rede wie von Freiheit 
In der chauvinistischen und reaktionären Geistesperiode, mit der Deutsch-
land noch fettig werden soll, ist auch sie befangen genug, um ein Wort der 
Anerkennung zu finden fur ein rückständiges Regime, das eine annehmbare 
soziale Gesetzgebung zulaßt Kann sie das Konigthum sich nutzbar machen, so 
verliert es fur sie den Stachel Sie ist hypnotisiert von der Geldfrage, von der 
Arbeiter-Geldfrage, und da diese nur die Arbeiter angeht, reicht die Partei über 
die Arbeiter kaum hinaus Die Intellektuellen, die sich ihr irrthumlich anschlies-
sen, stoßt sie zurück Dagegen besteht die franzosische Arbeiterdemokratie als 
Theil einer größeren Demokratie mit langer Überlieferung, und einer Demo-
kratie, deren erster Lebensgrund Idee und Ehrgefühl ist, nicht die Geldfrage 
Der Romanschluß die als Bestrafung erzwungene Ehe von Andreas Zumsee 
und Agnes Matzke, die Verschwagerung eines Literaten und Journalisten (Zum-
see) mit einem proletarischen Revolutionär (Matzke), in welchem der junge 
Ehemann, gegenüber seiner Frau und ihrem Anhang „sich als einzelner Mann 
machtlos" fühlend, „einen tatkraftigen Bundesgenossen zu gewinnen" weiß 
(S 362) — diese vom Finanzmagnaten erzwungene Sohdarisierung von Proletariat 
und Presse mag im Lichte dieser Erwägungen als Gipfel ironischer Pointierung 
des sozialen Zeitbildes aufzufassen sein Die Kluft aber, die sich als Geist-Leben-
Antinomie zwischen „Leben" und „Geis t" , zwischen Kulturträgern und der 
realen Arbeits weit aufgetan hatte, und die Übermacht von irrationalen Kräften, 
die beim proletarischen „Volk" ebenso wie bei Kunstlern, Literaten, Kultur-
tragern zunehmend dominant wurden, sind ebenfalls Gegenstand der Roman-
tnlogie „Die Got t innen" 
sind im SchUraffenland nicht erkennbar", vgl auch Hahn, Zum frühen Schaffen, S 
394 „Fur Heinrich Mann ist nicht der geringste Ansatz eines positiven Gesellschafts-
ideals beschreibbar oder andeutbar Es ist ausschließlich von der Negation her und als 
Negation zu bestimmen die einzige Lebensfunktion ist die Kritik, das vollige Außen-
seitertum ohne Wirkungsmoghchkeit ist die Grundsituation" 
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II. Irrationalismus als Macht in der Romantrilogie 
„Die Göttinnen" 
1. D i e F o r s c h u n g 
Die Urteile der neueren Heinrich Mann-Forschung über die Romantrilogie „Die 
Gott innen" sind ahnlich divergent wie jene, die Thomas Mann in den „Be-
trachtungen eines Unpolit ischen" und Gottfried Benn in seiner Würdigung Hein-
rich Manns formuliert haben1 
David Roberts deutet den Roman als „the non plus ultra of decadence" 2 und 
erläutert3, 
„Violante, who is meant to contain within herself the justification of aristocratic 
loneliness, a godess above the weakness of human existence, is an unwitting, 
indeed tragic parody of Nietzsche's superman" 
Ahnlich lautet das Verdikt von Hanno Konig4 , Violante von Assy musse „ein-
deutig als Lebensschwache bezeichnet werden" , ihr Individualismus lose sich in 
„eine literarische ,Chamaleon-Natur ' " auf, „an der alle Symptome der Starke 
und der Schwache durcheinander erscheinen" Sein Resümee 
„Die Herzogin lebt den aristokratischen Individualismus sichtbar unter den 
Bedingungen des Schwachen, der fur jeden Lebensgenuß ,bezahlt' Der in ihr 
Gestalt gewordene ,Renaissancismus' ist der endgültige, beschleunigende Voll-
zug der Dekadenz unter der Maske des ästhetisch kommandierten Lebens" 
Hanno Königs Studie ist 1972 erschienen Ebenfalls seit 1972 liegen die Disserta-
tion von Hugo Dittberner und die Druckfassung der Doktorarbeit von Renate 
Werner vor Hugo Dittberner deutet die Romantrilogie als 
„einen der ersten deutschen Romane, in denen die Krise des abendländisch-
europäischen Individuums thematisch ist", 
1
 Vgl hierzu Hans Wysling, Zur Einführung, in Thomas Mann Heinrich Mann Brief-
wechsel 1900-1949, Frankfurt/M 1975, S VII-LXII, S XXVIIIff , Dittberner, 
Heinrich Mann, S 20ff , die Bedeutung der „Gottinnen" Trilogie fur die deutsche 
Schriftsteller Generation der zwanziger Jahre referiert Roberts, S 32 
2
 S 31-34, S 32, Hervorhebung von D R , vgl auch Nicholls, S 170 
3
 S 33 
4
 S 105f 
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die Individualität der Herzogin lose sich auf in „drei übermachtige Rollen", die 
sie vor dem „bedeutenden Hintergrund" einer „theatralischen Gesellschaft" 
darbiete5 . Jedoch könne sie ihre „Rollenhaftigkeit" durch „Loslosung von der 
Gesellschaft" überwinden: Durch Integration in eine „mythisch" erfahrene 
Natur gelange sie zu „ihrer höchsten Identifikation (Yolla)" und „zugleich" zur 
„Überwindung der Individualität", zur „Aufhebung im Mythos" 6 . Dieser Vor-
gang verbürge jedoch keineswegs Freiheit, denn7 : 
„die Freiheit in der Natur und die Selbsttranszendierung im Mythos ist nicht 
Ergebnis emanzipatonschen Denkens des Individuums, sondern Gebot einer 
Gesellschaftlichkeit, die im Rollenbewußtsein die verkrüppelte Individuums-
ideologie bewahrt, die Besonderheit und Machtentfaltung unabhängig von Be-
grenzung in (gesellschaftlichem) Raum und Zeit suggeriert". 
Im „Göt t innen"-Roman komme „die Übermacht der Situation, . . . das Diktat 
der gesellschaftlichen Konvention zum Vorschein", er sei ein Werk, das „die 
große Persönlichkeit feiern will und die Darstellerin theatralischer Gesellschaft-
lichkeit feiert"8 . 
Den konträren Gegensatz zu diesen Interpretationen bietet Renate Werner. Sie 
deutet den Roman als konkrete Umsetzung von Nietzsches Lebens- und Kunst-
philosophie und versteht Violantes „Selbstgestaltung" zum „Kunstwerk" als 
Überwindung von Skepsis, Daseinsekel und Dekadenz9 . 
„Violante von Assy begreift in der Kunst jene mythische Lebenskraft und 
Macht des schonen Scheins, die die Sinnlosigkeit des Daseins zu verklaren ver-
mag. Sie erlebt die Wirkung der Kunst als . . divinatonsche Entgrenzung, 
als jForm'-Rausch, der endlich in einen dionysischen Lebensrausch umschlagt, 
und in der dionysischen Verzückung erfahrt sie die mythische Verwandlung 
des Menschen in ein ,Kunstwerk', die Vergöttlichung des Daseins, wie Nietz-
sche sie dem Rausch zuschreibt. Überdies entspricht ihr Plan, ihr Leben als ein 
.Kunstwerk' zu gestalten, dem Willen zur Selbsttäuschung und Illusion, die 
notwendig sind, um den Ekel am Dasein zu überspielen, zu verbergen." 
Das Problem dieser Interpretation liegt darin, daß hier Nietzsche- und „ G ö t -
t innen"-Deutung ununterscheidbar ineinanderfließen und eingebracht werden 
in ein „literarisches Sub-System, in dem er [HM.] sich bewegt", wobei er „einen 
konsequenten Anpassungsprozeß" vollziehe10 . O b Violante tatsächlich nach 
einem bewußten „Plan ihr Leben als ein ,Kuns twerk ' " gestaltet, ob ihm ein 
5
 Die frühen Romane, S. 222 f. 
6
 S. 230f. 
7
 S. 233. 
8
 S. 248 und 233. 
9
 Skeptizismus, S. 68; vgl. auch dies., „Cultur der Oberflache" Zur Rezeption der 
Artisten-Metaphysik im frühen Werk Heinrich und Thomas Manns, bes. S. 95-103. 
10
 Skeptizismus, S. 73, vgl. hierzu auch dies., Heinrich Mann. „Eine Freundschaft 
Gustave Flaubert und George Sand", bes. S. 85 ff. 
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„Ekel am Dasein" zugrunde liegt, der der „Selbsttäuschung" bedarf, um „über-
spielt" zu werden, mußte aus der Textanalyse hervorgehen. Folgen wir Renate 
Werners Darstellung, so erweist sich, daß die Herzogin allenfalls das „Alltaglich-
Wirkliche" als das ihr unangemessene Bürgerlich-Haßliche verachtet und 
negiert11; dies elitäre, aristokratische Selbstbewußtsein hat jedoch nichts mit 
Daseinsekel zu tun: in ihr steckt weder ein Hanno Buddenbrook noch ein Mario 
Malvolto1 2 . Renate Werner erklart denn auch selbst, daß Violante von Assy kei-
neswegs von Daseinsekel, sondern von einer großartigen Daseinsbejahung getra-
gen ist13: 
„Das ,Gefühl der Fülle, der Macht' bei Nietzsche meint das .verzuckte [ ] Ja-
sagen zum Gesammt-Charakter des Lebens', und diese Lebens-Verzückung ist 
auch die Triebkraft, der Heinrich Manns Violante von Assy sich verschrieben 
hat"; 
Violante sei ein „Künstler-Mensch, der, indem er sich selbst als ein .Kunstwerk ' 
erschafft, eins wird mit dem großen Ganzen des Lebens"1 4 . Die Autorin gerat 
jedoch in Selbstwiderspruch, wenn sie an anderer Stelle15 erklart: 
„die Trias der mythologischen ,Masken' — .Diana', ,Minerva', .Venus' —, die 
Violante sich zulegt, um sich über den Dasemsckel hinwegzutäuschen . . . [ist] 
der Ausdruck ästhetisch-mythischer Selbstgestaltung, eines Kunst-Mythos, der 
im Dienste der Aufhebung der unter dem Zeichen der Dekadenz erfahrenen 
eigenen Lebensschwache steht". 
Nach dieser Deutung nimmt in Violante von Assy ein „Kuns t -Mythos" Gestalt 
an, der „Ausdruck" einer Selbstmaskierung um der Selbsttäuschung willen ist 
und der zugleich der „Aufhebung" eigener dekadenter Lebensschwache dient: 
„Aufhebung", Überwindung dekadenter Lebensschwache durch eine „Selbst-
gestaltung", die sich in Selbsttäuschung und Selbstmaskierung manifestiert? 
Selbstmaskierung in Selbsttäuschung käme jener von Hanno König im Werk 
Heinrich Manns analysierten Schauspieler-Metapher gleich, jener Lebensschwa-
che, die sich als Selbstmaskierung und Selbsttäuschung äußert und keineswegs 
durch diese aufhebbar ist. Diese Deutung jedoch widerspricht Renate Werners 
Intention, den „Mythos des Ästhetischen sichtbar [zu machen], den Heinrich 
Mann mit der Violante-Figur seines ,Gótt innen'-Romans als Gegenentwurf 
11
 Skeptizismus, S. 92. 
12
 Man denke etwa an Selbstaussagen der Herzogin wie diese: „Mein ganzes Leben war 
eine einzige große Liebe . . . Ich habe nichts verschmäht, niemand verdammt, keinen 
Groll gehegt. Mich und mein Schicksal habe ich gutgeheißen bis ans F.nde", G., S. 679. 
" Ebd., S. 89f 
14
 Ebd., S. 146. 
15
 Ebd., S. 108. 
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gegen die Existenz der ,bête humaine' gedichtet hat" 16 Das Resümee ihrer Deu-
tung lautet1 7 
„Konzipiert ist die Figur der Violante von Assy als die vollkommenste Aus-
prägung des Kunstlers, der im Erschaffen des Selbst als ein ,Kunstwerk' die 
Versöhnung des in Geist und Vitalsphare zerfallenen Ich erfahrt" 
Die weiterhin offene Frage, die sich dem Leser aufdrangt, nämlich ob sich die 
Herzogin „Masken zulegt" — d h ob sie als Artistin der Nietzscheschen 
Dekadenz- und Kunstler-Kritik verfallt —, oder ob sie sich in „ästhetisch-
mythischer Selbstgestaltung" „als bewußtes, freies Individuum jenseits der Wert-
kategorien der Gesellschaft" erlebt18 , — diese Frage wird weiter unten durch 
Textanalyse zu klaren sein 
Rudolf Walter hat in seiner Interpretation von Heinrich Manns „Got t innen"-
Tnlogie 1 9 — freilich ohne den hier skizzierten, im Jahre 1972 erreichten Stand der 
Forschung 2 0 zu diskutieren21 — neue Wege beschritten Er versucht, Heinrich 
Manns literarisches Werk als eine Art Rehabilitation vor dem verstorbenen Vater 
verstehbar zu machen, so erläutert er etwa die „positive Beurteilung der bürger-
lichen Revolution" von 1848 im Roman „Der Unte r tan" „psychologisch konnte 
man von .spatem Gehorsam' sprechen" 2 2 Die Herzogin erscheint in diesem 
Rahmen als „Identifikationsfigur" des Autors, er habe sie in der Absicht gestal-
tet, „auch positiv den gestellten Erwartungen" des Vaters zu entsprechen23 
„Sie ist in der Einheit von faszinierender Persönlichkeit und Anerkennung 
wohl auch bildhafter Wunschtraum einer gesellschaftlichen Stellung, wie sie sich 
beim Vater verbanden" 
Auch unabhängig von dem imaginaren Vaterbild seien in Heinrich Manns 
Romanfiguren „Selbstverstandnis, Selbstwertung und das Selbstbild als Syndrom 
der perspektivischen Eigenreflexion in Chiffren der literarischen Tradition und 
des zeitgenossischen Bewußtseins ausgesagt" 24 Daher versucht Rudolf Walter, 
16
 Ebd , S 116 
17
 Ebd , S 145f 
18
 Ebd , S 90 
19
 R Walter, S 126ff 
20
 Hierher gehort auch der Aufsatz von Lea Ritter Sanum — Gleichzeitig mit R Walters 
Studie erschien die Untersuchung von Hans Wanner, Individualitat, Identität und 
Rolle Das frühe Werk Heinrich Manns und Thomas Manns Erzählungen „Gladius 
Dei" und „Der Tod in Venedig", München 1976, in der hier vorgelegten Deutung der 
„Göttinnen" Trilogie (S 20-101) werden Gedankengange und Interpretationsansatze 
wiederholt und weitergeführt, wie sie bereits von Werner vorgetragen wurden 
21
 Die Literaturliste enthalt keinen Hinweis auf die Studien von Roberts und Dittberner, 
vgl S 393 ff 
22
 S 134 
23
 Ebd 
24
 S 152 
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indem er „ ,Unte r tan ' und .Gottinnen' in ein logisches Bezugsverhaltnis zu 
bringen" unternimmt 2 5 , als dessen Grundlage „die Ambivalenz [zu] gelten" 
habe2 6 , „den Autor Heinrich Mann selbst als .Helden' einer Entwicklung deut-
lich zu machen" 2 7 In dieser Entwicklung kommt der Herzogin von Assy die 
„problematisierte Idealitat" einer „Kunst lerexistenz"2 8 zu, die „Kunst und 
Leben vereinigt aber nicht als Künstlerin" Sie bleibt namhch 
„von der unmittelbaren Kunstlerproblematik ausgenommen", andererseits aber 
„ist sie selber Künstlerin, da sie ihre Existenz formt und ihr Leben zum (jugend-
stilhaften) Kunstwerk macht" , sie repräsentiert mithin die „Lebensproblemauk" 
„im Spannungsfeld einer Zuordnung von Kunst und Leben" 29 Die Frage, ob 
die Herzogin als Künstlerin oder als Nicht Künstlerin aufzufassen sei, wird 
unter Hinweis auf Nietzsche durch das Konstrukt einer durchgangigen Ambi-
valenz beantwortet . Violante und die sie umgebenden Romangestalten seien 
ambivalente Figuren, beispielsweise biete Siebelind eine „vom Erzähler insze-
nierte Allegone der Ambivalenz" 3 0 So lost sich die weiter oben formulierte 
Frage, ob das „Kuns twerk" der Violante von Assy als artistische Selbstmas-
kierung oder als individuale Selbstgestaltung zu deuten sei, auf in ein ambiva-
lentes Sowohl-als-auch31 
„Violante selbst stilisiert sich .mein Leben aber ist ein Kunstwerk ' 
Das verbindet die Jugendstilvorstellung des total durchformten Lebens mit dem 
theatralischen Selbstverstandnis" 
Der seit 1972 manifest gewordene Deutungsgegensatz die Frage, ob Violante 
von Assy „als bewußtes, freies Individuum" zu betrachten3 2 oder ob in ihr 
„die Krise des abendländisch-europäischen Individuums thematisch ist" 3 3 , — ob 
sie „eindeutig als Lebensschwache" erscheint34 oder ob sie die „Aufhebung der 
eigenen Lebensschwache" leistet35 wurde durch Rudolf Walters Deutungs-
versuch eher verschleiert als geklart, zumal er mit durchaus extratextuellen 
Argumentationen operiert 
An die hier skizzierte Forschungssituation anknüpfend, stellt sich der folgende 
Deutungsversuch in einem ersten Teil die Aufgabe, die Frage zu klaren, was 
25
 S 27 
26
 S 31 
27
 S 153 
28
 S 173 
2
' S 175, vgl auch S 177f u о 
3 0
 S 186 
3 1
 S 176 
3 2
 Werner, Skeptizismus, S 90 
3 1
 Dittberner, Die frühen Romane, S 223 
34
 König, S 105 
35
 Werner, ebd , S 108 
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die Metapher, das Leben der Herzogin sei ein „Kunstwerk", bedeutet, was sie 
impliziert und in welche Konsequenzen die Vorstellung, ihr Leben sei ein sich 
selbst vollziehendes Kunstwerk, fuhrt Diese Fragestellung macht eine Analyse 
der zentralen Kunstlerproblematik selbst erforderlich Auf der Grundlage der in 
diesem Teil der Untersuchung gewonnenen Einsichten aufbauend, werden in 
einem zweiten Teil die drei Stadien des Lebens der Herzogm analysiert, es gilt 
hier zu untersuchen, welche Machte sich hinter den Gottheiten verbergen, die 
diese drei Phasen bestimmen und — die jeweils vorangehende entmachtend — 
einander ablosen Dabei enthüllt sich das Romanwerk als Manifestation einer 
rigorosen Nietzsche- und Zeitgeistkritik 
2 D i e Kunsderproblematik 
a) Die dreifache Selbstgestaltung der Violante von Assy 
Die „Got t innen"-Deutungen der Forschung lassen bemerkenswerterweise in 
aller Regel beiseite, daß wir ausdrücklich „drei Romane der Herzogin von Assy" 
vor uns haben, deren Titel drei extrem unterschiedliche Seinsweisen der Pro-
tagomstin bezeichnen Dieser Umstand mag die Vermutung nahelegen, die Ein 
heit ihrer Person sei in einem dialektischen Dreischritt zu suchen, deren Synthe 
sis das „Kuns twerk" ihres Lebens ausmache und den Abschluß ihres Erden 
daseins bilde Diese Vermutung mußte in den Schlußpartien der Trilogie ihre 
Bestätigung finden, namentlich in der Beschreibung des letzten Bildes, das Jako 
bus Halm von ihr malt, des Bildes „ihrer letzten Verwandlung" 
„Sie war die Jungfrau, die, von allen Gewalten des heißen Lebens verwüstet, 
im Glänze einer anderen, unangreifbaren Reinheit von dannen fuhr Ihr Maler 
hatte mehr gemalt als ihr Sein und mehr als ihr Vergehen Aus diesem weißen 
Gesicht, das kühl erhoben über das Leben hinwegsah, grüßten im Verscheiden 
die großen Traume von Jahrhunderten Und die Blasse des Todes rief auf 
dieses Gesicht eine zweite Unschuld Es war wieder das der zwanzigjährigen, 
unbekümmerten Siegerin Was damals die Siegerin nicht wußte — die Sterbende 
hatte es vergessen Das Leben, das damals noch hinter ihrer Schulter lächelte, 
war inzwischen aus der Sehweite ihrer großen, starren und hellen Augen entflo 
hen"(S 699 f ) 
Die Vermutung bestätigt sich mitnichten Das Bild der letzten Verwandlung 
der Herzogin evoziert weder die Synthesis von Freiheits- und Kunstberauschung 
in erostrunkenem Lebensvollzug, noch steckt in ihm die Aufhebung dieser drei 
Seinsformen auf einer höheren, sie einenden Stufe, vielmehr befindet sich die 
Herzogin hier, durch die Weihe des Todes, „im Glänze einer anderen, unan 
greifbaren Reinheit", namhch jenseits der dreifachen Selbstgestaltung ihres Le-
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bens. Ihr Tod vollendet nicht eine dialektische Bewegung, sondern in ihm scheint 
das Nietzschesche Bild von der Wiederkunft des immer Gleichen auf — 
„Es zog in den Augen der sterbenden Assy der lange Leichenzug all derer 
vorbei, in denen sie vormals schon gelebt hatte" (S. 700) - , 
verbunden mit dem Verfalls- und Endzeitbewußtsein der Dekadence: „Sie alle 
starben aufs neue und endgültig" (ebd.). Die „ewige Wiederkunft" mundet kei-
neswegs in eine Heraufkunft eines „Übermenschen" 3 6 , sondern sie findet ihren 
Abschluß durch den Tod einer kinderlos gebliebenen Frau. 
Wiewohl sie den Tod annimmt „als Geliebten - ihn, die letzte Verwandlung 
ihres Lebens, in der Vollkraft seiner Schmerzen" (S. 687), wiewohl sie sich 
zum Tod als äußerster Reahsationsform der „Unerbit t l ichkeit" des „großen 
Lebens" (ebd.) bekennt, so ist doch ihr Tod nicht etwa die äußerste Vollendung 
des „Kunstwerkes" , das ihr Leben ist, sondern allenfalls dessen Schlußakkord, 
nachdem sie ihr Leben, das sie als ein „Kunstwerk" bezeichnet (S. 674), wie ein 
„Programm heruntergespielt [hat], Stuck fur Stuck" (S. 673). Ihr Tod enthüllt 
recht eigentlich das „Nich t s " , vor dem sich dieses „Kuns twerk" auflöst wie ein 
Nebel, wie eine schone Illusion: 
„Eine Gestalt grinste ihr zu, kalt und unentrinnbar. Und in der Spanne eines 
einzigen Herzschlages zerrissen alle die gestickten Schleier, die ihr Geist jemals 
ausgespannt hatte vor dem Nichts. Schönheit und Liebe, der Stolz auf eine freie 
Seele: alles flatterte auf Alles zerstob vor ihren Augen: die Große der Gebär-
den, die prangenden Formen, die Farben in ihrem Glänze, der Worte Pomp" 
(S 664f.). 
Die drei Phasen des durchlebten „Kunstwerkes" aber erscheinen der Herzogin 
selbst noch in der letzten Minute ihres Sterbens nicht zur Synthese geeint, 
sondern sie figurieren bis zuletzt als drei deutlich unterscheidbare Entitàten, die 
schließlich in der Gestalt des „Genius meines Todes" (S. 679, vgl. auch die 
letzten Sätze des Romans, S. 704) von einer vierten abgelost werden. 
„Siegriff nachdem Kandelaber mit drei Kerzen. Durch die erste Flamme, schien 
ihr's, lief eine schlanke Frau in kurzem Chiton, den silbernen Bogen auf der 
Hüfte. Die Flamme starb zwischen den Fingern der Herzogin. In der zweiten, 
meinte sie, stand aufrecht eine andere, in geraden Falten, mit Helm und Speer. 
Die Herzogin zerdruckte die zweite Flamme. Ihre Finger umzingelten langsam 
die letzte. Es lag dann, den Kopf ins Feuer zurückgeworfen, eine dritte, mit 
schwellenden Brüsten, und öffnete gewaltige Glieder. Und plötzlich stürzten 
von Decke und Wanden übereinander die weiten Schatten" (S. 703). 
Auch in der Vision eines jenseitigen Daseins, da sie glaubt, sie befinde sich mit 
Nino , der ihr den Todesgenius zu prafigurieren scheint, auf jenseitigen Gestaden, 
erblickt sie in drei Bildern die drei Stadien ihres Lebens: jeweils gesondert und 
von einander abgesetzt durch die Stimme des Vikars. Das erste ist erfüllt von 
36
 Vgl. dagegen Nietzsche, Ν Π 466 f 
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„vielen Reitern, die dahinjagten"; das zweite wird dominiert von „weißen Tem-
peln", „bevölker t" von „Statuen, s tumm, in unerbittlicher Schönheit"; das 
dritte ist ein „alter, rostigroter Garten, wo heiße Tiere umherschlichen, grimmige 
Flöten gellten und große Giftblumen einen blutigen Saft verspritzten" (S. 702f.). 
Die Sterbende erwägt, Vertreter jener drei Lebensformen, die sie nacheinander 
repräsentierte, zu Erben einzusetzen: 
„Wenn ich drei große Vermächtnisse machte. Eines fur die Freiheitskampfer 
aller Volker und fur die Seltenen zwischen den Volkern, die den Geist befreien. 
Das zweite fur Kunstwerke, die verschwenderischen Träumen gleichen und 
von denen der Burger nichts wissen kann, also eben fur Kunstwerke. Das dritte 
fur wunderbare Inseln der Lust, wo Menschen ohne Not und beinahe ohne 
Sehnsucht vergessen dürfen, daß es einen Staat, eine Kirche und eine Menschheit 
gibt, die leidet" (S. 686f.). 
Diese „Erben" vertreten drei einander ausschließende Daseinsformen, und eine 
geistig-ideale Steigerung ist aus ihnen nicht ableitbar. Im Gegenteil. Die erste ist 
gekennzeichnet durch einen Freiheitswillen, der sich der Menschheit, „allen 
Völkern", verpflichtet weiß und der, wiewohl selten, den Geist zu befreien 
vermag: das eine offenbar nicht ohne das andere, Befreiung des Geistes nicht 
ohne Befreiung der Völker. Die zweite ist die Utopie einer Welt autonomer 
Kunstwerke, eine „Traum"-Welt , die dem „Bürger" offenbar verschlossen ist 
und die sich diesem verschließt; hier waltet nicht die Klarheit des Geistes und 
einer freiheitlich-bürgerlich geordneten Welt der „Völker" , sondern ein halb-
bewußt-unbewußter Zustand „verschwendenscher Träume" . Die dritte Daseins-
form ist die einer „Insel"-Welt , einer weitabgewandten Enklave der „Lus t" , der 
Selbstzufriedenheit, des „Vergessens" aller sozialen Verantwortungen. Den drei 
Phasen von Diana, Minerva und Venus, den Phasen von Freiheits-, Kunst- und 
Erosberauschung entsprechen die Begriffe Geist, Traum und Vergessen; stetige 
Abnahme an Geist kommt einem stufenweisen Verlust an Soziabilität gleich. Die 
Entwicklungslinie setzt sich fort in Rustschucks Kommentar , „solch ein Testa-
ment sei anfechtbar . . ., weil man glauben wurde , eine allzu zügellose Seele 
habe hier in Wahnsinn geendet" (S. 678): Den Schlußpunkt der Entwicklung 
bildet der Wahnsinn, die Irrationalität schlechthin. 
Betrachtet man den „Göt t innen"-Roman als „wirkliches brüderliches Gegen-
stück zu den .Buddenbrooks ' " 3 7 , so zeichnet sich hier tatsächlich die gegenläu-
fige Entwicklung zu jener zunehmenden Vergeistigung bei fortschreitender 
Lebensschwäche ab, die den „Verfall" der Familie Buddenbrook kennzeichnet. 
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b) Violantes Leben als „Kuns twerk" 
Die dreifache, wie es scheint unvermittelte, in drei kontrar unterschiedlichen 
Dasemsformen sich manifestierende Selbstverwirklichung der Herzogin von 
Assy findet zwar nicht zur Synthese einer höheren Einheit, jedoch eint sie eine 
gemeinsame Grundlage Violantes unbedingter Glaube an sich selbst Ihre , ,mog 
liehst hohe Achtung vor der eigenen Person" (S 14), ihre Selbstbewußtheit 
befähigt sie, in ihrer „Diana" und „Minerva"-Phase „dem Rest der Menschheit 
unzugänglich" (S 15 und S 436) zu bleiben und sich an ihre Leidenschaft nicht zu 
verlieren: 
„ein Schauspiel bin ich mir am Ende selber Ware ich sonst nicht geradeso ver 
loren wie diese hier [nl wie Properzia Ponti]5 Alles, was mich überwältigen 
will, ich bezwinge es im Spiel Die Sucht nach Freiheit und Große brach über 
mich herein ich spielte Diana und wußte es nicht einmal Jetzt bin ich Minerva, 
sagen sie Wissen sie, ob ich nicht Minerva spiele, weil ich ringe mit dem Fieber 
der Kunst'" (S 288) 
Durch ihre Bewußtheit kann sie die innere Distanz, den Artismus aufrecht-
erhalten, aus ihrer „Sucht" ein „Spiel" zu machen, so daß sie — statt wie Beatrice 
Bla oder Properzia Ponti Opfer einer „Sucht" zu werden - sich selbst bewahrt : 
„Sie hielt ihr Leben in Handen" , und bei ihren Festen empfinden ihre Gaste 
„zwischen sich und der Herzogin . etwas wie eine erleuchtete Rampe" (S. 333) 
Diese nämlich befinden sich bereits im „Banne" der , ,Venus"-Macht Sie alle 
waren in den „Venus"-Saal geschritten, doch 
„die Herzogin blieb ganz vereinsamt im Saal der Minerva aus dem letzten 
der Sale schlug es ihr entgegen wie der Atem eines ungeheuren Glutofens 
sie horte es drüben singen und wüten, das schwere dunkle Blut, das dort Men 
sehen und Gotter irr und selig machte Sie waren im Banne ihrer Sinne und 
genossen das Fleisch Atemlos, in zehrender Sucht, ohne aufzublicken und 
nichts wissend außer dem Pulsschlag ihres Blutes, frondeten sie der Gottin, an 
die sie fur immer verkauft und verloren waren, der abwesenden Gottin, deren 
Bild sich nirgends zeigte Aber die Herzogin sah sie herniederfahren, uner 
bittlich, nie gesattigt und stets siegreich Es war Venus Ihr gehorte jener Saal" 
(S 273 f ) 
Diese Klarsichtigkeit und dieses Sich-Bewahren, ihre innere Distanz gegenüber 
jedweder „Sucht" , ist die Starke ihrer „Diana"- und , ,Minerva"-2eit , in der sie 
sich nicht nur zum Aufbruch in ein „neues, freies Leben" in der Lage fühlt (S 
413) — „Wenn mich die Kunst langweilt, gehe ich meiner Wege" (S 422) - , son-
dern auch weit entfernt ist von der Ruchlosigkeit eines Asthetizismus, der es 
beispielsweise einem Kunstler selbstverständlich erscheinen laßt, „wegen dunner 
Haare [s]eine Frau" zu verstoßen Dem Ästheten ist 
„ ,eine Frau mit dünnem Haar eine Entweihte, ein abstoßendes Wesen ich 
will sie weder in meinem Schlafzimmer noch auf meiner Leinwand ' Er 
tobte ,Das ist ja ein Stuck Wahnsinn', meinte sie ihr graute fast" (S 389) 
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Der Kunstsammler und -forderer Graf Dolan, den die Liebe zur Kunst zum 
Scheusal gemacht, der als Sterbender seine Kunstwerke mit in den Tod hinuber-
nehmen, sie verbrennen und „wurgen" will (S. 402), seine trauernde Tochter 
aber, die in standiger Konkurrenz zu Kunstwerken lebt (vgl S 295), keines 
Blickes würdigt (vgl. S 400-402) , — dieser Kunstsammler ist die genaue Kon-
trastfigur zur Herzogin der , ,Minerva"-Phase (vgl auch S. 318—320). Von sei-
nem Verhalten befremdet, fragt sie sich „Welche Grausamkeiten, unerhört und 
irrselig, geschehen nun in diesem Schädel '" (S 402) Da Violantes Erziehung 
vom aufgeklarten Skeptizismus des „Essai sur le Mœurs" , von Voltaire geprägt 
war (S 15), bleiben die Leidenschaften der Herzogin als „Diana" und als 
„Minerva" beherrscht und halten sich von „Wahns inn" und „irrsehgen" Aus-
schreitungen fern 
Die Behauptung, ihr Leben sei ein „Kuns twerk" , wird jedoch erstmals ge-
äußert, nachdem sie sich unter die Herrschaft der „Venus" begeben hat In einem 
Moment, da ihr der Saal der Venus im Sonnenuntergang „versengend und ban-
nend" aufleuchtet, betritt sie ihn „in Grauen und Verlangen" und „ohne es zu 
wissen" (S 362). Dies Ereignis teilt die Trilogie in zwei ungefähr gleich starke 
Hälften, die „Venus '^Phase der Herzogin setzt bereits im „Minerva"-Teil ein 
Der innere Zusammenhang zwischen „Diana"- /„Minerva"-Phase einerseits und 
„Venus-Dasein" andererseits besteht in Violantes nur selten zu erschütternder 
Selbstuberzeugtheit, die der Analytiker Siebelind so erläutert: 
„Das Unerträgliche ist, daß es fur jene Frau kein Laster gibt Ihr fehlt der 
Begriff Sie heißt im voraus alles gut, was aus ihr herauswill Sie glaubt an sich' 
alles ist ihr recht, was hohes Lebensgefuhl schafft" (S 601 f ) 
Ihr Leben vollzieht sich — zumal in ihrer „Venus"-Phase — jenseits von Gut und 
Böse, Nietzsches Wahlspruch, „werde, was du bist", konsequent befolgend, lebt 
sie, am Sterbebett des Grafen Dolan zur „Venus" geworden (vgl. S 403), nach 
der Maxime: 
„ich heiße alles gut, was geschehen soll Mein Schicksal verspricht mir noch 
zu vieles Ich glaube es ihm Mein Leben aber ist ein Kunstwerk, das schon 
vor meiner Geburt vollendet war das ist mein Glaube Ich habe es nur durch-
zuspielen bis zu Ende Kein Zufall wird mich unterbrechen" (S 475 f ) 
Erzogen mit einer „Lehre" wie der, „von allem . höchstens die Hälfte [zu] 
glauben, und die nur bis auf weiteres", schlagt bei Violante Skeptizismus in 
Romantizismus und Irrationalismus um: „Sie fand es ganz naturlich, an keine 
Tatsache zu glauben; sie glaubte nur an Traume" (S 16) N u n , in ihrer „Venus" -
Phase, besteht ihr Glaube, ihre confessio in der Vorstellung, im Leben selbst 
walte ein Kunstwille, ein Selbstgestaltungswille, dem sie als Person sich ruckhalt-
los unterwerfen musse, dem sie lediglich als Medium zu dienen, — das sie nicht 
in bewußtes „Spiel" zu verwandeln, sondern passiv „durchzuspielen" habe. 
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Ein Analogen zu dieser Lebensauffassung findet sich in Nietzsches Selbst-
darstellung in „Ecce h o m o " , das allerdings erst 1908 erschienen ist 
„Daß man wird, was man ist, setzt voraus, daß man nicht im entferntesten 
ahnt, bias man ist Aus diesem Gesichtspunkt haben selbst die Fehlgriffe des 
Lebens ihren eignen Sinn und Wert, die zeitweiligen Nebenwege und Abwege, 
der Ernst, auf Aufgaben verschwendet, die lenseits der Aufgabe liegen 
Lauter Gefahren, daß der Instinkt zu früh ,sich versteht' - - Inzwischen 
wachst und wachst die organisierende, die zur Herrschaft berufne .Idee' in der 
Tiefe — sie beginnt zu befehlen" 
„das Schicksal der Aufgabe, der Instinkt, die zur Herrschaft berufne 
, Idee ' " (N II 1095, Hervorhebungen von F N ) im Leben der Herzogin von 
Assy besteht — als „Venus" - dann, „die Frau und nichts weiter" (S 596), 
„bis zu Ende Venus" (S 469) zu sein 
Eine derart kompromißlos passive Selbstverwirklichung bedeutet die Negation 
eines personalen, werthaften und Werte setzenden individualen Lebens War sie 
sich ihrer selbst, ihrer Person dadurch, daß sie die „Sucht" ihrer Leidenschaften 
in „Spiel" umsetzte, bewußt geblieben, so gelangt sie nun, indem sie sich der ge-
glaubten Selbstsetzung des „Lebens" überlaßt, gerade nicht zur bewußten, 
reflektierten, personalen Verwirklichung eines Selbst, eines Ich, sondern ihr 
Individualismus schlagt um in sein Gegenteil Da sie nun glaubt, ihr Leben sei 
„schon vor meiner Geburt vollendet" gewesen, überlaßt sie sich einem praper-
sonalen, außerpersonalen Selbstvollzug des „Lebens" , dem sie einen „Kuns t" -
Willen unterlegt, doch wird sie selbst weder Individuum noch gar Artistin -
beides war sie, als sie gerade nicht behauptete, ihr Leben sei ein Kunstwerk ' 
— , sondern lediglich „Go t t i n " In ihr gelangen Ideale wie „Leben" , „Schön-
heit", „Kuns twerk" zur Konkretion des vergottlichten Idols, sie verselbstän-
digen sich in ihr als ihrer Verkörperung zu unerbittlich zerstörerischen, ge-
glaubten, göttlichen Machten 
Als „Venus" unterwirft die Herzogin ihr Leben einem prädestinierten Fatum, 
dem sie keinen Eigenwillen, keine freie Selbstbestimmung entgegenzusetzen 
weiß Unmittelbar nach ihrer oben zitierten Selbstaussage — „Mein I eben aber 
ist ein Kunstwerk " — heißt es im Text 
„Sie floh zurück aufs Land, sie schloß sich ein, sie rang die Hände 
,Nun bin ich frei, was wird nun geschehen'"' (S 476f ) 
Der Versuch, dem Selbstvollzug des „Kuns twerks" , das ihr Leben ist, zu 
entfliehen, erweist sich notwendig als ein Akt scheinbarer Selbstbefreiung, denn 
sie ist nunmehr allem unterworfen, „was geschehen soll" — man beachte hier und 
im folgenden die passivischen Wendungen' —, und sie hat 
„Furcht Es wird mir ergehen wie einer verirrten Nymphe Jeder Baum, 
meine ich, wird nach mir greifen Jeder Landstreicher wird mich an sich reißen 
Meine Launen werden mich zerstreuen unter alle, die mich begehren In wie 
viele Abenteuer wird mein Blut mich hetzen'" (S 477) 
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Was sie furchtet, ist jener „dionysische Zustand" , den Nietzsche in „Gotzen-
Dammerung" als Erregung des „gesamten Affekt-Systems", als „die Unfähig-
keit, nicht zu reagieren (— ahnlich wie bei gewissen Hysterischen, die auch auf 
jeden Wink hin m jede Rolle eintreten)" beschreibt (N II 996, Hervorhebungen 
von F N ) Ihre „Launen" , ihr „Blut" gewinnen Herrschaft über ihren be 
wußten Eigenwillen, nachdem sie „ohne daran zu denken" , das heißt ohne die 
innere Distanz der Reflexion, mithin ohne Artismus „Danae , oder Venus, 
oder Leda" vorgeführt hatte, und zwar so, daß aus der Vorführung ein Identifi-
kationsvorgang geworden war 
„Die großen Wollustigen drangen alle ein in ihr Fleisch, sie erlebte ]ede" 
(S 468), 
anschließend erklart sie ihrem Liebhaber, dem Kunstler Jakobus Halm, „daß ich 
bis zu Ende Venus bin" (S 469) 
Der Verlust ihres Artismus gerade in jener Zeit, in der sie ihr Leben als ein 
„Kuns twerk" bezeichnet, erweist sich, als sie einem asthetizistisch genießenden 
Publikum ihr „Venus-Anadyomene"-Dasein vorfuhrt, in dem Festspiel des 
Dichters Jean Guignol Sie erlebt sich keineswegs in „rauschhafter Überhöhung 
durch den Schein, [in] jenem ästhetischen Zustand ungeschiedener Totalitat von 
.Geist' und . L e b e n ' " 3 β , sondern 
„sie fürchtete, mitten in der Entrucktheit ihres Spieles, einem Weinkrampf zu 
erliegen ,Der seltsame Wahnsinn meines Körpers', dachte sie, .erfaßt mich mit 
doppelter Kraft in diesem Garten voll Geheimnis und Fieber Was wird gesche 
hen' Ich fühle eine unbändige Unruhe, ein Verlangen nach Unmöglichem'" (S 
597), 
„und sie selber, ihr eigenes Spiel erduldend wie einen Krampf, wie einen Irrsinn, 
fragte sich ,Bin ich sehr krank5 Bin ich eine Gottin5 '" (S 601) 
Die intendierte Einswerdung von Kunst und Leben, von Sem und Schein, die 
Aufhebung der Distanz des Artismus mundet fur sie in einen als krankhaft 
empfundenen „I r rs inn" , und sie rettet sich vor ihm durch die Flucht mit Nino 
с) Jakobus Halm 
Auf dem Höhepunk t seines Ruhmes will der Maler Jakobus Halm 
„Riesenwerke schaffen auf das Geheiß einer einzigen Frau Ein ganzes Leben 
lang ihr nachfolgen an jedes Wasser und zu jedem Stuck Glas und jedes ihrer 
Spiegelbilder auffangen" (S 262, ahnlich S 354, S 405), -
er will realisieren, was Zarathustra verächtlich die „unbefleckte Erkenntnis" 
nennt, nämlich „daß ich von den Dingen nichts will wie ein Spiegel mit 
hundert Augen" (N II 378, Hervorhebung von F N ) Ihm ist die Herzogin „nur 
Werner, ebd , S 104, ähnlich S 103, vgl hierzu weiter unten S 107' 
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ein Bild" (S. 284, ähnlich S. 283 und 285), sie beunruhige ihn, so erklart er ihr, 
als künstlerische Herausforderung, nicht als Frau; lieben könne er sie nicht 
(vgl. S. 284f.), da nämlich „die Gegenstande der Kunst weit getrennt seien von 
denen der Liebe" (S. 290). Zu diesem Zeitpunkt vertritt Jakobus Halm, was 
Nietzsche in der „Gebur t der Tragödie" — Kant paraphrasierend — als die Vor-
bedingung jeder Kunst verstand: 
„Besiegung des Subjektiven, Erlösung vom ,Ich' und Stillschweigen jedes indi-
viduellen Willens und Gelustens . . ., ja ohne Objektivität, ohne reines interes-
seloses Anschauen [können wir] nie an die geringste wahrhaft künstlerische 
Erzeugung glauben" (N I 36, ähnlich Ν I 38, 120). 
Da Jakobus Halm jedoch die Herzogin „ z u oft" malt, befallen ihn „Zweifel" 
(S. 341), ob seine „Kunst . . . unpersönlich und von weichen Gefühlen unab-
hängig" (S. 285), ob sie von „interesselosem Anschauen" inspiriert sei. Er gelangt 
zu der Überzeugung: 
„Ihr Bild verlangt nicht bloß nach meiner Leinwand . . es war ein Irrtum, als 
ich mich vermaß, Sie nicht zu lieben" (S 341). 
Und er bedrangt die Herzogin, ihn um seiner noch unerschaffenen Kunstwerke 
willen sowie um ihres Lebens fur die Kunst willen zu erhören (vgl. S. 388). 
Den Gedanken, interesseloses Wohlgefallen sei die Grundlage künstlerischen 
Schaffens, gibt Jakobus Halm, der Entwicklung Nietzsches folgend, auf. Den 
kantischen Begriff der „interesselosen Anschauung" tat Nietzsche in der „ G e -
nealogie der Moral" als einen „Unbegriff und Widersinn" ab (N II 860). N u n 
intendiert der Maler den konkreten Nachvollzug von Nietzsches 
„Psychologie des Kunstlers — Damit es Kunst gibt, ist eine physiologi-
sche Vorbedingung unumgänglich: der Rausch Der Rausch muß erst die Erreg-
barkeit der ganzen Maschine gesteigert haben: eher kommt es zu keiner Kunst. 
. . dazu [hat] die Kraft: vor allem der Rausch der Geschlechtserregung" (in: 
„Gotzen-Dammerung", N II 995, Hervorhebungen von F N ) 
Der Künstler Jakobus Halm weiß sogar seine Frau Bettina von der Notwen-
digkeit dieses „Rausches" fur seine Kunst zu überzeugen. Sie versichert der Her -
zogin, er wolle 
„gar nicht Sie malen, Herzogin Nach den zahllosen Damen der hysterischen 
Renaissance will er die Venus malen, die über allen Frauen ist . . die Anadyo-
mene der ganzen Natur . . . Damit er die Gottin fassen kann, muß sie ihm 
gehören" (S. 459; Hervorhebung von H M.): 
Ganz im Sinne des Zarathustra will er nun, als „Schaffender, Zeugender . . ., 
daß ein Bild nicht nur Bild bleibe" (N II 378 f.). 
Violante von Assy wird die Geliebte des Malers. Das Ziel ihres gemeinsamen 
„Rausches" aber, das Kunstwerk, dem die Liebesnachte gelten, bleibt uner-
reichbar. Denn für Jakobus Halm sind in Violante von Assy Kunst und Leben 
zur Einheit gelangt, sie selbst ist ihm das zu erschaffende Kunstwerk, die 
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„Venus" , die er in seinem Werk festhalten mochte (S. 435). Da sie das Idol der 
Schönheit personifiziert und zur Erscheinung bringt, sieht sich der Kunstler 
außerstande, es seinerseits zu erschaffen: Sie ist bereits die Erscheinung der Idee, 
nicht das „Mit te l" , das den Künstler in den Stand setzt, die Idee als Schein — 
gebannt in ein Kunstwerk — zur Erscheinung zu bringen. Er erläutert der 
Herzogin sein Unvermögen: 
„meine andern Geliebten . . . waren mir Mittel zur Kunst. Dir aber — mich 
ekelt es davor, dir die vollkommenen Linien deines Leibes wegzuschwindeln 
und sie in der Verzerrung irgendeines Ideals auf eine Leinwand zu stehlen 
Du bist mir kein Kunstwerk, о nein: Du bist mir . . . der letzte Sinn, den das 
Leben annimmt" (S. 470) 
Dieses Bekenntnis des Jakobus Halm besagt: 
Werden Kunst und Leben, - genauer: der letzte Sinn der Kunst als die „voll­
k o m m e n " realisierte Schönheit und der letzte Sinn des Lebens - deckungsgleich 
und in konkret lebendige Erscheinung gebracht, so werden Kunst und Leben 
unmöglich: 
„Bei dir will ich mich dessen entschlagen, was noch kommt; will dich einfach 
genießen, versunken und zwecklos" (ebd.), 
beendet Jakobus Halm seine Beichte. Das zermürbende Liebesverhältnis mündet 
in die vernichtende Feststellung der Herzogin: „Sie haben nur begehrt" (S. 476, 
Hervorhebung von H . M.). Dasselbe erfahrt Zarathustra von seiner „wilden 
Weisheit". Sie erklart ihm „zornig: ,Du willst, du begehrst, du liebst, darum 
allein lobst du das Leben! ' " (N II 365; Hervorhebung von F. N . ) . 
Heinrich Mann hat Nietzsches Gedanken einer Versöhnung und Einswerdung 
von Kunst und Leben „in epische Konkretheit umgesetz t" 3 9 , und zwar hat er 
ihn in epischer Konkret ion radikal zu Ende gedacht und in die Konsequenz der 
Verunmöglichung von Kunst und Leben geführt. Heinrich Mann widerlegt 
mithin Nietzsches Kunst- und Lebensphilosophie, indem er sie beim Wort 
nimmt, sie in Selbstdarstellung — und dies ist die Struktur von Heinrich Manns 
analytischer Roman- und Novellentechnik überhaupt — in einen epischen Vor-
gang übersetzt und konsequent in die Aporie führt: 
Die Konkretion der Vorstellung eines dionysischen Daseins durch Identifi-
zierung eines Individuums mit der Gottin der Liebe mundet in die Vernichtung 
freier Selbstbestimmung; der dionysische Rausch als „Vorbedingung" von Kunst 
erweist sich als das Ende von Kunst und Leben; — Liebe aber verkehrt sich 
unter dem Gesetz der „Venus" in ihr Gegenteil. „Venus"-Violante träumt „von 
irgendeinem üppigen Lande", von einem „Leben . . . nackt und unerschöpf-
lich", doch warnt sie den Liebhaber: 
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„Oh, ich wurde mich nicht mit dir begnügen Du mußt dich darauf gefaßt 
machen, daß ich bis zu Ende Venus bin ich nehme gnadig an meine Brust jeden, 
der mir ergeben ist' Zwei Menschen, die einander bewachen, erobern nie die 
ganze Macht des Fleisches Zur großen Fleischlichkeit fehlen uns Bacchanale 
(S 468 f ) 
Unter der Herrschaft der „Macht des Fleisches" devaluiert Liebe zum Bacchanal 
Das Person gewordene Idol, der Idol gewordene Mensch kann weder als Subjekt 
geliebt noch als Objekt gemalt, sondern allenfalls begehrt und angebetet werden 
Im Bekenntnis des Jakobus Halm und in der Beschreibung semes Liebeslebens 
mit Violante offenbart sich das Elend einer die Distanz des Artismus aufhe-
benden und personale Liebe verunmoghchenden dionysischen Lebensform Statt 
eines geliebten Menschen sieht er in Violante von Assy einerseits die „gnadige 
Frau", andererseits „die fiebernde Statue einer Kaiserin", fiebernd-pulsierendes 
Leben und Statue zugleich, das Werk selbst, das nachzuschaffen unmöglich ist 
und nurmehr „angebetet" zu werden verdient 
„, Du bist das verzweifelte Werk, du Einzige, Unverhoffte' Es heißt an 
dich glauben - und an mich' Ich kann sehr viel, mehr als alle' Und ich 
kann dich anbeten1' Er lag vor ihr, mit den Lippen auf ihren Knien Aber 
aus dem Schlafzimmer verschwand sein Malzeug Sie sprachen nie mehr von der 
Venus Sie plance nur noch, drohend, stumm und unerbittlich, eme massige 
Menschenfresserin, über ihren Umarmungen und machte sie düsterer und erbit 
tener (S 471 f) 
Zwar wird Violante von Assy zur konkreten Erscheinungsform einer mythischen 
Macht, die als „Venus" definiert ist, - „Venus" selbst aber bleibt „über" dem 
Geschehen und beherrscht es, indem sie sich die Launen und das Blut der 
Herzogin unterwirft (vgl hierzu auch S 274) Violante von Assy erweist sich in 
ihrer „Venus"-Phase als Medium einer in ihr und durch sie zur Herrschaft ge-
langenden mythischen, unerbittlichen, mörderischen Macht, die, als „Venus" 
und „Menschenfresserm" bezeichnet, sich durch „Ruchlosigkeit", „Wollus t" 
(S 600) und Indifferenz gegenüber Gut und Böse, Leben und Tod (vgl S 601) 
auszeichnet 
Diese amorahstische Macht, fur die es „kein Laster gibt Ihr fehlt der Begriff" 
(S 601) unterwirft sich auch den Dichter Jean Guignol Hat er es sich zum Ziel 
gesetzt, das Verlangen nach ihr — nach ihrer Erscheinungsform als „Venus" — in 
einem „Ansichreißen aller seiner Wurde" zu überwinden, so erzwingt sie von 
ihm eine 
„aus zuckenden Lippen gestoßene Abdankung allen Stolzes, alles Willens zu 
Geist und Große und eine ekstatische, selbstzerstorensche Unterwerfung unter 
das Fleisch und unter seine Gebieterin, die Venus hieß' (S 603) 
In ihr wird eine Macht wirksam, die schließlich „eine ganze Stadt auflodern 
machte" (S 651), ein massenwirksamer Mythos, vo rdem Menschenwürde, Geist 
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und Große zunichte werden In ihr gelangt ein Irrationalismus zur Herrschaft, 
dem „tierische Glückseligkeit" und ein „Verblutender" gleichermaßen „begeh 
renswert" erscheinen (S 601), ein Mythos diesseits der „bête humaine" 
Ihre Herrschaft manifestiert sich als „Rausch" , als ein Eros, der - von jeg-
licher Mitmenschhchkeit isoliert — in gewalttatige Leidenschaft umschlagt, der 
die Kunst hassen lehrt, Liebe in ihr Gegenteil verkehrt und Liebende einander 
entfremdet Jakobus Halm erklart seiner Geliebten 
„ ,Die Leidenschaft fur dich hat mich schon die Kunst hassen gelehrt Und ich 
fühle bloß noch eine Wut, dich zu vergewaltigen, - aber keine Liebe mehr 
Liebe und Kunst, alles beim Teufel'1 Sie warfen sich aufeinander, 
vergehend und mit der Begierde, einander wehe zu tun Als sie wieder ans Land 
stiegen, waren sie sich auf einmal fremd Sie betrachteten sich mißtrauisch, sie 
hatten sich nichts zu sagen" (S 472 f ) 
Der Versuch, Nietzsches „Psychologie des Kunstlers" dadurch zu konkretisieren, 
daß äußerster Lebensvollzug als Liebesvollzug um des höchsten Kunstwerkes 
willen intendiert wird, schlagt um m die Vernichtung von Kunst und Eros, fuhrt 
in Haß und Gewalttätigkeit und mundet in die Negation des Lebenswillens 
selbst, in den „letzten Wunsch — zu sterben" (S 473) 
Dem Kunstler aber, dessen Schaffen einzig und allein von der „Sehnsucht" ge-
tragen war, Schönheit ins Bild zu bannen (vgl S 197) und von dem Bewußtsein, 
„unser ist die Sehnsucht nach Schönheit, nicht ihre Erfüllung" (S 198), raubt das 
Erlebnis der Gestalt gewordenen Schönheit den Glauben an eine Kunst, die der 
Schönheit approximativ habhaft zu werden vermag Und die „Unschuld" der 
Liebe zu einer „Seele im Park" (S 471, vgl auch S 285), die Unschuld in-
teresselosen Anschauens und Gestaltens kann er keineswegs eintauschen gegen 
„die Unschuld in der Begierde", die Zarathustra vom „Schaffenden, Zeugenden, 
Werdelustigen" fordert (N II 378) Seine Kunstler- , .Unschuld", die er mit der 
Unbewußtheit und Naivität eines Kindes vergleicht (vgl S 471), hatte ihn zum 
sehnsuchtigen Traumer, zum „apollinischen Traumkunst ler" (Ν I 26) gemacht 
„Ich habe mich daran gemacht, die Gottin nochmals zu erträumen, von der der 
Florentiner geträumt hat der ungeheure Traum derer, die vor vierhundert 
Jahren da waren, wirkt weiter in allen, die seitdem sich nach Schönheit sehnen" 
(S 197, zur Metapher des „Traumes" vgl auch weiter unten) 
Durch den Verlust der „Unschuld" seines „Traums" wird aus ihm ein sar-
kastisch selbstkritischer „großer Damenmaler" einer „hysterischen Renaissance" 
(S 342 f ) und aus diesem ein desillusionierter Satiriker der bildenden Kunst, ein 
Karikaturist Statt einer Anadyomene, „an der Stelle der Venus", präsentiert er 
der Herzogin schließlich das Bildnis der „geröteten, blinzelnden Augen des 
Herrn von Siebelmd", seiner „dürftigen Gestalt und der blassen, trüb flackern-
den Grimasse seines geschminkten Gesichts" (S 475) In der Entwicklung des 
Kunstlers Jakobus Halm, in seiner Absage an die Kunst als Konsequenz der ver-
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suchten Realisierung von Nietzsches „Kunstler-Psychologie" (vgl auch S 
672 ff ) ist eine Absage des Autors an Nietzsches Kunstler-Theorem selbst ge 
staltet 
d) Gottfried von Siebelind 
Im Herrn Gottfried von Siebelind aus Westfalen (vgl S 280), einem „bos 
haften" (S 275) Beobachter, einem „forschen und kläglichen, seltsam verwand-
lungsfahigen und unheimlich tiefen Fremden", der der Herzogin ein „unver-
nunftiges Grauen" einfloßt (S 277f ), in dem Analytiker und Moralisten 
Siebelind steckt unverkennbar eine Satire auf Nietzsche Nach einer Liebesnacht 
erklart Siebelind die Ideale seiner „Asketensinne" fur „Unsinn" und behauptet, 
die Geliebte habe ihn „das Fliegen gelehrt" (S 415f ) In Nietzsches „Zur 
Genealogie der Moral" lauten die ersten Zeilen des 13 Abschnitts der Ab 
handlung „Was bedeuten asketische Ideale" 
„Ein solcher Selbstwiderspruch, wie er sich im Asketen darzustellen scheint, 
,Leben gegen Leben' ist - so viel hegt zunächst auf der Hand - , physiologisch 
und nicht mehr psychologisch nachgerechnet, einfach Unsinn" (N II 861, 
Hervorhebung von F N ) 
Auch der Wunsch, fliegen zu können, ist eine bei Nietzsche häufig wieder-
kehrende Metapher, in ihr druckt sich die Sehnsucht nach Überwindung des 
„Geistes der Schwere" aus In seiner Rede „Vom Geist der Schwere" erklart 
Zarathustra 
„Wer die Menschen einst fliegen lehrt, der hat alle Grenzsteine verruckt, alle 
Grenzsteine selber werden ihm in die Luft fliegen, die Erde wird er neu taufen 
- als ,die Leichte'" (N II 440) 
„Grenzsteine" — im geistig-moralischen, im konsumptiven, im geographischen 
(S 416ff ) und schließlich auch im Sinne der Grenzen, die den Geschlechtern 
gesetzt sind (vgl S 422 ff er bietet einen Sketch und „ist tatsachlich die 
Coquelicot") — Grenzsetzungen verfluchtigen sich fur den „über alle Begriffe" 
glücklichen (S 415) Siebelind in einer die Gesellschaft schließlich emporenden 
Weise Dieser „Schwache , dessen Dasein ein langes Sterben war" (S 682), 
schwärmt vor einem Bild von „ruchloser Schönheit" (S 2£7), gesteht, Violante 
irrtümlich „fur eine der ruchlosen Glücklichen gehalten [zu haben], die nichts 
vermuten von den Tiefen der Leidenden" (S 681) und meint, sein „Gewissen" 
untersage es ihm, die Sterbende zu „schonen", denn sie solle „die Recht 
fertigung des Leidens ganz haben, und die Schönheit, ganz geschlagen zu sein" 
(S 699) Offenbar ist er mit Nietzsche überzeugt, jedwede „Mitleids-Moral" 
sei verwerflich (vgl N II 1013), „daß der Akt des Sterbens nicht so bedeutend 
sei, wie die allgemeine Ehrfurcht behauptet" (N I 1203, Nr 349) und daß es 
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„beinahe die Rangordnung [bestimmt], wte tief Menschen leiden können 
Das tiefe Leiden macht vornehm, es trennt Eine der feinsten Verkleidungs-
Formen ist der Epikureismus" (N II 744, vgl auch N II 1058, Hervorhebung 
von F N ) 
Diese Nietzsche-Karikatur Siebelind tut ihrerseits den auf Nietzsche gemünzten 
Ausspruch 
„Der großartige Dichter der großartigsten Rasse er preiu-auch unermüdlich 
die Schönheit an, die große, lebenstrotzende Schönheit Und der erhabene 
Philosoph, die Vollendung von Jahrhunderten er lebt dreiundzwanzig und 
eine halbe Stunde seiner Gesundheit, um in den letzten dreißig Minuten einen 
Hymnus niederzuschreiben — an das Leben' (S 433) 
Selbst aber rühmt sich Siebelind „das Herrenbewußtsein des Märtyrers" nach (S 
432) und meint, er sei „der Vollkommenere ich habe den Willen zu mir selbst 
Du mochtest sein, was du nicht bist" — vgl hierzu den Untertitel von 
Nietzsches „Ecce h o m o " „Wie man wird, was man ist" ' —, und „ H u t e dich 
vor den Frauen" (S 434) Der Wille zu sich selbst erscheint bei Siebelind als 
„Kultus seines verachteten Selbst", als ein „Bohren bis in übelriechende 
Tiefen hinunter" (ebd ), — schließlich aber als Verachtung seines bislang über-
legenen „Geis tes" , als Verherrlichung der „Glücklichen", die ihren „Tr ieben" 
folgen, die „dahmschlendern, immer den Sinnen nach, ohne Bedenken, ohne 
Eile, ohne Pflichten", die in dionysischem Lebensgenuß „genießen, was die 
Welt hat" (S 417) Ausgelassen erklart der „Geistesmensch" Siebelind, dabei 
sich selbst der von ihm karikierten Philosophengestalt vergleichend (vgl S 433) 
„Eine Krawatte, die meine Gesichtsfarbe um eine Schattierung gesunder 
macht, beschäftigt mich stundenlang 
Die Glucklichen haben keinen Geist" (S 414) 
In der Bejahung all dessen, was aus dem Menschen herauswill (vgl S 601 f ), 
sind die Herzogin von Assy und der Westfale Gottfried von Siebelind einander 
wesensgleiche und zugleich extrem gegensatzliche Figurationen konsequent 
durchdachter Nietzschescher Philosopheme Siebehnds Verehrung fur Lady 
Olympia, einer Frau, die mit der „Ahnungslosigkeit dieser Glucklichen" (S 
599) und ohne ein „ O r g a n " fur den „Anblick des Leidens" (S 600) den-gött-
lichen, olympischen, dionysischen Genuß des Lebens repräsentiert — vgl ihren 
Ausspruch angesichts der Selbstdarstellung von „Venus" Violante „Sie genießt 
unbesorgt — und sie verdankt es mir" (S 601) —, Siebehnds Verehrung fur Lady 
Olympia entspricht der hymnischen Verehrung Nietzsches fur das unreflektierte 
Leben Lady Olympia , Siebelind und Violante von Assy vergegenwärtigen in 
unterschiedlicher Prägung Nietzsches Lebensphilosopheme Es ist daher nur 
folgerichtig, daß der Kunstler Jakobus Halm, nachdem er als Kunstler und 
Mensch an Nietzsches „Kunstler-Psychologie" zerbrochen ist, das „Meister-
werk" (S 476) vollendet, indem er das Bildnis der Satire, des Pendants, der 
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entgegengesetzten Realisationsform derselben Grundidee: des sich selbst wollen­
den Lebens auf die Leinwand bannt. 
e) Jean Guignol 
„Sie war das Leben, das ganze Leben" (S. 609); als Venus-Anadyomene ent­
spricht Violante von Assy Nietzsches Definition: „Das Leben ist ein Born der 
Lust" (N II 452 и . о . ) . Das in Violante sich selbst wollende, in dionysischem 
Rausch sich verstromende „ L e b e n " macht, wie gezeigt wurde, die Erfüllung des 
Lebens durch Liebe, die Überhöhung des Lebens durch Kunst und schließlich 
die Gestaltung und Deutung des Lebens durch Dichtung unmöglich. Dies ist der 
Fall des Dichters „Jean Guignol, der alle meine [ s c : Violantes] Regungen zer-
gliedert", ohne „die eine . . . spuren [zu] wollen": ihre Sehnsucht nach Liebe (S. 
556) und der es — vorerst — „entsetzlich" fände, sich nach ihr zu „sehnen" 
(S. 548f.). Er ist wie Nietzsche ein Verfasser „zynischer Bücher" (S. 549) — vgl. 
den ersten Satz der Vorrede zu „ D e r Wille zur Macht": „Große Dinge ver-
langen, daß man von ihnen schweigt oder groß redet: groß, das heißt zynisch 
und mit Unschuld" 4 0 —, ein „außermoralischer" Lyriker (S. 551), der „die 
geistigen, alles verstehenden Menschen . . . irgendwo draußen" vermutet und 
der in Violante von Assy die Universalität des „leichten Geistes" (S. 553) — vgl. 
hierzu N II 439ff., N II 545 и . о . - , die „ H e i d i n " verehrt, „ die in ihrem 
gesunden, feierlichen Körper einherschreitet" (S. 554). Die Selbstdarstellung 
dieses an Nietzsche gemahnenden Dichters lautet41: 
„ich [bin] weder ein Verfuhrer noch ein struggle for lifer" (S 551); „betrachten 
Sie meine Verse! Es ist nicht nur das ganz unschuldige Fehlen des 
Schamgefühls, das ihr Heidentum ausmacht. Sie sind heidnisch auch darum, 
weil sie das Leben, das große Leben und alle seine Gotter in fromme Metalle 
graben, weil sie im Winde, in der Sonne und hinter dem Echo noch jemand 
ahnen lassen, der dort aufrecht steht [man mag vermuten, einen Übermenschen 
oder einen Zarathustra], und weil sie ¿u verstehen geben, daß dieser jemand 
auch wieder wir selbst sind; — weil sie uns und die machtige Erde feiern, jedem 
unserer Schicksale ein schönes Gesicht geben und jede unserer Empfindungen 
in ihrem eigenen Korper, in ihrem gesunden, feierlichen Korper einherschrei-
ten lassen . . . Ich bin sehr groß, Herzogin - ich, der ich dieses Heidentum 
ausgesprochen habe: denn aus mir sprach die Zeit, die wunderbare, noch sehr 
unruhige, erst gesunden wollende Fruhrenaissance, der wir gehören. Die Sel-
tenen, in denen die Zeit sich fühlt - sie fühlen auch mich: Sie, Herzogin, vor 
allen. Die Massen, die mir Sturme von Beifall und Entrüstung und hundert 
40
 Friedrich Nietzsche, Der Wille zur Mächt. Versuch einer Umwertung aller Werte, 
Leipzig 1930, S. 3 (= N III 634). 
41
 Vgl. zu dem folgenden Zitat die zahlreichen Stellungnahmen Nietzsches gegen Darwin 
und den Darwinismus, z.B. N I 584 (224), N II 998f. (14), N II 1101 (1) и.о.; vgl. 
weiter Nietzsches Ausführungen, „Zarathustra [sei] . . . nicht ein Verfuhrer" (N II 
1067f., Hervorhebung von F Ν.). 
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Auflagen spendeten — sie begrüßen oder beschimpfen in mir einen gewohn 
liehen Schweinigel" (S 550) 
Jean Guignol dichtet ganz offenbar im Sinne Nietzsches, im Sinne des „Zara-
thustra" O b in ihm d 'Annunzio portraitiert ist42, von dem Heinrich Mann 
erklarte, er habe ihn nicht gelesen, sei dahingestellt Jean Guignols Selbstcharak 
tensierung reflektiert nicht nur Nietzsches Prophétie eines Übermenschen, wie 
sie insbesondere im „Zarathustra" ausformuliert ist, seine Feier des Irdischen 
schlechthin, sein überspanntes Selbstbewußtsein (vgl etwa N II 1153 u о ), 
sondern auch den postumen, durchaus problematischen Erfolg Nietzsches um 
die Jahrhundertwende bei den „Seltenen" (vgl hierzu auch Nietzsche selbst, 
N II 605, N r 43) und bei den „Massen" sowie den von ihm sich herleitenden 
Renaissancismus Zudem ist das Festspiel des Jean Guignol um die Gestalt der 
Herzogin von Assy der „Bildwelt des bildnerischen Jugendstils" verpflichtet4 3 
Dieser aber, der Jugendstil, der ein total durchformtes Leben, Leben als eine Art 
Gesamtkunstwerk intendierte, verstand sich weitgehend als Konkretion der 
Lebensphilosophie Nietzsches Daß das Festspiel im Kern als Umdeutung einer 
Passage im „Zarathustra" zu verstehen ist, wird weiter unten zu zeigen sein 
Zugleich ist Jean Guignol ein Dekadent er „mochte nur noch weinen bei 
dem Gedanken, was ich fur ein Burger b in" (S 552) 
„Guignol ist die erste Kunstlerfigur im Werk Heinrich Manns, die konsequent 
mit den Mitteln von Nietzsches Kunstlerpsychologie gestaltet ist'""1 
dies Urteil von Renate Werner gilt es zu modifizieren durch die Feststellung, daß 
sich in Jean Guignol zugleich die Vergegenwartigung Nietzsches und das 
Portrait eines Dekadent verbirgt, der an der konsequenten Durchfuhrung von 
Nietzsches Intentionen scheitert Auch in ihm ist die Absage an Nietzsche mit 
dem Mittel der konkreten Umsetzung Nietzschescher Philosopheme gestaltet 
Sein Name erinnert an Nietzsches Erwägung in „Jenseits von Gut und Böse" 
„vielleicht, daß wir noch original sein können, etwa als Parodisten der Welt 
geschichte und Hanswurste Got tes" (N II 686), an seine Vermutung, „vielleicht 
bin ich ein Hanswurs t" (N II 1152), an seine Feststellung „bisweilen ist die 
Narrhei t selbst die Maske fur ein unseliges allzugewisses Wissen" (N II 744f ), 
an des Zarathustra Erklärung „ein kleiner tapferer Unsinn, irgendein Gottes-
dienst und Eselsfest, irgendein alter fröhlicher Zarathustra-Narr" tue not (N II 
551) Jean Guignol erklart der Herzogin, 
„daß wir Kunstler eigentlich immer Rache nehmen durch unsere Werke an 
allem, was unseren Sinnen Wunden geschlagen an der ganzen Welt" (S 
590), 
^
2
 Vgl Wemer, Skeptizismus, S 105 und die von ihr angegebene Literatur 
43
 Werner, ebd , S 106 
" Ebd , Hervorhebung von R W 
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analog meint Nietzsche, daß die 
„gebornen Kunstler . . . den Genuß des Lebens nur noch in der Absicht 
finden, sein Bild zu falschen (gleichsam in einer langwierigen Rache am 
Leben)" (N II 620), 
und Zarathustra: 
„Also wurde der Wille, der Befreier, ein Wehetater: an allem, was leiden kann, 
nimmt er Rache dafür, daß er nicht zurück kann" (N II 394). 
Jean Guignol will sich dafür rächen, daß er vor der Herzogin seine Zurück-
haltung aufgegeben, sich ihr ,,verraten"-hat, nachdem es doch der Stolz seines 
Künstlertums gewesen war, „nie in einem Kunstwerk sich selber preisgegeben 
[zu] haben": 
, , , . . . in meinen Büchern wird meine Seele wenigstens behütet von Sym-
bolen . . . Aber Ihnen, Herzogin, habe ich sie verraten, mit plumpen Wor-
ten . . . ich fühle mich defloriert von Ihnen . . ' . . . Er beugte sich bittend 
über ihre Hand Aber sie nahm sie weg" (S. 589). 
Ein ahnliches Empfinden äußert Zarathustra: 
„wehetun mochte ich denen, welchen ich leuchte . . . Die Hand zurückzie-
hend, wenn sich schon ihr die Hand entgegenstreckt . . . Solche Rache sinnt 
meine Fülle aus . . Wer immer schenkt, dessen Gefahr ¡st, daß er die Scham 
verliere" (N II 363). 
Der entscheidende Unterschied besteht allerdings darin, daß Guignol Rache 
nehmen mochte dafür, daß er, wie er meint, die Scham verloren habe, defloriert 
worden sei, dennoch selbst der Herzogin erneut Gestandnisse ablegt, die die 
Scham verletzen und daß sie es ist, die ihm die Hand entzieht. 
„Sie lächelte weiter und dachte: ,. . . Du, der schwache Mann, magst mir die 
ganze Mutlosigkeit deiner Seele eingestehen. Aber ich verrate dir nichts dafür 
von der . . . Verwandlung meines Körpers, der sich zuruckbildet und insge-
heim verdorrt" (S. 590). 
Stets aufs neue erklärt Jean Guignol der Herzogin, „an Ihnen zu rätseln" (S. 
589), er habe an ihr „geraten und geformt" (S. 552), denn sie ist ihm ein 
Kaleidoskop unendlicher, einander widersprechender Erscheinungen (vgl. S. 
552), auseinanderfallend in Bruchstucken, an deren innerer Einheit er rätselt: 
„Betrachten Sie sich in den Spiegeln - zählen Sie sich!" (S. 553, Hervorhebung 
von H . M.). Er hofft, sich von dem Faszinosum der Frau mit den „hunder t -
fältigen" Erscheinungsformen (S. 553, vgl. auch S. 554) losen zu können, er will 
ihr sagen, 
„Er verlasse sie, er werde nicht langer unfruchtbar ratsein an ihrer Seele. Viel-
leicht habe sie keine; oder vielleicht bestehe sie aus einer zufalligen Folge un-
vorhergesehener Launen, aus tausend Spielen von Natur und Leben" (S. 603). 
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Des Dichters fruchtloses Bestreben, „die Seele", den inneren Zusammenhang 
der möglicherweise dem Zufall unterworfenen Vielfalt der Bilder, in denen die 
Herzogin erscheint, zu erraten und zu gestalten, deckt sich mit der Selbstaussage 
des Zarathustra: 
„Und das ist all mein Dichten und Trachten, daß ich in Eins dichte und zu-
sammentrage, was Bruchstuck ist und Ratsei und grauser Zufall Und wie er-
trüge ich es, Mensch zu sein, wenn der Mensch nicht auch Dichter und Ratsel-
rater und der Erloser des Zufalls ware'" (Ν II 394). 
„Ratse i" , „Ratseitrunkenheit" u . a . sind geradezu Nietzschesche Topoi (vgl. 
z . B . N I 9, II 406, 410f., 1103 и . о . ) ; die soeben zitierte Selbstaussage wiederholt 
Zarathustra nochmals nahezu wortlich (vgl. N II 445) und wird im Wortlaut von 
Nietzsche in „Ecce h o m o " als Zarathustras „Aufgabe", die „auch die meine" 
sei, angeführt (N II 1139). 
Das Festspiel des Jean Guignol wird umrahmt von Zypressen; es spielt bei 
Sonnenuntergang. Nach einer Szene, die von mythologischen Figuren, Zen-
tauren, Satyrn, Faunen und „auf der glanzenden Wiese" tanzenden N y m p h e n 
bevölkert ist, die der Dichter vergeblich zum Bleiben auffordert (S. 592ff.), 
erscheint die „Got t in" , und der Dichter fragt sie stets drängender: 
„ ,Wer bist du ' Woher kommst du ' Was bedeutest du y Sie lachte ,Du hast 
es schon erraten, ich bin die Kurtisane, man nimmt mich, alle haben das Recht 
dazu . Siehst du denn nicht, daß ich die Frau bin und nichts weiter'" 
(S 595 f ) 
Die hier stark verkürzt skizzierte Szenenfolge ist eine jugendstilhafte Nach-
und Umbildung der abendlichen Szene im zweiten Teil des „Zarathustra", die 
den Titel „Das Tanzlied" tragt (N II 364ff.). Auf einer „Wiese, die von Bäumen 
und Gebüsch [— auch „Zypressen" werden genannt —] still umstanden war, . . . 
tanzten Madchen miteinander". Zarathustra bittet sie weiterzutanzen, und „als 
Kupido und die Madchen zusammen tanzten", singt Zarathustra: 
„In dein Auge schaute ich jungst, oh Leben! Und ins Unergründliche schien 
ich mir da zu sinken spottisch lachtest du, als ich dich unergründlich 
nannte . ,Aber veränderlich bin ich nur und wild und in allem ein Weib, und 
kein tugendhaftes' . . Ach und nun machtest du wieder dein Auge auf, oh 
geliebtes Leben' Und ins Unergründliche schien ich mir wieder zu sinken -
Also sang Zarathustra Als aber der Tanz zu Ende und die Madchen fortge-
gangen waren, wurde er traurig. ,Die Sonne ist schon hinunter', sagte er 
endlich, . ,Ein Unbekanntes ist um mich und blickt nachdenklich. Was! Du 
lebst noch, Zarathustra' Warum' Wofür? Wodurch' Wohin? Wo' Wie? Ist es 
nicht Torheit, noch zu leben'" 
Die ratlose, todessuchtige Traurigkeit des Zarathustra vor der Unergrundlichkeit 
des „Lebens" ist in Jean Guignols Schauspiel zur Krise des Dichters gesteigert. 
Seine Rolle ist die des poeta laureatus; eingangs „wandelte Jean Guignol ganz 
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allein, einen Lorbeerkranz spitz über der Stirn, und deklamierte Verse". T o n -
erde knetend, inszeniert er sich als formenden, als bildenden, gestaltenden 
Kunstler (S. 591). 
Der „Lorbeerkranz" und die Geste des plastischen Formens erinnern an 
Nietzsches Entwurf eines apollinischen Künstlers: 
„Apollo, als der Gott aller bildnerischen Kräfte, ist zugleich der wahrsagende 
Gott. . . . seiner Wurzel nach der Scheinende' . . .[, kennzeichnet ihn] jene 
Freiheit von den wilderen Regungen, jene weisheitsvolle Ruhe des Bildner-
gottes" (Ν I 23). 
Den Künstler „berühr t . . . [er] mit dem Lorbeer" (ebd. 37); der apollinische 
Künstler, „der Plastiker und zugleich der ihm verwandte Epiker ist in das reine 
Anschauen der Bilder versunken" (ebd. 38). Jean Guignol beabsichtigt, „seine 
Rolle sehr stolz enden" zu lassen, als „ tr iumphierende" Lossagung von der 
Herzogin: sie werde 
„kalt und unzugänglich vor ihrem steilen Tempel stehen, einsam auf immer 
. . Er hatte sich diese Verse stark gedacht und als ein Ansichreißen aller seiner 
Würde" (S. 603). 
Seiner Konzeption zufolge soll sein Festspiel im triumphalen Sieg des apollini-
schen Prinzips der Individuation über das dionysische Prinzip des Rausches 
gipfeln. 
In der „Gebur t der Tragödie" kennt die 
„Vergöttlichung der Individuation . . . nur ein Gesetz, . . . die Einhaltung der 
Grenzen des Individuums, das Maß im hellenischen Sinne Apollo, als ethische 
Gottheit, fordert von den Seinigen das Maß und, um es einhalten zu können, 
Selbsterkenntnis. Und so lauft neben der ästhetischen Notwendigkeit der 
Schönheit die Forderung des ,Erkenne dich selbst' und des ,Nicht zu viel!' her" 
(N I 33f., Hervorhebungen von F.N.). 
Das apollinische Prinzip ist ein zugleich ästhetisches und ethisches Prinzip, und 
es fordert, daß der Mensch seiner selbst bewußt bleibe. 
Der Anblick der Gestalt gewordenen Lebensgottin aber laßt Guignol seine 
artistische, apollinische Bewußtheit verlieren, und er gerät in den Zustand des 
Rausches: Aus dem Tanz- und Festspiel wird eine dionysische Tragödie des 
Dichters Jean Guignol, eine „Dionysusfeier", wie sie Nietzsche in der „Gebur t 
der Tragödie" beschreibt: 
„Das Individuum, mit allen seinen Grenzen und Maßen, ging hier in der 
Selbstvergessenheit der dionysischen Zustande unter und vergaß die apollini-
schen Satzungen. . . . Und so war . . . das Apollinische aufgehoben und 
vernichtet" (Ν I 34f.). 
Entsprechend versinkt der Dichter Guignol in einen Zustand selbstvergessener 
Hingabe an eine Situation, der sein Gefühl fur Eigenwürde, sein „Wille zu Geist 
und Große" (S. 603) nicht gewachsen ist: 
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„Sein Gedicht deuchte ihm in diesem Augenblick [sc da die Herzogin als 
„Gottin" auftritt] etwas Unvorhergesehenes, er vergaß, wer die Nahende 
war Sie näherte sich dem Kunstler mit einem Lachein ohne Teil-
nahme Er harrte gebückt, die Arme schlaff an den Seiten und am Ende des 
einen den Lorbeerkranz - und erstarrte in Ohnmacht und Unterworfenheit" 
(S 595) 
Gleich Zarathustra, der, da er dem „Leben" ins Auge blickt, „ins Unergründ-
liche . zu sinken" droht , entäußert sich der Dichter in unbewußter Gebärde 
seines Lorbeerkranzes, seiner Selbstbeherrschung und seines Stolzes 
Was ihm geschieht, hat Zarathustra in dem Abschnitt „Von der unbefleckten 
Erkenntnis" (N II 377ff.) gefordert, nämlich den „Rein-Erkennenden" zu 
überwinden, so „daß ein Bild nicht nur Bild bleibe" (N II 379) Im Zustand von 
„Unschuld und Schopfer-Begier" (ebd 380), einer rauschhaften Hingabe an die 
Erscheinung und jenseits artistischer Bewußtheit wird dem „Dichter" die 
„Go t t i n " zu einem ekstatischen Erlebnis, wie Zarathustra es beim Anblick der 
aufgehenden Sonne beschreibt: 
„schon kommt sie, die Glühende - ihre Liebe zur Erde kommt' Unschuld und 
Schopfer-Begier ist alle Sonnen Liebe' Seht doch hin, wie sie ungeduldig über 
das Meer kommt' Am Meere will sie saugen da hebt sich die Begierde 
des Meeres mit tausend Brüsten" (N II 380, Hervorhebung von F N ) 
Die „Got t in" im Schauspiel des Jean Guignol erscheint dem Dichter als „die 
Kurtisane des Himmels, des Meeres, der Erde" (S 602) Auch auf ihn trifft der 
„zornige" Einwand der „wilden Weisheit" im „Tanzl ied" des Zarathustra zu: 
„ D u willst, du begehrst, du liebst, darum allem lobst du das Leben" (N II 365, 
Hervorhebung von F. N ) 
Wahrend die Herzogin „ihr eigenes Spiel wie einen Krampf, wie einen 
Irrsinn" erduldet und sich fragt, ob sie — da sie der Bewußtheit des „Scheins" 
artistischer Selbstdarstellung verlustigt gegangen ist — „krank" oder „eine 
Göt t in" sei (S 601), verliert auch der Dichter die Bewußtheit des Artisten — „er 
war sich nicht bewußt , etwas Verabredetes gesprochen zu haben" (S 603) — und 
damit zugleich seine „ W u r d e " (ebd ). In spontaner, ihn unwillkürlich ergreifen-
der „Schopfer-Begier" rezitiert er nicht etwa jene Verse, die er zuvor gedichtet, 
die er sich „stark gedacht" hatte, nämlich als Rettung und Wiederherstellung 
seiner Wurde, sondern 
„er erfand andere, indes er ihr im Dunkeln nachschlich — erfand eine bleiche, 
aus zuckenden Lippen gestoßene Abdankung allen Stolzes, alles Willens zu 
Geist und Große und eine ekstatische, selbstzerstorensche Unterwerfung unter 
das Fleisch und unter seine Gebieterin, die Venus hieß" (ebd ) 
Diese aber, die Gottin und Herzogin erstrahlt in einem „Glanz" , durch den sie 
wie ein „ Ido l" (S 602) jeglichem mitmenschlichen Kontext und Kommumka-
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tionsrahmen enthoben zu sein scheint und fur Guignol buchstäblich unansprech-
bar wird (S. 603 ff.): 
„das weiße Licht, hart, unmenschlich, machte aus ihrer Gestalt einen brennen-
den Marmor. . . . Nackt und feierlich . . . starrte sie in weißer Verzauberung 
und erhöht zu Triumphen ohne Maß. . . . sie blendete. Ihr Gesicht war aus 
solcher Nahe steinern und grausam" (S. 603f., Hervorhebungen von E.E.). 
Was sich hier ereignet, ist ein szenischer Nachvollzug jenes Vorgangs, den 
Nietzsche in der „Gebur t der Tragödie" als Aufhebung und Vernichtung des 
Apollinischen durch das Dionysische beschreibt: 
„Und nun denken wir uns, wie in diese auf den Schein und die Mäßigung 
gebaute und künstlich gedämmte Welt der ekstatische Ton der Dionysusfeier in 
immer lockenderen Zauberweisen hineinklang, wie in diesen das ganze Über-
maß der Natur in Lust, Leid und Erkenntnis, bis zum durchdringenden Schrei, 
laut wurde . . . Die Musen der Künste des .Scheins' verblaßten . . ." (Ν I 34, 
Hervorhebungen, außer „Übermaß", von E.E.). 
Bezeichnenderweise hat Heinrich Mann bei dieser szenischen Umsetzung der 
Gedanken des jungen Nietzsche das musikalisch-akustische Moment ausgespart 
zugunsten einer Akzentuierung des Visuellen und des Geistig-Moralischen: 
grelle Schreie wurden durch grelles Licht ersetzt, statt von „Zauberweisen" ist 
von „weißer Verzauberung" die Rede. Zugleich wurde m dieser dionysischen 
Tragödie des Jean Guignol das Verdikt beim Wort genommen, das Zarathustra 
über „unbefleckte Erkenntnis" , über interesselose Anschauung, über ein 
„Schauen, mit erstorbenem Willen, ohne Griff und Gier der Selbstsucht" (N II 
378) ausspricht. Ein derart wortliches Nietzsche-Verständnis aber führt - und 
dies demonstrieren die Konkretionen von Nietzsche-Philosophemen bei Hein-
rich Mann generell - regelrecht in die Abdankung des Geistes. Erklärt der 
Dichter eingangs „ich will wissen" und wird er dafür von der „Go t t i n " als 
„mein armer Bruder du mit Traumaugen" angesprochen (S. 596), als „apolli-
nischer Traumkünst ler" , der dem „dionysischen Rauschkünstler", wie die 
Herzogin ihn verkörpert, verschwistert ist (vgl. N I 26), — so versucht er in der 
Schlußszene des allegorischen Festspiels vergeblich, ihr gegenüber die Abdan-
kung seines Genies zu formulieren. In Gedanken erklart er ihr: 
„Herzogin und Gottin! Spuren Sie nicht das große Opfer, das zu Ihren Fußen 
duftet? Tausend Verse, noch ungeboren und schon vergangen, senden ihre 
kleinen gemordeten Seelen um Ihr Haupt. Sie stehen in einem großen weißen 
Feuer, worin mein Genie verbrennt. Ich sehe zu mit ekstatischen Augen. Ich 
bin kein Geist mehr, ich will von Ihnen keine Ratsei und keine Traume": 
d .h . als „apollinischer Traumkünst ler" dankt er ab, gibt er sich auf und überläßt 
sich dem antipodischen Prinzip, dem „dionysischen Wahnsinn" ( N 1 13): 
„ich bin nur noch einer der ratlosen Korper, die an Ihrem Wege in Krämpfen 
der Lust verröcheln. Denken Sie daran! Wo immer Sie, die Wollust, vorüber-
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kommen werden, da erhebt sein Haupt der Tod ' Ich selbst will nichts mehr sein 
als einer der Namenlosen, die sein Gesicht tragen — an Ihrem Wege" (S 604 f ) 
In Jean Guignol, dem „Dichter, der sich aufgab" (S. 605), erkennen wir einen 
zu Ende gedachten Ekstatiker des „Lebens" vom Geiste Nietzsches; noch in der 
Abdankung durchschaut er die Konsequenz des Absinkens ins „Unergründ-
liche", weiß er um die Folgen irrationaler Ekstase vor dem „Leben", ist er sich 
der Todesverfallenheit eines Lebensprinzips, das den „Geist" der „Wollust" 
opfert, bewußt. 
Renate Werners Deutung, die Romantnlogie sei „eines der bezeichnendsten 
Beispiele fur . eine pathetische Verherrlichung des .Lebens', wie sie sich bei 
vielen Autoren der Jahrhundertwende findet"45, ist mithin umzuformuheren in 
die Feststellung: Heinrich Manns Romantnlogie „Die Gottinnen" ist die radi-
kale Abrechnung mit jener pathetischen Verherrlichung des „Lebens", die, sich 
auf Nietzsche berufend, viele Autoren der Jahrhundertwende kennzeichnet46. 
Violante von Assy und Jean Guignol aber sind nur scheinbar „in Antithese 
gesetzt"47, beweisen sie doch beide, daß „der Mythos rauschhafter Überhöhung 
durch den Schein"48 eine contradictio in adiecto ist: daß der „Rausch" jeden 
„Schein", jede artistische Bewußtheit des Gestaltens — „Gestaltung ist eine 
besonders sinnliche Form des Denkens", heißt es spater im „Zeitalter" (Z., 
S 190) — zunichte macht und in „Irrsinn", in die Abdankung des Geistes und in 
das Ende jeder Kunst fuhrt. Übrigens erscheint es mir fraglich, ob Renate 
Werner mit der Formulierung eines „Mythos rauschhafter Überhöhung durch 
den Schein" ihrer Intention, Violante von Assy „im Sinne der Artisten-Meta-
physik Nietzsches"49 zu deuten, gerecht wird Treffender scheint mir, Nietz-
sches Entwurf als Überhöhung des Rausches durch den Schein zusammenzu-
fassen, als „Erlösung durch den Schein" (N I 33). Erlösung vom Grauen, das die 
tragische Vernichtung des Helden auslost durch den „Schein" der Kunst (vgl. N 
I 92) Renate Werners Verbindung der Begriffe „Rausch" und „Schein" in einer 
verschwommenen, die Differenz zwischen beiden aufhebenden, griffigen 
Mythos-Formel durfte von einer Fehhnterpretation Nietzsches getragen sein 
An Jean Guignol ist die Genese der Dekadenz ablesbar, die Genese der Artis-
musproblematik des seiner selbst bewußt gewordenen Kunstlers. Der Umstand, 
45
 Ebd , S 102 
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 Vgl hierzu Rasch, Zur deutschen Literatur der Jahrhundertwende, bes S 1 — 48, 
58-77, 146-185 
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daß künstlerisches Formen und Gestalten Reflexion, innere Distanz zur ge-
stalteten Empfindung und nicht „Rausch" , nicht einen schöpferischen Wahn-
sinn, sondern „vernünftiges Denken" (Z. , S. 190) voraussetzt, ist durch 
Nietzsche bewußt und den Kunstlern der Jahrhundertwende zum Problem ge-
worden. Entsprechend und folgerichtig gerät der Dichter Jean Guignol in den 
Zwiespalt, sich einerseits nach einer Unmittelbarkeit des Gefühls zu sehnen, in 
der er ohne artistisches Bewußtsein schauend und genießend verharren könne 
und zugleich als Dichter, der „fur alles, alles zu klarsichtig" (S. 650) sei, dieser 
Sehnsucht zu mißtrauen, in ihr einen Selbstbetrug zu wittern. Hat er als „apolli-
nischer Traumkünst ler" , als „Genie" und „Geis t" sich selbst aufgegeben, so 
versucht er spáter, die Herzogin als Liebhaber zu erobern; doch muß er er-
kennen, 
„daß sie nur sehr einfache Manner lieben [kann], nur solche, die gar nicht ge-
scheit genug sind, um sie mit ihrem vorgeblichen Verstandnis 7u peinigen oder 
zu langweilen" (S. 650). 
Trotz seiner Abdankung oder gerade infolge seiner Selbstaufgabe, die bis zum 
Schluß und bis in ihre Konsequenz reflektiert blieb, ist er der „klarsichtige" 
Literat geblieben, der nun in interesseloser Anschauung lieben will ohne zu be-
sitzen (S. 648), sich jedoch kurz darauf fragt, 
„ob das etwa'Literatur sei. 
,Ist alles erkünstelt? Will ich ein Stuck daraus machen5 Bin ich nur ein gleich 
gültiger Buchstabierer von Schicksalen, der sich des Handwerks wegen zum 
Erleben notigt? . . . Ich kenne mich nicht. Wer je aus einer Empfindung einen 
Vers geformt hat, der darf sich nicht mehr glauben'" (S. 650) 
Die Entwicklung des Dichters und „Bürgers" Jean Guignol mundet in die 
Burger-ZArtisten-Problematik, die für die Literatur der Jahrhundertwende 
kennzeichnend ist. Finden Tonio Kroger und Mario Malvolto — um nur diese 
stellvertretend zu nennen — in durchaus unterschiedlicher Weise einen Lebens-
Modus, so führt die Entwicklung des Jean Guignol in eine Absage an Kunst und 
Leben, in den Suizid. Er ruft der Herzogin „seinen Dank zu für den wollüstigen 
Wahnsinn, in den sie mit der ganzen Stadt auch ihn gestürzt habe" und scheidet 
aus dem Leben in dem Bewußtsein, 
„daß ich Sie wirklich liebe, ohne Literatur — wenigstens in diesem Augenblick 
. . . Ich liebe Sie . . nicht eines schonen Verses wegen — da ich ]a sterbe!" 
(S. 655): 
Die Wahrheit einer Empfindung scheint nur mehr beweisbar, indem ihr letzter, 
konsequentester Ernst demonstriert wird, durch den Freitod. Im Tode ver-
sichert sich Guignol jener rauschhaften Selbstaufgabe des Geistes, in der sein 
Festspiel zur dionysischen Tragödie geworden war: Hatte „der Dichter, der sich 
aufgab" geendet mit den Worten: 
96 II Irrationalismus als Macht in der Romantrilogie „Die Gottinnen" 
„ich bin kein Geist mehr . . . ich bin nur noch einer der ratlosen Körper, die an 
Ihrem Wege in Krämpfen der Lust verröcheln . . . Wo immer Sie, die Wollust, 
vorüberkommen werden, da erhebt sein Haupt der Tod!", 
— so beschließt er nun sein Leben mit der Versicherung: 
„Ganz ehrlich und unschuldig sterbe ich, einer der ratlosen Körper, die, von 
Ihrem Blick getroffen, an Ihrem Wege verröcheln!" (S. 655). 
„Ehrl ich" und „unschuldig" befolgt er konsequent des Zarathustra Forderung 
nach un-„verlogener" „Unschuld in der Begierde", in der rauschhaften Hingabe 
an Schönheit und Leben (N II 378): 
„Wo ist Schönheit? . . . wo ich lieben und untergehen will, daß ein Bild nicht 
nur Bild bleibe. Lieben und Untergehn: das reimt sich seit Ewigkeiten. Wille 
zur Liebe: das ist, willig auch sein zum Tode" (N II 379). 
Der Suizid des Dichters und Dekadent signalisiert des Autors Absage an eine 
Lebensphilosophie, die konsequent in Todesverlangen mündet. 
f) Venus-Violante: Mensch und Lebensmythos zugleich 
In Violante von Assy ist die Kunst-Leben-Problematik nicht aus der Opt ik der 
Kunst, sondern aus der des „Lebens" gestaltet; in ihr wird durchgespielt, was 
Nietzsche im „Versuch einer Selbstkritik", den er 1886 der „Gebur t der 
Tragödie" voranstellte, programmatisch zum Prinzip erhoben hat: Kunst und 
Moral unter der Opt ik des Lebens zu analysieren ( N 1 1 1 , 13). Als Verkörperung 
der Göttin „Venus" hat in ihr das „Dionysische" Gestalt angenommen, ist sie 
der „Kunstgewalt der ganzen Na tu r " (N I 25) unterworfen (vgl. S. 600: „ . . . 
alle die fabelhaften Naturkräfte, die in ihr lebten"). In dem Menschen Violante 
von Assy kommt die Problematik von Nietzsches , ,Lebens"-Entwurf zum Aus-
trag. Ausdrücklich erklärt ihr Autor , sie sei „bemerkenswerterweise ein Mensch 
und wird ernstgenommen"5 0 . 
Es scheint, als sei ihr Leben als „Venus" bestimmt von einem ständigen U m -
schlagen eines personalen Selbst in ein mythisch-entgrenztes Dasein und umge-
kehrt. So kann sie an dem gleichen festlichen Abend ihre Identität behaupten 
und sie wenig später verlieren: 
„ ,Sie sind geradezu die Gottin der Liebe! Was kümmert Sie die Kunst. Was 
kümmert Sie die Freiheit.' .Soviel, wie sie mich mit zwanzig Jahren kümmerte 
. . Die Freiheit ist nur ein Wort, ich aber bin ein Mensch und habe immer 
dieselbe Seele: nur die Schicksale wechseln und die Zeichen" (S. 531). 
Briefentwurf an den Verleger Albert Langen vom 2. Dezember 1900, zit. nach: Schro-
ter, Heinrich Mann, S. 51. 
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Dieses Bewußtsein ihrer Individualität, die in jedweder Erscheinungsform doch 
immer sich selbst realisiere, wird kurz darauf, in einem rauschhaften Tanz 5 1 , 
aufgehoben: „Sie fühlte sich, losgelöst von allem, dahinwirbeln . . . in der Hin-
gabe an eine Raserei . . . im Genuß eines Got tes" , eines Gottes , der nichts 
anderes als ihr „Blu t" zu sein scheint: „und liberall und durch alles Tosen 
rauschte . . . immer nur ihr eigenes Blut" (S. 546). In diesem rauschhaften 
Zustand fließen ihr Erinnerungen und Gegenwart ununterscheidbar ineinander, 
und sie fragt sich: 
„ist es . . . Wirklichkeit? Wo ist mein Ich? An der Stelle, wo ich gerade stehe, 
oder in jener Erinnerung, oder dort im Spiegel, oder in welcher Maske und in 
welchem Traum?" (S. 547). 
Sie befindet sich in einem Zustand, in dem die Grenzen raum-zeitlicher Indi-
viduation aufgehoben zu sein scheinen: 
„Sie bebte von jedem Verlangen, das irgendwo im Saale aufzuckte; jede 
Wollust, in der irgendein Korper sich dehnte, machte sie stöhnen. Sic wütete 
mit Lilian der Empörten, sie durchkostete Don Savenos . . . Siegergelüste. Sie 
empfand den klaglichen Drang des armen Königs Phili und die namenlose, 
sterbensbereite Sehnsucht all der jungen Leute ringsum nach ihren Armen und 
ihrem Munde" (etc. S. 547). 
Sie ist der „dionysische Mensch" geworden, wie Nietzsche ihn in „Gotzen-
Dàmmerung" beschreibt: 
„Das Wesentliche bleibt die Leichtigkeit der Metamorphose, die Unfähigkeit, 
nicht zu reagieren . . . Es ist dem dionysischen Menschen unmöglich, irgend-
eine Suggestion nicht zu verstehn, er übersieht kein Zeichen des Affekts . . Er 
geht in jede Haut, in jeden Affekt ein: er verwandelt sich bestandig" (N II 996) 
Dennoch aber bleibt sie, gerade weil sie sich als „ Ido l " , als „Got t in" , als die 
Personifizierung eines abstrakten Ideals verwirklicht, „einzig, dem Rest der 
Menschheit unzugänglich, und unfähig, sich ihm zu nahern" (S. 15 und S. 436). 
Einen Ansatz zu personaler Selbstbestimmung realisiert sie in jenem Moment , 
als sie die Fesseln ihrer mythischen Daseinsform, den Bann der in ihr sich 
verabsolutierenden, als Mythos erfahrenen und sie als trunkener Rausch ergrei-
fenden „Venus"-Macht sprengt und zu Mitmenschlichkeit und Güte findet. 
Nachdem ihre , ,Venus"-Existenz in die Negation von Kunst, Liebe und Lebens-
willen geführt hat (vgl. S. 472f.), versucht die Herzogin, „die Sucht und Satt-
heit" und damit „sich selbst zu überwinden". Sie wendet sich in spontanem 
Mitgefühl Bettina Halm, der Frau ihres Geliebten zu, deren Selbstaufopferung 
um der Kunst willen diese in den Wahnsinn getrieben hat. Bettina Halm glaubt, 
durch das Opfer ihrer Liebe, ihrer Eigenwürde, ihrer Selbst der „Wel t" zum 
51
 Vgl. zu diesem Motiv Rasch, Tanz als Lebenssymbol im Drama um 1900, in: ders (s. 
Anm 46), S. 58-77. 
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„Heil" durch die Epiphanie der Schönheit selbst im Medium der Kunst ver-
helfen zu können, durch ein „Werk", zu dessen „Erscheinen" sie durch ihr 
Opfer beitragen könne, werde der Welt das „Heil" gebracht (vgl S 475) Die 
„rem ästhetische Weltauslegung und Welt-Rechtfertigung, wie sie [von 
Nietzsche] gelehrt wird", die „Artisten-Metaphysik" von der Erlösung durch 
den Schein (N I 14) fuhrt, umgesetzt in die Realität eines konkreten mensch-
lichen Lebens, regelrecht in geistige Umnachtung Violante befreit Bettina aus 
der „Irrenanstalt", stellt sich ihrem Leiden in tatiger Caritas und im Bewußtsein 
ihrer „Schuld", und die stets sich wiederholende Anklage Bettinas wird ihr zum 
„Kehrreim ihrer eigenen Gedanken" Sie ist ihnen nicht gewachsen, „mit Herz-
klopfen und in wesenloser Angst" greift sie zu „Morphin und Sulphonal" Zwar 
fühlt sie sich zu sozialem Handeln, zu tatiger Menschlichkeit aufgerufen, doch 
„treibt" sie unaufhaltsam „in einen purpurnen Strudel hinein" (S 474f ) 
Rauschgiftsuchtig halluziniert sie sich eine Welt jenseits von Schuld und Be 
wußtheit, jenseits von Gut und Böse, eine Welt des Vergessens und des wünsch 
losen Glucks (vgl S 475) 
Das „Kunstwerk" ihres Lebens besteht dann, daß „alle die fabelhaften Na-
turkrafte, die in ihr lebten" (S 600) sich ihrer als autonome „Lebens"-Tnebe 
bemachtigen und jeden Ansatz zu individualer, sozial verantwortbarer Lebens-
gestaltung ersticken Dies ist die personale Schwache ihrer ins Mythische ge 
steigerten „Lebens" Starke „Ihre Person verdiente zur Religion erhoben und 
angebetet zu werden", schreibt der Journalist Della Pergola in einem 
„Hymnus", in einem „wilden Preisgesang", in dem er vor „Begeisterung 
alle Zurückhaltung vergessen hatte" Nicht personal geliebt, sondern kultisch 
verehrt solle sie werden, erklart der ansonsten „höhnische", „skeptische", 
„unbestechliche", „Seelenanatomie" treibende Journalist, der die „Individuen 
aus ihrer Physis, und diese wieder aus dem Unterleib" erklart und „von der 
Schreibstube aus Macht gewinnen" will, indem er „Charaktere" durch eine 
„Psychologie" „zergliedert", die ihn zum „Rauber" von „Illusionen" macht 
Der Seelenzerghederer, der „eigentlich ein Enthusiast" ist (vgl S 168—172), 
diese Nietzsche nachgebildete Gestalt (vgl auch S 179), versucht die Liebe der 
Herzogin durch einen „Vertrag" (S 176) zu gewinnen, ihre Liebe ist ihm Ver-
handlungs und Geschaftsobjekt Mag sie „der Leidenschaft und der Unver 
nunft, der Donquichotterie und der Gotzenanbetung" (S 179) des „Gehirn 
und Willensmenschen" (S 181) Della Pergola mit kaltem Hochmut begegnen, — 
so sieht sie sich doch, gerade weil sie nicht zu personaler Einheit und Indivi-
dualitat findet, machtlos, „mit Furcht vor sich selber" bebend (S 656), dem 
„Kunstwerk", das die „Naturkrafte" in ihr bilden, nämlich ihren sich verselb 
standigenden Trieben ausgeliefert, Machten, die doch in ihr selbst wurzelnd ihr 
eigenes Produkt sind und an denen sie verzweifelt Sie ist ein Mensch und wird — 
vom Autor' — ernst genommen In der Konkretion eines wirklichen Menschen 
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Schicksals, in der Gestaltung des Menschen und Mythos Violante von Assy wird 
der hymnische Lebens-Mythos der Nietzscheschen Philosophie kritisch zu Ende 
gedacht und letztlich verworfen 
Die vielumworbene, vielbegehrte Violante von Assy wird nicht als Mensch, 
um ihrer Person willen geliebt, sondern als die verkörperte Freiheit, die ver-
körperte Schönheit, der verkörperte Eros, als Idol, Mythos , „Go t t i n " , als die 
Verkörperung einer völlig immanenten Transzendenz Einzig der Jungling N ino 
vermag sie aus ihrer Selbstdarstellung als mythische Macht zu losen, sie mitten 
aus dem Höhepunkt ihrer Machtdemonstration an sich zu ziehen 
„Sie entschlüpfte dem Lichtkreis, auf einmal verdunkelt und aus der Gottin 
umgewandelt in eine Frau" (S 605) 
Doch auch Nino stilisiert sie sich zur Gottin 
„Er kniete und erhob zu ihr die Hände sie war die dem Meere Entstiegene" 
(S 611) 
Personale Liebe scheint unmöglich Die Stilisierung und Mythisierung „der 
Frau" zur Gotthei t , zum Kunstwerk, zum Vamp und Uberweib, zu Kindweib 
und Venus Maria, die sich in Literatur und Kunst des Jugendstils durchgangig 
manifestieren, sind Ausdruck einer Entpersonahsierung des Menschen, der 
übersteigerte Individualismus der Jahrhundertwende erweist sich als Symptom 
des Verlusts individualer Identität und mundet hier in die Unfähigkeit zu per 
sonalem Liebesbezug 
Erst nachdem Nino die Qual der Erkenntnis durchlitten hat, daß diese ent 
personalisierende Vergöttlichung die Geliebte zum Objekt und letztlich zur 
„Kokot te" (S 629), zur „Kurt isane" (S 596) werden laßt, findet er zu der 
Einsicht, daß Violante in allen Erscheinungsweisen — auch und gerade in jenen, 
in denen sie, der „grausamen" und „hohen Brunst" der „drei Got t innen" unter 
worfen, von einer ins Mythische gesteigerten Sehnsucht „nach Freiheit, nach 
Schönheit und nach Liebe" bestimmt ist, — „doch immer Yolla" ist, doch immer 
als sie selbst erkennbar bleibt (S 634) Dies Wort , diese Bestätigung ihrer perso 
nalen Identität, macht ihr die Liebe zu Nino unverlierbar und wird ihr in einer 
Stunde äußerster Selbstzweifel (S 657ff ) zur Hoffnung auf Rettung, auf „ E r 
losung" (S 659), zu der trostlichen Gewißheit 
„Ich aber, ich liebe' Ich kann mir von Nino sagen lassen, daß ich, wie es auch 
komme, doch immer Yolla bin - und kann es ihm glauben'" (S 658) 
Hatte Violante von Assy in Bettina Halm ein „Mittel, sich selbst zu über-
winden" (S 473), in einem Wiedersehen mit San Bacco einen Aufschub, eine 
letzte Schonfrist vor ihrem sich unentrinnbar vollziehenden Schicksal, die von 
allen begehrte, zutiefst einsame „Venus" zu werden erhofft (vgl S 477), so 
glaubt sie schließlich, mit Nino und außerhalb der Welt sei Rettung vor dem 
triebhaft-autonomen „Kuns t " Willen ihres Lebens und damit zugleich die Mog 
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lichkeit gegeben, als „Frau", als „Yolla" Liebe zu realisieren Sich mit Nino in 
eine weltabgeschiedene Einsamkeit fluchtend, hofft sie, sie werde „auf immer 
gerettet sein vor meinem Korper" (S 619), gerettet vor einer wie unter 
einem Zwang gelebten Daseinsform, in der „sie selber, ihr eigenes Spiel erdul-
dend wie einen Krampf, wie einen Irrsinn" sich fragt „Bin ich sehr krank' Bin 
ich eine Gottin'" (S 601) 
Vor dem „Krampf" ihrer eigenen Triebe, den sie wie eine Übermacht „er-
duldet" und der in „Irrsinn" zu munden droht, vor dem „seltsamen Wahnsinn 
meines Korpers" (S 597) sucht sie mit Nino Zuflucht in einer Welt, in der die 
Zeit aufgehoben zu sein scheint, in der historische Vergangenheit und Gegen-
wart, die Palaste der sarazenischen Besatzung und deren „Trümmer" zugleich — 
das eine im anderen — sichtbar zu sein scheinen (vgl S 619) und worin Kunst 
und Natur, „Säulen und Rosen Stein und Blute" ununterscheidbar sind 
(S 620) Dieser „Ort, wo ich [sc Violante] auf immer gerettet sein werde vor 
meinem Korper und seinem Alter" (S 619), ist der Ort des „Gluck[s], das 
keine Stimme hat Es horcht auf immer nach den seit sechshundert Jahren 
verstummten Geräuschen der Stadt, die nicht mehr da is t ' ,Auf immer'" 
(S 621) Diese Kunst- und Naturidylle der Zeitlosigkeit, der ewigen Jugend, der 
Entrucktheit und Versunkenheit, diese als Ideal erträumte Welt des Jugendstils 
erweist sich als Illusion Ausgerechnet Don Saverio Cucuru und Rustschuk, der 
Verwalter der herzoglichen Besitzungen, beide mit einem ausgeprägten Instinkt 
fur Geldgeschäfte begabt, storen sie in der Idylle auf, Cucuru, ein Zuhalter, hat 
ein „Geschaft" mit ihr vor „Er mochte mit ihr Geld verdienen wie früher" 
(S 627) Schließlich dringen auch die Forderungen des politischen Lebenszu-
sammenhangs, in dem Nino steht, der Partei der Freiheitskampfer, in die Liebes-
idylle ein und setzen ihr ein Ende Die Abschiedsstunde mundet in einen Aus-
spruch der Herzogin, der das Jugendstilideal einer von jedem konkreten Lebens-
bezug befreiten, sich selbst genugenden Liebe außer Kraft setzt „Was ware das 
fur eine Liebe, die dich vom Leben ferne hielte' Sind wir denn Feinde'" (S 636) 
In der äußersten Konkretion des Jugendstilldeals einer Enklave der Schönheit 
und des Glucks und in ihrer Zerschlagung durch die Realitäten Politik, Besitz, 
Geschaft manifestiert sich die Erkenntnis, daß der Jugendstil Idealismus irreal, 
weit-fremd und somit letztlich abzulehnen sei Mithin erkennen wir innerhalb 
dieses Romanwerks, das sich als Dokument des literarischen Jugendstils darbie-
tet, zugleich den Ansatz zu seiner Überwindung Dieser Ansatz findet seine 
rigorose Durchfuhrung in dem unmittelbar nach Erscheinen der „Gottinnen" 
entstandenen Roman „Die Jagd nach Liebe" 
Violante von Assy und Nino Degrandis gehen ihrer „Bestimmung" (vgl 
S 585), einem Leben entgegen, das sie zu Typen macht und von dem ihre Liebe 
ausgeschlossen ist, Nino als Revolutionär und Dekadent mit „Müdigkeit im 
Blut" (S 615), Violante als „Venus" Sie gibt sich so unvermittelt wie folge-
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richtig „den Umarmungen eines neuen Geliebten: der Menge" hin (S. 636). Zu-
rückgekehrt in das „Kuns twerk" ihres Lebens, in dem sie „zum voraus alles 
gutfheißt], was aus ihr herauswill" (S. 601), gipfeln ihre Eros-Abenteuer in der 
Sucht nach dem Komiker Slicci, der ihr buchstäblich zum Rauschgiftersatz wird. 
„Slicci hatte nichts fur sich als seine burlesken Schmutzereien und seine 
hahnenmaßige Männlichkeit. . . . Der Komiker schwitzte Abgefeimtheit. Er 
war ein kupferblonder Neapolitaner, haßlich, mager, ganz aus Nerven und mit 
kleinen wässerigen Augen, die wild blicken konnten. Seine Behendigkeit er-
schreckte, und seine trockenen Gesten waren grausam . . . Solange er auf der 
Buhne des Varietés stand, gefiel sich auch der Zuschauer in dem Gefühl ruck-
haltloser Verlumptheit" (S. 662). 
Er spielt den kleinen Sohn eines Zuhalters und einer Dirne; anschließend „kam 
er in der Schirmmütze eines bleichen Schlingels vom ,Schlimmen Leben ' " 
(S. 663). Slicci wird fur die Herzogin zum Narkot ikum, zu einem Suchtmittel 
gegen Unlustgefuhle: 
„Sie brauchte ihn gegen die Schalheit einer Stunde, gegen eine Nacht voll 
Unrast, gegen den Ekel an dem, was war, gegen die Gedanken an das, was 
bevorstand. Sie griff nach ihm zu jeder Tageszeit wie nach einem Atherflasch-
chen. Er war ihr Laster" (ebd.), der „Rausch, . . . um dessentwillen sie ihm 
nachjagte" (S 663f.). 
In diesem Darsteller „Schlimmen Lebens", dem wild blickenden, Verruchtheit 
und Abgefeimtheit ausstrahlenden „kupferblonden Neapoli taner" scheint sich 
eine Anspielung auf die „blonde Bestie" Nietzsches zu verbergen; in ihm konnte 
ein spater Nachfahre jenes Borgia stecken, dessen Rothaarigkeit Heinrich Mann 
im ,Zeitalter' betont und von dem er erklart hat, daß er 
„in seinen wirklichen Tagen auch nur ein Jammerprinz war. Unser Borgia mit 
vielen Köpfen, aber alle krank, die Korper samtlich mißgestaltet, ist grausam, 
weil er Komplexe verdrangen muß" (Z , S. 170f.). 
War dies im amerikanischen Exil auf die deutschen Faschisten gemünzt, so mag 
für die Jahrhundertwende die Assoziation rotblonder Slicci/blonde Bestie/Bor-
gia, „ein rotlicher Spanier" (Z., S. 170), einige Wahrscheinlichkeit für sich be-
anspruchen können. Hinzu kommt, daß seine komödiantischen Fähigkeiten 
denen zu gleichen scheinen, die Herr Gottfried von Siebelind nach einem Liebes-
erlebnis mit Lady Olympia an den Tag legt (vgl. S. 422 ff. mit S. 662 f.); Siebelind 
spielt als Transvestit Madame Blanche de Coquelicot: „Sie hatte rotgelbe 
Haare" , ihre Gestalt gleicht einem „entfleischten Gerüst voll verderbter Ge-
schmeidigkeit" (S. 422). 
Auch in der Gestalt des Slicci, dem letzten Geliebten der Herzogin von Assy, 
scheint sich eine kritische Auseinandersetzung des Autors mit Philosophemen 
Nietzsches zu verbergen; in ihm erblicken wir eine satirische Konkretion des 
Theorems vom Rausch vermittelnden, rauschhaften Künstlerdasein. Im Rahmen 
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dieser Deutung erscheint es denn auch nur folgerichtig, daß Slicci sich mit Lady 
Olympia, der Frau, die Siebelind „das Fliegen" gelehrt und ganz allgemein 
rauschhaft-gluckhaftes, unreflektiertes Leben vergegenwärtigt, vor der Sucht 
der Herzogin „rettet" (S. 663) und mit ihr schließlich „nach Madeira" ent-
schwindet, „auf eine Insel mit ewigem Frühling" (S. 664). 
Diese letzte Stufe der dreifachen Selbstvergottung der Herzogin aber, ihre 
Verfallenheit an das Häßlich-Animalische (man denke auch an die Szene der 
„Zauberinnen der Lust", S. 640f. oder an das Fest mit „Damen . . . in Trikots 
und die Herren als Affen", S. 659), in die ihre „Venus"-Phase mündet, steht in 
merkwürdigem Kontrast zu Renate Werners Deutung52: 
„Doch erst der erotische Rausch des Schonen, der sie am Ende ihres Lebens 
voran treibt, laßt sie ein Höchstmaß an ,menschlicher Vollkommenheit' er-
fahren"; — 
offenbar ist das Gegenteil der Fall. 
Erst das Ende ihres Lebens, ihre „letzte Verwandlung", zeigt die Herzogin 
jenseits jeden erotischen Rauschs „im Glänze einer anderen, unangreifbaren 
Reinheit, . . . einer zweiten Unschuld": Was hier geschieht, ist die Einswerdung 
von Person und Mythos. Nino wird ihr zur Figuration des Genius ihres Todes, 
ohne doch für sie seine Identität als Nino zu verlieren. Visionär meint die Her-
zogin, „Nino und Yolla" ein mythisches Reich des Todes betreten zu sehen (S. 
702). Das Ende der Herzogin von Assy ist gekennzeichnet durch die Einswer-
dung mythischer und personaler Seinsweise — im Tode. 
3. Das Leben der Herzogin von Assy im Lichte der Kulturtheorie 
in Nietzsches „Die Geburt der Tragödie" 
a) Zeitbezuge 
Die Lebensdaten der Herzogin von Assy können aus den folgenden Angaben er-
schlossen werden: Zur Zeit ihrer Flucht aus Dalmatien „im Juli des Jahres 1876" 
(S. 7) ist sie „fünfundzwanzig" (S. 98); sie ist „neununddreißig" (S. 341), als das 
siebenjährige Kind Linda Holm (S. 347) auf sie zutritt; im Todesjahr der Her-
zogin ist Linda Holm „dreizehn" Jahre alt (S. 675). Die Herzogin stirbt im 
„Spätherbst" (S. 664). Violante von Assy lebt mithin von 1851 bis Ende 1896. 
Ihre „Diana"-Phase umfaßt die Jahre 1871 — 1881. Panslawistische (vgl. S. 36) 
revolutionäre Umtriebe, „die Losung der sozialen Frage", die Pariser Kommune 
sind Gesprächsgegenstand einer gelangweilten Hofgesellschaft (S. 42ff.). Die 
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 Ebd., S. 90. Dasselbe gilt fur R. Walters Deutung der „sexuellen Orgien" als „Frei-
heitspathos" und als „künstlerische Tat", S. 214f. 
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Herzogin entwickelt Staatsideen, die sie als „Anarchistin" erscheinen lassen, 
schließlich wird sie zur Symbolfigur der panslawistischen dalmatinischen Frei-
heitsbewegung 
Die „Minerva" Phase setzt „im Mai 1882" ein (S 249) und endet in dem 
Moment, als die neununddreißigjahnge Herzogin den Saal der Venus betritt (S 
362) im Jahre 1890 Am Ende des , ,Minerva"-Romans hat sie „unbemerkt die 
Vierzig erreicht" (S 480) Als „Minerva" entwickelt sich die Herzogin zur 
Mazenin der schonen Künste Aufgrund eines „formlichen Vertrages", „gegen 
ein festes Jahresgehalt" (S 200 f ) kopiert Jakobus Halm Renaissancegemaide fur 
die Herzogin Ihre Rivalen als Kunstsammler und -mazene sind dabei der ge-
wissenlose Dolan und dessen Tochter Cledia an ihnen ist abzulesen, daß es nicht 
immer aus idealistischen Antrieben geschah, daß „die Reichsten der Reichen" 
gegen Ende des Jahrhunderts fuhrende bildende Kunstler in Dienst nahmen, um 
sich ihre Palaste ausmalen zu lassen Reeder, Industrielle, Bankiers und 
Kosmopoliten investierten in Kunst, Kunstler des Fin de siede waren „fur eine 
großbürgerlich-kapitalistische Klientel tat ig"5 3 Ein Vertreter dieser hochbezahl-
ten Auftragskunstler ist Jakobus Halm, seiner Entwicklung als Kunstler und den 
gesellschaftlichen Zwangen, denen diese unterliegt, steht er nicht unkritisch 
gegenüber Der hochbezahlte Portraitist nennt sich sarkastisch einen „großen 
Damenmaler" (S 342) und seinen von Historismus und Renaissancismus ge-
prägten Stil eine „Maskerade die hysterische Renaissance" (S 343) Die 
gesellschaftskntische „Geißelung, die er sich gab" (ebd ), stellt deutliche Bezüge 
her zum „Schlaraffenland"-Roman „Jetzt äffe ich anderen ihre Marotten [sie1] 
nach" (S 344, Hervorhebung Е Е ) , namentlich „Frau Claire Pimbusch aus 
Berlin" (S 348) will von ihm gemalt werden Vier Jahre spater plaudert sie in 
einem Jugendsti l-„Gemach, wo im grünlichen Halbdunkel ein Geheimnis zu 
schlummern schien" (Schi , S 316) mit Andreas Zumsee über ihren Itahenbe-
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 Vgl Schmutzler, Der Sinn des Art Nouveau, S 31 Iff, vgl auch Hermand, 
Undinen Zauber, S 486 Maler der achziger Jahre taten sich „als hochbezahlte 
Spezialisten auf dem Gebiet der dekorativen Aktdarstellung hervor — Als einer von 
ihnen ist der Kunstler Claudius Menens im „Sthlaraffenland"-Roman gestaket, 
weniger ausschließlich auf Akcdarstellung festgelegt ist der Renaissance Kopist 
Jakobus Halm, — beide aber haben Armut und die Ideale der „großen Kunst ' (Schi , 
S 66) gegen die Annehmlichkeit, fur „die zahlenden Kunstfreunde" (ebd ) zu 
arbeiten, eingetauscht, beide kennzeichnet ein historisierend latinisierter Vorname, 
beide äußern versteckt (vgl Schi , S 213) oder offen (vgl G , 5 343 f ) Kruik an ihren 
Auftraggebern - Ritter Santini sieht in Franz von Lenbach das Vorbild fur die Gestalt 
des Jakobus Halm (S 86ff ), man wird jedoch wohl auch an den um die Jahrhundert-
wende sehr einflußreichen Maler historischer, antikisierender und allegorischer 
Gemalde Hans Makart denken dürfen, der vierundvierzigjahrig starb (1840-1884) 
Jakobus Halm ist zu dem Zeitpunkt, da er mit der Herzogin sein verhängnisvolles 
Verhältnis durchlebt, vierundvierzig Jahre alt (S 341) 
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such (Schi., S. 318f.). Die Kritik des Jakobus Halm am Historismus seiner Zeit 
— d. h. an ihm selbst und seiner gesellschaftlichen Abhängigkeit von Moden und 
Trends — ist von der Kulturkritik Nietzsches geprägt: „ In seinem samtenen 
Renaissancewams mit seidenen Ärmeln" und einer Brille auf der Nase (S. 339) 
zeiht er sich und seine zahlungsfähige Kundschaft der 
„Maskerade . . . Moderne Ärmlichkeiten und Perversitäten verkleide und 
schminke ich mit so überlegener Geschicklichkeit, daß sie an dem vollen Men-
schentume des goldenen Zeitalters teilzuhaben scheinen" (S. 343). 
Ganz ahnlich urteilt Nietzsche: 
„Der europäische Mischmensch — ein leidlich haßlicher Plebejer, alles in allem 
- braucht schlechterdings ein Kostüm: er hat die Historie notig als die Vor-
ratskammer der Kostüme . . . Man sehe sich das neunzehnte Jahrhundert auf 
diese . . . Stil-Maskeraden an . . : es .kleidet nicht' !" 
Nietzsches Diagnose des Zeitgeistes mündet in die bereits zitierte Überlegung, 
angesichts des geistigen „Karnevals großen Stils" sei es „vielleicht" möglich, daß 
„auch wir noch original sein können, etwa als Parodisten der Welt-Geschichte 
und Hanswurste Got tes" (N И 686, N r . 223). 
Der „Venus"-Teil nennt keine Jahreszahlen. Die vierzigjährige Herzogin ver-
bringt den Sommer (1891) auf dem Lande in Suditalien. Die Flucht aus 
Dalmatien liegt nun „fünfzehn Jahre" zurück (S. 498). Als es Winter wird 
(S. 509), begibt sie sich nach Neapel (S. 510), wo sie ein ungewöhnliches Aben-
teuer mit dem Prinzen D o n Saverio Cucuru zu bestehen hat. Im Frühjahr (1892) 
gibt Cucuru sie frei (S. 586). Der Prinz von Lahore opfert drei Jahre für sie 
(S. 587). Der Verlauf ihres letzten Lebensjahres (1896) kann aus jahreszeitlichen 
Angaben erschlossen werden: „Im fünften Jahre ihres neapolitanischen Lebens, 
Ende März . . . besuchte Jean Guignol sie" (S. 588). Er inszeniert alsbald das 
Festspiel um die „Gö t t i n " und den Dichter. Die Herzogin flieht mitten aus dem 
Stück heraus mit Nino , und „der Frühling ward heiß" (S. 621). Im Sommer gibt 
sie sich wilden Orgien hin, gefolgt von banger Todesahnung: „Sie trug, wie der 
Sommer vorschritt, an einer nie gekannten Müdigkeit" (S. 643). Schließlich, 
„Anfang September", versammelt sich die internationale Gesellschaft in Neapel, 
„ u m zuzusehen, wie der Ausbruch ihrer späten Wollust eine ganze Stadt auf-
lodern machte" (S. 651). Im „Spätherbst" (S. 664) jagt sie Slicci nach und hat — 
offenbar nördlich von Lübeck — eine Todesvision (S. 664f.). Sie kehrt auf 
Umwegen zurück nach Süditalien, wo soeben „Ernte tag" (S. 678) gehalten wird. 
Wenig spáter stirbt die Herzogin. 
Das völlige Fehlen von Jahreszahlen und historischen Bezügen im „Venus"-
Teil entspricht der eingangs zitierten Idealvorstellung eines Lebens auf 
„wunderbaren Inseln der Lust, wo Menschen ohne Not und beinahe ohne 
Sehnsucht vergessen dürfen, daß es einen Staat, eine Kirche und eine Mensch-
heit gibt, die leidet" (S. 686f.): 
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Es entspricht der Sehnsucht nach einer weitabgewandten Enklave der Schönheit, 
dem utopischen Ideal des Jugendstils In ihrem fiktiven „Vermächtnis" definiert 
sich die Herzogin ihre „Venus"-Phase als eine annäherungsweise Erfüllung 
dieser „Sehnsucht" nach schonheitstrunkenem Vergessen aller Lebensreahtaten 
In der Phase des Übergangs zwischen „Minerva" und „Venus" , in der Zeit, da 
sie mit Bettina Halm zusammenlebt, erklart sie das, was in ihr vorgeht, denn 
auch als ein Erloschen der Sehnsucht, als ein willenlos-bewußtloses Treiben hm 
in eine Sphäre der Verantwortungs losigkeit, in der diese Sehnsucht erfüllt 
scheint 
„Jetzt erlischt die Sehnsucht, die in den Augen der Pallas brannte Ich sehe sie 
nicht mehr Ich treibe, mit geschlossenen Lidern, offenen Armen und die 
Brüste im Winde, in einen purpurnen Strudel hinein Oh, ich heiße alles 
gut, was geschehen soll" (S 475) 
Diese Sehnsucht, diese Idealvorstellung des Jugendstils wurde von Jost Hermand 
als ein „regressives Ausweichen vor der Realität"5 4 definiert Dieser Romanteil 
enthalt denn auch keine explizite Gesellschaftskritik, — vielmehr wird der 
Historismus des „Minerva"-Teils, wird die „hysterische Renaissance" von 
Jakobus Halm ruckblickend als „genau das, was ich zu machen hat te" (S 677) 
gerechtfertigt und das heißt der Maler nimmt seine Gesellschaftskritik ausdrück-
lich zurück, — und die revolutionären Bestrebungen des „Diana"-Teils werden 
im Bilde des Dekadent Nino als D o n Quichot tenen entwertet (vgl S 616 ff u 
о ) Eine mögliche Kritik des Autors kann lediglich aus der sich selbst entfal-
tenden Selbstdarstellung des Lebens in einer Enklave der Lust abgelesen werden 
Das sogenannte „Kunstwerk" ihres Lebens beginnt nach Darstellung der Her-
zogin mit ihrer , ,Diana"-Phase, d h es umgreift die Jahre 1871-1896 1871, 
Geburtsjahr des Autors , ist das Jahr der Gründung des zweiten deutschen Rei-
ches Ebenfalls im Jahre 1871 schreibt Nietzsche „Die Geburt der Tragödie" 
1896 erscheint erstmals die Zeitschrift „Jugend", die den deutschen Jugendstil als 
verspäteten Nachvollzug der internationalen Art Nouveau Bewegung begrün-
den sollte Im gleichen Jahr vollzieht sich ein kritisches Umdenken des bis 
dahin reaktionär konservativ eingestellten Heinrich Mann Wichtige Zeugnisse 
dieses Umdenkens sehen wir in dem Essay „Zum Verstandnisse Nietzsches" von 
1896 und in den Roman werken „ Im Schlaraffenland" und „Die Got t innen" 
b) Nietzsches Kulturtheone in „Die Geburt der Tragödie" 
Die Analyse der Kunstlerproblematik in der Trilogie „Die Got t innen" führte zu 
dem Ergebnis, daß verschiedene Romangestalten (Jakobus Halm, Jean Guignol, 
Della Pergola, Gottfried von Siebehnd, Slicci) eine äußerst kritische Auseinan-
54
 Ebd , S 491 
106 II Irrationalismus als Macht in der Romantrilogie „Die Gottinnen" 
dersetzung des Autors mit Nietzsches Philosophie erkennen lassen Es drangt 
sich uns nun die Vermutung auf, daß die Herzogin, die ihr Leben in ihrer 
„Venus"-Phase als ein „Kuns twerk" deutet, ebenfalls als epische Konkretion der 
Auseinandersetzung m u Nietzsche und mit Theoremen des Fin de siede ver 
standen werden m u ß . Der Gedanke, das Leben könne sich zum Kunstwerk 
gestalten - „Das Leben ahmt die Kunst weitaus mehr nach als die Kunst das 
Leben" 5 5 , die „Theor ie" , „daß es das bewußte Ziel des Lebens ist, Ausdruck zu 
finden, und daß die Kunst ihm bestimmte schone Formen bietet, durch die 
es diesen schonen Drang erfüllen kann" 5 6 , begegnet seit Oscar Wilde, „dem 
englischen Theoretiker des Jugendsti les"5 7 , im Ästheten- und Dandytum des 
Fin de s iede 5 8 In Nietzsches „Gebur t der Tragödie" kennzeichnet es den diony-
sischen Menschen, daß er 
„auf dem Wege [ist], tanzend in die Lüfte emporzufliegen als Gott fühlt 
er sich Der Mensch ist nicht mehr Kunstler, er ist Kunstwerk geworden" 
(Ν I 25) 
Von hier aus erscheint die Frage gerechtfertigt, ob der Entwurf einer dreifachen 
Selbstgestaltung Violantes zur „ G o t t i n " und zum „ K u n s t w e r k " als — möglicher-
weise kritischer - Nachvollzug der Gedanken Nietzsches in der „Gebur t der 
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 Vgl Schmutzler, S 309 „Der Ästhet und sein Bruder, der Dandy, sind die eigent 
lichen Schlusselfiguren des Art Nouveau weil der Dandy sich selber und sein 
Leben zum Kunstwerk macht - .deine Tage sind deine Sonette', heißt es in Wildes 
.Bildnis des Donan Gray' — , muß er auch das Zubehör seines Daseins zum Rang von 
Kunst erheben", zum Zusammenhang zwischen Oscar Wilde und Art Nouveau vgl 
ebd , S 310, 313f , Ernst Michalski weist ebenfalls auf die Bedeutung Wildes fur 
Asthetizismus und Jugendstil hin Ernst Michalski, Die entwicklungsgeschichtliche 
Bedeutung des Jugendstils, in Hermand (Hg ), Jugendstil, S 8—26, S 17, vgl hierzu 
auch Dolf Sternberger, Sinnlichkeit um die Jahrhundertwende, ebd , S 100—106, S 
102 f , vor allem sei hingewiesen auf die Untersuchung von Edelgard Hajek, Literan 
scher Jugendstil, die in sehr sorgfaltiger Abwägung des Zusammenhangs zwischen 
bildnerischem und literarischem Jugendstil „die strukturelle Ähnlichkeit zwischen 
Wildes Drama und der Jugendstil-Malerei" (S 51) analysiert, eine kritische Sichtung 
der neueren hterarwissenschaftlichen Jugendstil-Forschung vornimmt und einen 
dankenswerten Beitrag zur Klarung der „Begriffsverwirrung in der Literaturfor 
schung" (S 14) leistet Der Hinweis auf die von Wilde beeinflußte Kunst-Leben-
Korrelation im Art Nouveau scheint uns insofern wichtig, als - und dies wird in den 
folgenden Ausfuhrungen zu zeigen sein - Heinrich Mann im „Gottinnen"-Roman 
den Zeitgeist, das „Jugendstil" Ideal des Fin de siede in Selbstdarstellung des Phäno-
mens vorfuhrt und mit ihm zugleich eine seiner entscheidenden Quellen - die Philoso-
phie Nietzsches — kritisch in konkrete Bilder und Vorgange umsetzt 
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Tragödie" zu verstehen sei Um dieser Frage nachgehen zu können, sei zunächst 
in aller Kurze der Gedankengang in der „Geburt der Tragödie" ins Bewußtsein 
gehoben 
In diesem Fruhwerk hatte Nietzsche zwei Kunstprinzipien entwickelt, das 
Apollinische und das Dionysische Analogon des Apollinischen sei der „Traum", 
des Dionysischen der „Rausch" (N I 21) „Der schone Schein der Traum 
weiten ist die Voraussetzung aller bildenden Kunst" (N I 22), das Apollini-
sche impliziert „Freiheit von den wilderen Regungen", es wird definiert als das 
„prmapium mdividuatioms"', das zugleich ein ethisches Prinzip ist Im dionysi-
schen Rausch aber schwindet „das Subjektive zu völliger Selbstvergessenheit 
hin", er besteht in der „wonnevollen Verzückung , die bei demselben Zer 
brechen des prmcipu indwiduatioms aus dem innersten Grunde des Menschen, 
ja der Natur emporsteigt" (N I 23 f ) Nietzsche definiert die Tragödie als „die 
apollinische Versinnhchung dionysischer Erkenntnisse und Wirkungen" (Ν I 53), 
als den Zusammenklang des apollinischen und des dionysischen Prinzips, als 
„den Ausdruck zweier ineinandergewobener Kunsttriebe, des Apollinischen und 
des Dionysischen" (Ν I 70) 
Euripides aber habe, da ihm „der Verstand als die eigentliche Wurzel alles 
Genießens und Schaffens" gegolten habe (N I 69), „jenes ursprungliche und 
allmachtige dionysische Element aus der Tragödie auszuscheiden und sie rein 
und neu auf undionysischer Kunst, Sitte und Weltbetrachtung aufzubauen" 
unternommen (N I 70) Aus ihm habe „ein ganz neugeborener Damon, genannt 
Sokrates" (N I 71) gesprochen, er habe nach dem Grundsatz, „Alles muß verstan-
dig sein, um schon zu sein", einen „ästhetischen Sokratismus"(N I 72) ent 
wickelt, und „das Produkt jenes eindringenden kritischen Prozesses, jener ver 
wegenen Verständigkeit [sei die] rationalistische Methode [der] Buhnen-
technik im Drama des Euripides" (Ν I 73) 
„Euripides unternahm es, wie es auch Plato unternommen hat, das Gegenstuck 
des .unverstandigen' Dichters der Welt zu zeigen, sein ästhetischer Grundsatz 
,alles muß bewußt sein, um schon zu sein', ist, wie ich sagte, der Parallelsatz zu 
dem sokratischen ,alles muß bewußt sein, um gut zu sein' ' (N I 74 f ) 
Im „optimistischen Element" der sokratischen „Bewußtheit" jedoch, im Opti-
mismus „der sokratischen Satze ,Tugend ist Wissen, es wird nur gesundigt aus 
Unwissenheit' hegt der Tod der Tragödie" (N I 80 f ) Zugleich aber sei mit 
dem sokratischen Rationalismus ein neuer Menschentypus entstanden, der „Ty-
pus des theoretischen Menschen" (N I 84) Und angesichts „der erstaunlich 
hohen Wissenspyramide der Gegenwart kann [Nietzsche] sich nicht ent-
brechen, in Sokrates den einen Wendepunkt und Wirbel der sogenannten Welt-
geschichte zu sehen" (Ν I 85) 
Im Blick auf die Gegenwart hingegen „gewahren wir die in Sokrates vorbild 
lieh erscheinende Gier der unersättlichen optimistischen Erkenntnis in tragische 
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Resignation und Kunstbedurftigkeit umgeschlagen" (N I 87). Denn „unsere 
ganze moderne W e l t . . . kennt als Ideal den . . . theoretischen Menschen, dessen 
Urbild und Stammvater Sokrates ist" (N I 99). Der theoretische Mensch der 
Aufklarung und des Rationalismus aber, der „den Mythus aufzulösen trachtet" 
und „an eine Korrektur der Welt durch das Wissen . . . glaubt" ( Ν I 98), 
beginne „das im Schöße der theoretischen Kultur schlummernde Unheil . . ., 
seine eigenen Konsequenzen zu ahnen" (N I 101): Der „Glaube an das Erden-
glück aller", der die optimistische Wissenskultur kennzeichne, führe diese 
„allmählich einer grauenvollen Vernichtung entgegen. Es gibt nichts Furcht-
bareres als einen barbarischen Sklavenstand, der seine Existenz als ein Unrecht 
zu betrachten gelernt hat und sich anschickt. . . Rache zu nehmen" (Ν I 100): 
Da Aufklarung unterdrückte Völker notwendig zu Revolutionären macht, ent-
hüllt sich für Nietzsche der „optimistische Geist" als der „Vernichtungskeim 
unserer Gesellschaft" ( N 1 101). 
Mit Kant und Schopenhauer, die den „Sieg über den im Wesen der Logik ver-
borgen liegenden Opt imismus" errungen haben, sei nun jedoch eine neue „Kul-
tur eingeleitet, welche ich als die tragische zu bezeichnen wage" (ebd.). Der 
„tragische Mensch dieser Kul tur" begehre „eine neue Kunst, die Kunst des meta-
physischen Trostes, die Tragödie" (N II 102). Doch 
„Hoffnungen mussen in uns aufleben, wenn uns die allersichersten Auspizien 
den umgekehrten Prozeß, das allmähliche Erwachen des dionysischen Geistes in 
unserer gegenwartigen Welt, verburgen!. . . Aus dem dionysischen Grunde des 
deutschen Geistes ist eine Macht emporgestiegen, die mit den Urbedingungen 
der sokratischen Kultur nichts gemein hat . . ., vielmehr von dieser Kultur als 
das Schrecklich-Unerklärliche, als das Übermächtig-Feindselige empfunden 
wird, die deutsche Musik, wie wir sie . . . von Beethoven zu Wagner zu ver-
stehen haben. Was vermag die erkenntnislüsterne Sokratik unserer Tage gün-
stigenfalls mit diesem aus unerschöpflichen Tiefen emporsteigenden Damon zu 
beginnen? . . . [Die] deutsche Musik . . . ist, inmitten aller unserer Kultur, der 
einzig reine, lautere und läuternde Feuergeist, von dem aus und zu dem hin 
. . . sich alle Dinge . . . bewegen" (Ν I 109). 
Analog erscheint Nietzsche „der Geist der deutschen Philosophie" - gemeint ist 
die Philosophie, die „durch Kant und Schopenhauer . . . ermöglicht war" — 
„als die in Begriffe gefaßte dionysische Weisheit". Die Frage: „wohin weist uns 
das Mysterium dieser Einheit zwischen der deutschen Musik und der deutschen 
Philosophie" beantwortet sich für Nietzsche mit der Prophétie einer „neuen 
Daseinsform", die insbesondere das deutsche „Wesen" annehmen werde; er ist 
überzeugt, 
„daß wir gleichsam in umgekehrter Ordnung die großen Hauptepochen des 
hellenischen Wesens analogisch durcherleben und zum Beispiel jetzt aus dem 
alexandrinischen Zeitalter rückwärts zur Periode der Tragödie zu schreiten 
scheinen. Dabei lebt in uns die Empfindung, als ob die Geburt eines tra-
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gischen Zeitalters fur den deutschen Geist nur eine Ruckkehr zu sich selbst, ein 
seliges Sichwiederfinden zu bedeuten habe, nachdem [ihn] fur eine lange Zeit 
ungeheure von außen her eindringende Machte . . . zu einer Knechtschaft unter 
ihrer Form gezwungen hatten. Jetzt endlich darf er, nach seiner Heimkehr zum 
Urquell seines Wesens, vor allen Volkern kühn und frei, ohne das Gangelband 
einer romanischen Zivilisation, einherzuschreiten wagen". 
Dies Wagnis aber impliziere nichts Geringeres als „die Wiedergeburt der Tra-
gödie" (N I 110). U nd wiewohl sich in der Tragödie das Apollinische als „heil-
kundiger Zauber", als „Tauschung", als trostlicher „Schein" mit dem Diony-
sischen verbinde, um „den Menschen aus seiner orgiastischen Selbstvernichtung" 
emporzureißen und durch seine „ethische Lehre" zu retten, so erreiche doch 
das „Drama . . . als Ganzes eine Wirkung, die jenseits aller apollinischen Kunst-
wirkungen liegt. In der Gesamtwirkung der Tragödie erlangt das Dionysische 
wieder das Übergewicht" (N I 118f.). Schließlich aber, so meint Nietzsche die 
Entwicklung der deutschen Kultur als ein „Erwachen" des „deutschen Wesens" , 
einer „herrlichen, innerlich gesunden, uralten Kraft" voraussehen zu können, 
werde Deutschland quasi als Antithese zur aufgeklarten Kultur des „zivilisierten 
Frankreich" dem „weihevoll úbermútigen Festzug dionysischer Schwärmer, 
denen wir die deutsche Musik danken [ > ] . . . die Wiedergeburt des deutschen 
Mythus danken" (N I 126; alle Hervorhebungen F. N . ) . 
c) Das Leben der Violante von Assy: 
ein Nachvollzug der „Wiedergeburt der Tragödie" 
Was hat dies alles mit der dreifachen Selbstverwirklichung der Violante von Assy 
zu tun? Einen „deutschen Mythus" wird man in der dalmatinischen Herzogin 
normannischer Abstammung nicht suchen wollen; es ist jedoch nichts Neues, die 
Gestalt der Herzogin von Assy „im Sinne des Kunst-Mythos in Nietzsches 
.Geburt der Tragödie' " 59 zu deuten, und wir werden zu untersuchen haben, ob 
und m welchem Sinne „in der Violante-Figur . . . die Kunst-Metaphysik 
Nietzsches wortlich genommen und in einen epischen Vorgang, ins Lebens-Spiel 
Violantes, überse tz t" 6 0 worden ist. 
Daß Heinrich Mann die Kulturtheorie Nietzsches allenfalls mit Einschrän-
kungen „wörtlich genommen" hat, beweist bereits der Umstand, daß in dem 
Romanwerk weder Musik noch Philosophie thematisiert sind, daß stattdessen die 
bildenden Künste, die lyrische und die dramatische Kunst sowie das Können der 
Nietzsche-Figur Della Pergola — ironischerweise ein Journalist, und Nietzsche 
haßte den Journalismus — zur Diskussion stehen. Und schließlich: die im Roman 
auftretenden Deutschen, - Frau Ciaire Pimbusch aus Berlin, das Haus Koburg 
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mit dem lacherlichen Schwachling, dem bainsch redenden Phili, den schwachen, 
femininen, „unheimlich eisigen" und „krankhaft eigensuchtigen" (S U l f ) 
Böhmen Kardinal Graf Anton von Burnsheimb, Gottfried von Siebelind, der „in 
Westfalen unter lauter knorrigen Menschen" lebt (S 280), Jakobus Halm aus 
Wien und seine Frau Bettina, „die Tochter eines rheinischen Industriellen" (S 
284), — sie alle wird man geradezu als Wiederlegung dessen verstehen dürfen, was 
Nietzsche in der „Geburt der Tragödie" von „unserem deutschen Wesen" 
erklart, nämlich, daß in ihm „eine herrliche, innerlich gesunde, uralte Kraft ver-
borgen liegt" (N I 126) Der Gedanke aber, daß in dem Romanwerk einerseits 
- beispielsweise in Gestalten wie Siebelind und Della Pergola — Nietzsche ironi-
siert, karikiert, seine Kunstlerpsychologie in Jean Guignol und Jakobus Halm 
auf die Spitze getrieben und ad absurdum gefuhrt wird — uhd daß andererseits 
in der Hauptfigur desselben Romans ein Nietzschescher „Mythos der Kunst 
der gleichzeitig ein Mythos des Lebens ist, episch-konkrete Gestalt" gewinnt, 
„und zwar als positives neues ästhetisches Ideal", als „Antithese zu einem 
rein asthetizistischen Lebenskult aus Lebensschwache"61, erscheint einiger-
maßen widersinnig 
Das Leben der Herzogin von Assy ist nichtsdestoweniger in allen drei Stadien 
eine konkrete Durchfuhrung des Gedankens, daß der „umgekehrte Prozeß, das 
allmähliche Erwachen des dionysischen Geistes" stattfinde Erzogen im Geiste 
Voltaires und der franzosischen Aufklarung, halt sie — nicht anders als Sokrates 
in der Darstellung Nietzsches — „Dummheit, Aberglaube[n] und Trägheit 
[fur] die unerbittlichen Feinde des menschlichen Fortschritts" (S 16) Und es 
ist ganz im Sinne des Sokrates, daß „alle Kenntnisse , kaum daß sie ihr vor-
gelegt waren, schon wieder in Frage gestellt" werden Bei so viel Skepsis bleibt als 
letzte Sicherheit der Glaube an Traume 
„Sie fand es ganz naturlich, an keine Tatsachen zu glauben, sie glaubte nur an 
Traume" (S 16) 
Verwaist und verwitwet fragt sie sich „wißbegierig" (S 28, vgl auch S 33), 
was es „zu verstehen" gebe (S 24) und beginnt, sich fur das morlakische Volk 
und den Volkstribunen Pavic zu interessieren Am Hof des Königs Nikolaus von 
Koburg empört sie vor allem „die Dummheit all dieser Leute" (S 43) Auf sie 
macht weder die panslawistische Bewegung Eindruck (vgl S 36 f ) noch die „Ro-
mantik" der „Liebe eines ganzen Volkes", — das ihr „gleichgültig" ist Ihre 
„Idee", das Einzige, wofür sie sich „erwarmen konnte, das ware der Gedanke, in 
diesem Lande die Freiheit, die Gerechtigkeit, die Aufklarung, den Wohlstand 
einzuführen" (S 53) Ihre Aufgeklärtheit und ihr Schönheitssinn — „Es ist ein 
unerquicklicher Anblick, darum mochte ich's abschaffen" — machen sie ohne 
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weiteres zur „Anarchist in" (S. 54). Fern jeden Klassendunkels („Welches ist 
denn meine Klasse?", S. 70), bleiben ihr die Irrationalismen des Volkes, sein 
Aberglaube (S. 9), seine „Marot ten" (S. 27), die Hysterien verhetzter Volks-
massen rätselhaft. Eine Idealisierung des „Volks" liegt ihr gänzlich fern; vielmehr 
beobachtet sie nüchtern und diagnostiziert vernichtend, so etwa den Geisteszu-
stand der Franzosen vor Ausbruch des Deutsch-Franzosischen Krieges 1870/71, 
deren Staatsform sie andererseits als vorbildlich bezeichnet: 
„Übrigens ist ein Konig fast überflüssig . . . Ein freies Volk (sehen Sie nach 
Frankreich!) gehorcht sich selbst. Selbst Gesetze — ich weiß nicht, ob sie 
notwendig sind —, aber sie sind verächtlich" (S. 54); 
„Paris blühte und ward immer fetter. . . . Dennoch tobte das Volk unter 
Krämpfen in diesen überflüssigen und unvernunftigen Krieg hinein" (S. 46); 
„Das muß eine neue Eigentümlichkeit des Volkes sein. Dafür, daß man ihm 
Freiheit, Gerechtigkeit, Aufklarung, Wohlstand gibt, verlangt es auch noch 
Trinkgeld" (S. 55); 
„Das Volk bleibt ein Ratsei. Offenbar ist es gewohnt, ausgebeutet zu werden, 
und will keine Gerechtigkeit" (S. 70). 
Gerade weil sie das Volk und seine Irrationalismen nicht versteht, ist sie über-
zeugt, ihm fehle es lediglich an Aufklarung, und sie nimmt sich vor, dem Volk 
„gelegentlich in aller Freundlichkeit die Wahrheit zu sagen" (S. 80). Tatsachlich 
unternimmt sie es, eine „Volksrede" zu halten, will sie ein — wie sie es in 
Gedanken nennt - „Gewühl abgerissenen Packs die Freiheit lehren und es mit-
reißen zu einer Staatsumwälzung" (S. 83). Ihre mehrfach von Anhängern und 
Gegnern, von Betrunkenen und Begeisterten unterbrochene Rede gipfelt in den 
Äußerungen: 
„ .Übrigens verzeihe ich dem Volke, wenn es sich unsinnig benimmt. Ich weiß 
ja, Dummheit, Aberglaube und Trägheit sind an allem schuld. Was kann zum 
Beispiel jener, der den Backer umbrachte, fur seine Tat? Man muß euch erziehen 
. .' Sie kam nicht weiter. Die Entrüstung des moralisch empfindenden Volkes 
brach los" (S. 84). 
Den todlichen Bedrohungen einer erbitterten Volksmenge mit knapper N o t 
entkommen, entzieht sie sich der Verhaftung und flieht am Abend des gleichen 
Tages ins Exil. 
Die Machtergreifung in Dalmatien, das „politische Abenteuer" der Herzogin 
von Assy (S. 7) scheitert nicht etwa daran, daß ein aufgeklartes Volk sich seine 
Rechte zu erobern anschickt, ihre Flucht ist nicht Folge der von Nietzsche be-
haupteten Konsequenz der Aufklarung, daß ein „barbarischer Sklavenstand . . . 
seine Existenz als ein Unrecht zu betrachten gelernt hat" ( N I 100), — vielmehr 
erliegt sie stets erneut der Macht eines Irrationalismus, dem auch sie sich t rotz 
ihrer Aufgeklärtheit nicht zu entziehen vermag. Vertritt Violante von Assy in 
Zara den „Typus des theoretischen Menschen" (vgl. N I 84), so erkennt der 
Kardinal Graf von Burnsheimb in dem Volkstribun Pavic den „neuen Men-
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schentypus" (S. 105). Pavic ist „kein Staatsmann . . . aber beinahe ein Künstler" 
(S. 52). Nach der Agitationsrede des Demagogen, um den „sich ein gutes Stuck 
Romant ik" spinnt (S. 33 und 53), hat die Herzogin das Gefühl, daß ihr „heute 
alles so tragisch erscheinen wolle" (S. 62, Hervorhebung E. E.) . Wahrend nun 
aber Nietzsche die Revolution eines aufgeklarten Volkes als bedrohliche „Rache" 
schildert, angesichts deren sich auch „Religion" als ein infolge der Aufklärung 
untauglich gewordenes Gegenmittel erweisen müsse, „wagt es" Pavic, „sicheren 
Mutes an unsere blassen und ermüdeten Religionen zu appelieren", und es 
erweist sich, daß sie keineswegs — wie Nietzsche behauptet — „in ihren Funda-
menten zu Gelehrtenreligionen entartet sind . . ., daß der Mythus . . . [mit-
nichten] bereits überall gelahmt ist" (N I lOOf.): Pavic spricht fortwährend in 
Bibelzitaten, bei denen er klischeehaft kitschige Jesusbilder imitierende Posen 
annimmt (vgl. S. 33, 35, 37f., 52). Dem glaubigen Volk stilisiert er sich als einen 
Mythos , als „unser Retter, unser Vaterchen, unser Brot und unsere Hoffnung" 
(S. 32). Auch die Herzogin wird durch Pavic dem Volk zum Mythos, zu der 
„unbekannten Frau . . ., einer fernen, nie erblickten Konigin, von der sie träum-
ten, . . . an die sie ihre klagenden Gebete richteten" (S. 56). In seinen Agitations-
reden steigert er sich und seine Zuhörer in pseudo-religiöse Ekstase: 
„Er drohte und fluchte mit gesträubtem Bart und gerungenen Fingern, er 
segnete und verhieß mit einem Angesicht, von dem beseligendes Licht troff . . . 
Er stand in einem Qualm von Seelen . . . Plötzlich breitete er die Arme aus, 
den Kopf im Nacken . . . Er war Christus. Weiber schlugen das Kreuz . . . 
Verwünschungen und Beschworungen grollten tief . . Mit ihm atmete, 
stöhnte, sehnte sich, röchelte, schrie und verschied die ganze Natur" (S. 60, 
Hervorhebung E. E.). 
Zwar appelliert er an Klischees der christlichen Überlieferung, in Wahrheit aber 
entfesselt er den dionysischen Zustand der „orgiastischen Selbstvernichtung" (N 
1118) jenseits jeder „ethischen Lehre" (ebd.), sei diese christlich oder apollinisch 
definiert, denn was er de facto verursacht, ist eine „Zunahme des Rauberwe-
sens" (S. 56). Während seiner Rede werden aus Bauern und Schafhirten willen-
lose Geschöpfe: 
„Drei Viehhändler in geblümten Turbanen rasselten mit Pistolen und Dolchen. 
Pavic senkte sich mit tief ausgreifenden Armen so tief nach vorn ins Leere, als 
wolle er über die Versammlung hinwegfliegen . . . Sein lechzender Blick und 
alle seine Glieder schmiegten sich um das bezwungene Volk: jeder einzelne 
fühlte mit angehaltenem Atem seine Umschlingung. Wohin er sich wendete, 
dahin taumelten die weich gewordenen, willenlosen Leiber all dieser Ge-
schöpfe. Sie lächelten weinerlich" (S. 60). 
Was sich hier ereignet, entspricht dem von Nietzsche beschriebenen „Umsich-
greifen dionyischer Erregungen", das von der „dionysischen Lösung von den 
Fesseln des Individuums" und von „Beeinträchtigung der politischen Inst inkte" 
gekennzeichnet sei (N I 114). Des Agitators Rede sprengt die Fesseln der Indivi-
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duation und macht aus anfangs amüsiert feixenden Bauern (vgl. S. 59) eine 
willenlose, bezwungene Masse. In den zugleich anwesenden Vertretern des 
Staates aber, in dem Verhalten der Sicherheitswachen erweist es sich, daß die 
Gegenkraft, die Nietzsche als das Prinzip des „staatenbildenden Apol lo" , als den 
„Genius des principa individttationis" (ebd.) definierte, das staatserhaltende 
ethische Individualprinzip durch die Agitation des „neuen Menschentypus" aus-
gelöscht ist: 
„Die Sicherheitswachen hielten die Gewehre nur noch in lassigen Handen, sie 
hingen mit entwaffneten, dummlichen Mienen an des Tribunen Atemzügen. 
Die Dynastie Koburg hatte zwei Stutzen weniger" (S. 60). 
In Pavics „Schauspiel" (ebd.) erkennen wir eine Konkretion von Nietzsches 
Darstellung einer „Wiedergeburt der Tragödie", denn „in dem allerwesentlich-
sten Punkte ist jene apollinische Tauschung durchbrochen und vernichtet": Die 
Agitationsrede „erreicht als Ganzes eine Wirkung, die jenseits aller apollinischen 
Kiimtwirkungen liegt. In der Gesamtwirkung . . . erlangt das Dionysische wie-
der das Übergewicht" (N I 119, Hervorhebung F. N . ) . Doch „der Bruderbund 
beider Gotthei ten" (N I 120) findet - entgegen Nietzsche — nicht statt. Hier 
hat Heinrich Mann die Erkenntnis gestaltet, daß in der von Nietzsche be-
schworenen „Wiedergeburt der Tragödie", in dem „allmählichen Erwachen des 
dionysischen Geistes", eines „aus unerschöpflichen Tiefen emporsteigenden 
Dämons" sich nichts anderes als die Heraufkunft eines demagogischen Men-
schentyps ankündigt, der Völker zu „willenlosen Leibern" umschmiedet, sie 
geistig vergewaltigt und in die Barbarei treibt. Aus Nietzsches Beschreibung 
einer „Wiedergeburt der Tragödie" aus dem Geiste der deutschen Musik (wie der 
Wagners), der deutschen Philosophie (wie der Nietzsches), des „deutschen 
Mythus" und des „deutschen Wesens" leitet Heinrich Mann eine sich abzeich-
nende Gefahrdung von Kultur, Geist und Staatswesen ab, die Heraufkunft von 
Wort-Künstlern ohne „apollinische" Verantwortung und mit dem Talent, so-
wohl Volksmassen als auch Individuen, selbst solche, die sich kraft ihrer Her-
kunft oder ihrer Bewußtheit „dem Rest der Menschheit unzugänglich" wähnen, 
„dionysisch" zu verfuhren und geistig zu entmündigen. Denn auch die Herzogin 
von Assy, der „Typus des theoretischen Menschen", ist Pavics elementarer Red-
nergabe geistig nicht gewachsen: 
¡,Οιε Herzogin sah ihm zu wie einem Spiel, einem Aufwallen und einem Sturz 
von Elementen, ohne Urteil und ohne einen Vorbehalt ihres Geistes dem Schau­
spiel des Mannes hingegeben" (S. 60). 
Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er, ihre spottische Wißbegier keineswegs 
befriedigend, mit „cinfangenden, umstrickenden, entkräftenden Worten . . . 
einen ungesunden Zauber" (S. 38) auf sie ausgeübt, 
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„sein Organ, dies erstaunliche Organ bezwang ihren Widerspruch Ein 
Duft, fade und berauschend, entströmte seinen leersten Worten, ein ihr pein 
hcher Duft, aber er wirkte auf sie" (S 33 f ) „Sie brauchte eine Nacht, um 
wieder gelassen und vernunftig zu werden" (S 38) 
Seine „Kunstler"-schaft besteht dann , dem Wort den logos auszutreiben, durch 
leere Worte Smneseindrucke zu vermitteln, das „apollinische", das „ethische" 
Prinzip beiseite lassend, versteht er es, Irrationalismen zu entfesseln und die 
Vernunft außer Kraft zu setzen Seine schwärmerisch-poetische Suada „betäubte 
ihre ruhige Vernunft" (S 58), er erscheint ihr als ein „Held , gegen den sie 
keinen Einwand wußte , ein Held, staunenswert und übermächtig" (S 62), kon-
sequenterweise folgt auf die geistige Vergewaltigung die körperliche (S 63) 
Nach dem doppelten Fiasko mit dem Volk und mit dem Volkstribun, nach der 
Kapitulation des „theoretischen Menschen" Violante von Assy vor der Macht des 
Irrationalen beginnt Violante in Entsprechung der Nietzscheschen Kulturtheone 
„gleichsam in umgekehrter Ordnung die großen Hauptepochen analogisch 
durch[zu]erleben" (N I 110) Wahrend ihrer Flucht nach Italien verschreibt sie 
sich dem „Apollinischen", dem „Traum" , „über Schönheit und Starke ein Reich 
der Freiheit aufzurichten" (S 89) Den Blick auf das Forum Romanum gerichtet, 
„entsandte [sie] ihren Traum von Freiheit und irdischem Gluck In eine Toga 
geworfen, feierlich und stumm, bewegte er sich zwischen leeren Sockeln, 
über jene vom Moose gesprengten Fliesen, auf denen er — so fühlte sie — zu 
Hause gewesen war, ehe sie versanken und zerbrachen" (S 137) 
Kein Zweifel der „ G o t t " , der ihr bei der nachtlichen Überfahrt als ein von einem 
ferner gelegenen Mittelmeerland — wohl aus Hellas — herbeifliegender „ T r a u m " 
erschienen war (S 89), ist die Gottheit des „Traumes" , des klassischen Maßes, 
dem Forum Romanum zugehörig und somit dem „staatenbildenden Apollo" ver 
wandt Ihr Ideal eines „Reichs der Freiheit" hat mit den Intrigen, die sich um 
die Exilpolitikerm spinnen, der sogenannten Monchsrevolte, den Verratereien 
falscher Freunde nichts gemein Aufgeklart über die Betrugereien, mit denen sie 
umgeben ist und die ihre Ziele zum Vorwand haben, erkennt sie 
„Die volle Hohe des Interesses und der Liebe, die meiner Sache dargebracht 
wurden, laßt sich in Geld ausdrucken In Wahrheit aber stand ich mit meinem 
Traum ganz allein Und dieser Gedanke vequngte und reinigte sie Sie 
hatte also in Wahrheit gar nicht teilgehabt an den Handlungen, die ihren Namen 
trugen, an dem ganzen, auf Erfolg gerichteten, ziemlich niedrigen Spiel mit 
menschlichen Trieben" (S 238) 
Ihr Traum, dem Triebhaft-Dionysisches fremd ist, wird durch „Bildsäulen aus 
heroischen Zeiten" (S 89) gekennzeichnet, die unter einem „epischen Himmel" 
zu stehen scheinen (S 88), assoziativ vergegenwärtigt werden diese Bildsäulen 
durch junge Hirten Ihre „Ziegen und Schafe erinnerten an heidnische 
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Mythen" (ebd ) Im Exil begegnet sie einem morlakischen Hirten, „er war eine 
jener strengen Bildsäulen in den epischen Feldern ihres Traumes" , und die 
Herzogin mochte ihn „gern fur einen Halbgot t" halten (S 151) Das Dionysisch 
Satyrhafte dieser Gestalten, die in ihren Augen „fast Tier — und fast Halbgot t" 
(S 89) sind, „ihren tierischen Jubel , die drohende Wut ihrer beschrankten 
Geister, ihre Anbetung und ihre Mordlust" dies alles wertet sie als „stark 
und schon" (ebd ), und sie mochte diese Starke und diese Schönheit bandigen und 
überhöhen durch das Prinzip ihres „Traumes" , durch das staatenbildende apol-
linische Prinzip der Form „Über Schönheit und Starke ein Reich der Freiheit 
aufzurichten welch ein T r a u m ' " (ebd ) Ihre Reichsidee entspricht der Kultur-
theone, die Nietzsche, bezogen auf die vorsokratische Zeit, entwickelt hat 
(N I 33ff ) Der stets betonte innere Zusammenhang ihres „Traumes von Freiheit 
und irdischem Gluck" (S 137) mit Plastik und Epik ist ein weiterer Beleg fur die 
Analogie zwischen diesem „Traum" und dem Apollinischen, das Nietzsche als 
die „Welt des Plastikers und Epikers" bezeichnet, sie seien „in das reine An 
schauen der Bilder versunken" ( Ν I 38) 
Violantes erster Besuch bei der Bildhauenn Properzia Ponti fuhrt sie, wie sie 
meint, ans Ziel Versunken in den Anblick einer unabsehbaren Skulpturenreihe, 
fragt sie sich, wohin der „Zug der Bilder" führe 
„In mein Land' Dorthin, wohin ich solange meinen fruchtlosen Traum 
gesandt habe' Aber mir scheint, hier ruhe ich schon am Ziel, mitten in dem 
Lande, das ich meinte, und brauche nur zu schauen Diese Halbgotter sind 
schoner und freier, als mein Wunsch sie bilden konnte" (S 203 f ) 
In der Kunst scheint sich ihre Utopie zu verwirklichen Es ist somit nur folge-
richtig, daß Violante, aus ihrem „Traumreich" (S 188) „aufgeweckt" (S 191) 
und ganzlich desillusioniert über „alle Verbindungen, die ich fur die dalmati 
nische Freiheit unterhielt" (S 238), die Partei Assy auflost (S 243) und sich 
ausschließlich der Kunst zuwendet Auch hier folgt die Romangestalt der Dar 
Stellung Nietzsches 
„Die Erkenntnis tötet das Handeln, zum Handeln gehort das Umschleiertsein 
durch die Illusion In dem Bewußtsein der einmal geschauten Wahrheit, 
sieht jetzt der Mensch überall nur das Entsetzliche oder Absurde des Seins 
es ekelt ihn " 
Den Ekel, den Nietzsche als Folge des „Einblicks in die grauenhafte Wahrhei t" 
(N I 48) als Daseinsverneinung schildert, empfindet angesichts der Eröffnungen 
über „Bosheit und Verrat" von Menschen, denen sie „Vert rauen" entgegen-
brachte (S 236) auch die Herzogin, — ihrer Vornehmheit entsprechend aller 
dings in charakteristischer Modifizierung sie ist „fluchtig angewidert" (S 237) 
Entsprechend der Theorie Nietzsches rettet sie sich aus dem Ekel an der sie 
umgebenden Welt in die Welt der Kunst 
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„Hier, in dieser höchsten Gefahr des Willens, naht sich, als rettende, heil-
kundige Zauberin, die Kunst: sie allein vermag jene Ekelgedanken über das Ent-
setzliche oder Absurde des Daseins in Vorstellungen umzubiegen, mit denen 
sich leben laßt" (N I 48f.; Hervorhebung F. N.) 
Die apollinische „Traum"-Phase der Herzogin umgreift die Zeit ihrer ideali-
stisch-politischen Bestrebungen nach ihrer Flucht (1876) sowie ihre Mäzenaten-
phase bis 1890, bis zu dem Zeitpunkt, als sie — sieben Jahre nach dem Tode der 
Properzia Ponti — neununddreißigjährig den „Venus"-Saal ihres Palastes betritt 
(S. 362). Wenige Tage später nennt Nino sie erstmals „Yolla" (S. 382); doch kurz 
darauf, am Sterbebett des ruchlosen Ästheten Dolan, erkennt Jakobus Halm in 
ihr, die Herzogin betrachtend, „als sehe er sie zum ersten Male", die Personifi-
kation und Vergegenwärtigung der Gottin der Liebe und des Eros: 
„Das ist das Leben in Wollust, das ich malen will: das ist Venus" (S. 402f.). 
Die Herzogin aber spurt, daß in ihr, aus den Tiefen ihrer selbst eine Macht zur 
Herrschaft drängt, die sie dem „weihelosen Volk" überantwortet und an die 
sie sich „ver loren" gibt. Die Beschreibung deutet auf den Ausbruch des Diony-
sischen, auf Verlust der Individuation und zugleich auf den Ausbruch der Herr -
schaft einer irrational „brandenden" Masse: 
„ich fühle etwas in mir, etwas Heißes und Unerbittliches, das mich fort aus der 
feierlichen Halle und hinunterdrangt über die hohen Stufen, an denen die 
Brandung des weihelosen Volkes sich bricht. Ich verschwinde schon in ihm, ich 
bin schon verloren" (S. 399). 
In der Entwicklung der Herzogin von Assy wird das Apollinische durch das 
Dionysische abgelöst und vernichtet; es manifestiert sich als „weihelos" heran-
brandende Masse, die alles Individuale verschlingt. 
Während ihrer apollinischen Phase sterben zwei Freundinnen der Herzogin, 
die Schriftstellerin und Journalistin Beatrice Bla und die Bildhauerin Properzia 
Ponti . Sie beide werden durch die Leidenschaft zu einem Mann zerstört: Die Bla, 
„ein liebliches Geschöpf des Geistes", wird aus masochistischer Leidenschaft 
„die unterworfene Sache und das wehrlose Opfer eines wohlgebildeten Tieres, 
des dunklen Nachkommen dunkler Bauern" (S. 243, ahnlich S. 320). Ihr Lieb-
haber und Morder Piselli macht es sich zur Gewohnheit , „sie nur noch mit der 
Reitpeitsche zu besuchen" (S. 187); die Anspielung auf Nietzsches berühmt 
gewordenen Ausspruch ist unverkennbar. Piselli trägt, sich selbstgefällig vor-
führend (S. 126), eine „bezaubernde und leere Maske" zur Schau (S. 124), sein 
Auftreten gleicht dem eines Schauspielers, es ist ganz auf „Wirkung" abgestellt 
(S. 126f.). Seine Gestalt gleicht der eines „ G o t t e s " (S. 138), und infolge seines 
Machtinstinkts (vgl. S. 139f.) gelingt es ihm, sich „eine Frau, klug, fein und 
spottisch wie die Blà" (S. 124) hörig zu machen. Sie empfindet sich als die 
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„Schwache", die des „Geis tes" bedürfe, sie steht unter dem Bann seiner mann 
liehen Starke und Überlegenheit und erklärt, 
„ich bemitleide gerade seine Schönheit und seine Ungebrochenheit und seine 
Erfolge und die Ruhe und die Wucht, mit der er sie genießt Wir andern, wir 
Schwachen bandigen unser Geschick durch ein wenig Geist Fur ihn aber 
gibt es nur Zufall, Spielergluck und ungluck Er wappnet sich gegen das Leben 
mit Fetischglaubigkeit Wenn ich hinabsehe in den wunderbaren, dunkeln 
Brunnen seiner Augen - was schlaft alles da drunten, ihm selber unbekannt 
und bestimmt, eines Tages emporgewuhlt zu werden Instinkte' Dunkel und 
trüb" (S 140) 
Der „berufsmäßig schone Mann" bäurischer Herkunft, der ganz aus dem „In-
stinkt" - dem Machtinstinkt des Mannes - lebt (S 127) und der aus „Fetisch 
glaubigkeit", aus irrationalem Aberglauben einem „Talisman" ebenso wie einem 
„Heiligen" vertraut (S 142ff , 159f u о ), versteht es, die irrationalen Kräfte, 
das metaphysische Bedürfnis in der Bla zu erregen und sie sich dadurch zu unter 
werfen 
„Es erregte sie suß und angstvoll, in die Tiefe seiner abenteuerlichen Seele hinab 
zublicken Dort war alles voller Wunder" (S 160) 
Das „Geschöpf des Geistes" wird zerstört von der dionysischen Macht des 
„Inst inkt"-Menschen, „ihr Elend verschlang sie" (S 186) 
„Und inzwischen nahm ihr Talent eine Entwicklung, der alle ratlos zusahen 
Statt der kühlen Anmut ihrer ehemaligen Gedanken dampfte nun ein verzwei 
felter Geist aus allen ihren Sätzen Ihre Worte rissen die Sinne des Lesers hin, als 
fühlte er die Arme einer Frau um seinen Hals, indes die Spitzen ihrer Brüste die 
Schriftzuge aufs Papier malten" (S 188) 
Die Tragödie der Schriftstellerin Bla, die Verfuhrung des „Geistes" durch den 
„Instinkt" ist eine konkrete, wörtliche Umsetzung des Nietzscheschen Phi-
losophems vom „allmählichen Erwachen des dionysischen Geistes", das als „ u m 
gekehrter Prozeß" zur „Wiedergeburt der Tragödie" führe Heinrich Mann zeigt 
an der Demonstrationsfigur Beatrice Bla, daß dieser Prozeß in die Auflosung 
ästhetisch geistiger Zucht und Form, in „Unehre" (S 161) — d h in die Zer 
Störung des apollinischen, ethischen Prinzips — und in die „Wollust" der Selbst 
aufopferung (S 213), in „Schande" und „Todessehnsucht" (S 239) fuhrt in den 
tragischen Untergang des Geistes selbst 
Die Tragödie der Properzia Ponti erscheint gewissermaßen als spiegelbildliches 
Analogen zu dem Schicksal der Beatrice Bla Diese „große, leidenschaftliche 
F rau" (S 320) erklärt 
„Ich bin stolz' Ich bin ein Bauernkind , ich bin wild geblieben und habe nie 
einem Mann gehorcht" (S 309), 
jedoch leidet sie an der unwürdigen, unerwiderten Liebe zu einem „schwachen 
Spotter" (S 320), einem „kleinen, lächelnden Pariser , em[em] Geck 
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[von] zerbrechlichen Reizen" (S. 311). Empör t über Properzias Selbsterniedri-
gung, charakterisiert die Herzogin sie als einen 
„schreitenden, wuchtenden Marmorblock. Ihre starken Hände rangen mit 
anderen Blocken. Die Gedanken mußten in diesem Kopfe auf Marmortafeln 
stehen, in markigen Charakteren. Und ein geleckter Zwerg kritzelte, skeptisch 
lächelnd, seinen Namen hinein!" (S. 174). 
Von bäurischer Herkunft , ist sie den „Bildsäulen aus heroischen Zeiten" ver-
wandt, die die Herzogin „unter dem epischen Himmel" Dalmatiens in morla-
kischen Ziegenhirten zu sehen meint (S. 88f.). Die Bildhauerin steht unter dem 
Gesetz des „Bildnergottes" Apollo; der Anblick ihrer Skulpturen vermittelt der 
Herzogin das Gefühl, zu spüren, „was schaffen heißt, das Leben schaffen um sich 
her" (S. 204), — ein Leben, das, in Stein gebannt, dem Gesetz der Vergänglichkeit, 
dem Totentanz des Lebens entzogen ist: „ D e r widerspenstige Fels spürt auf ewig 
das Siegel deines Traums" (S. 322, Hervorhebung von E. E. : auch in der Verwen-
dung der Metapher „T raum" steckt ein Hinweis auf Nietzsches Begriff des Apol-
linischen). Sie wurde Künstlerin infolge eines dramatischen Jugenderlebnisses, 
um ihre Vergewaltigung in den Feldern der Campagna zu verarbeiten: 
„Ich bin eine große Künstlerin, aber auf einem weiten Felde überwältigte mich 
einmal ein Landstreicher" (S. 311). 
Diese Demütigung ist die Grundlage ihres Künstlertums; Properzia schafft „Sta-
tuen . . ., unempfindlich und auf ewig unbesiegbar" (S. 206), Statuen, die 
sozusagen die Stein gewordene Antithese zu dem entwürdigenden, für sie nicht 
abstreifbaren Erlebnis des Unterworfenseins unter das Triebhaft-Animalische, 
unter den Willen zur Macht und zum Besitz bilden: 
„Ich fühlte, ich sei eine [Künstlerin]. Aber wenn ich bedachte, was in meinem 
Grunde war, so saß es dort wie ein schwarzes, rauhes Tier. Niemand durfte 
davon wissen; ich aber war ihm verschrieben" (S. 311). 
Schließlich rächt sie ihren gekränkten Stolz, indem sie sich selbst zu einer Statue 
macht, an der jedwede „Begierde" abprallt (vgl. S. 316). 
Analog entwickelt Nietzsche in seiner Kulturtheorie die Entstehung der „dori-
schen Kunst, in der sich jene majestätisch-ablehnende Haltung des Apollo ver-
ewigt hat" , als den Widerstand der „in seinem ganzen Stolz sich aufrichtenden 
Gestalt des Apollo" gegen die „ungeschlachte dionysische" Macht, die in Festen 
„geschlechtlicher Zuchtlosigkeit . . . die wildesten Bestien der Natur . . . entfes-
selt" hatte. Die Entwicklung von dorischer Kunst zur griechischen Tragödie aber 
vollzieht sich, indem aus dem Kulturvolk selbst die „dionysische Macht" her-
vorbricht, ihr Herrschaftswille hingegen vom Apollinischen in die Schranken 
gewiesen wird: „Bedenklicher aber und sogar unmöglich wurde dieser [Wider-
stand von seilen des Apollo], als endlich aus der tiefsten Wurzel des Hellenischen 
heraus sich ähnliche Triebe Bahn brachen"; der „delphische Go t t " (Apollo) 
3. Das Leben der Herzogin von Assy 119 
einigt sich mit „dem gewaltigen Gegner [Dionysos] durch eine . . . Versöhnung" 
( N I 2 6 f . ) . 
Etwas Vergleichbares geschieht der Künstlerin Properzia Pond . Ihre Tragödie 
wird ausgelöst durch den „künstl ich" verfeinerten Dekadent Maurice de Mor-
tceil. Eine „Versöhnung" findet allerdings nicht statt. Der rücksichtslos analysie-
rende, skeptisch beobachtende Literat Mortoeil (vgl. S. 300 u. o.), von Violante 
von Assy „elegant und kraftlos" genannt (S. 206), beeindruckt Properzia, weil er 
„so künstlich" (S. 287), so „voll von Feinheiten" (S. 312) sei. Er ¡st einer Welt 
zugehörig, die ihr als „ein künstlicher Gar ten" erscheint (S. 270, vgl. auch S. 271, 
308, 313)62. Der modebewußte Dekadent erregt die „einfache Leidenschaft" 
(S. 287) der „keuschen Walküre" (S. 270); sie sehnt sich nach einer Begegnung 
„dor t . . ., wo es nach Erde riecht, . . . wo wirkliche Nesseln uns brennen" 
(S. 271). Das Naturkind Properzia Ponti , von Della Pergola „die Kraft, die 
Unschuld der Taten, das große Empfinden" genannt (S. 175), wird zum Opfer 
jener dionysischen Kräfte, die sie durch ihre Kunst vergeblich zu bezwingen 
hofft. Ihr Elend gestaltet sie in einem „marmornen Relief", worin der junge 
Pariser die Künstlerin flieht. 
„Die Verschmähte . . . war Properzia Ponti, wild, der Gesittung und Selbst-
zucht entronnen und bearbeitet von einer Leidenschaft, die auf ihr grobzugiges 
Gesicht losschlug wie mit dem Hammer. Hinter sich vernahm die Herzogin das 
laute Atmen der anderen Properzia. Was da auf sie herniedersah, war noch ein-
mal der gedampft bleiche Marmorkopf, so ungezahmt wie jener und zuruck-
verloren an die Natur und alle ihre Gewalten. Die Herzogin sagte sich: .Ich 
sehe sie, wie sie ist, und das ist unwiderruflich'" (S. 207). 
Da sie „im einsamen Walde der Seelen" (S. 206), der ihr zum Dschungel des 
Gemüts wird, sich selbst zu verlieren droht , meißelt sie aus dem Marmor „alle 
Qualen der Un te rwe l t . . ., so tief sie sich darin verbargen" (S. 308). Es entsteht 
eine Skulptur der „Liebenden in der Höl le" (S. 306); zu erkennen sind antike 
Gestalten und - Tristan (S. 307). Ihre Arbeitsweise macht auf die Herzogin den 
Eindruck, „als sei Properzia selbst die hollische Windsbraut, die diese im Leben 
von ihren Trieben Umhergejagten nun durch die Ewigkeit hetzt" (S. 307). 
Properzias Unglück besteht darin, daß ihre „riesenhafte Leidenschaft in 
keinem passenden Verhältnis steht zu[r] . . . Person" des Maurice de Mortoeil, 
so daß sich der Herzogin die Frage aufdrängt: 
„Wie kommt dieser geschmackvolle |unge Mann zum Empfange so wuchtiger 
Gefühle' Unter ihrer Last nimmt er sich ganz seltsam aus" (S. 299). 
Wir erkennen in diesen Formulierungen deutliche Anspielungen auf die Idealvorstel-
lung „kunstlicher Paradiese" des Art Nouveau, auf die „paradis artificiels" Baude-
laires. 
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Er ist dieser Last denn auch keineswegs gewachsen, ratlos kommt er sich vor „wie 
ein Affchen auf einem Knegselephanten" und gesteht der Künstlerin „Sie sind 
mir zu machtig, Sie schüchtern mich ein" (S 270) 
In den alliterierenden Namen, in der „schicksalsschweren Pose" (S 298) 
der Künstlerin, die einen „Tristan" gestaltet, in der pathetischen „Wucht" der 
Gefühle der „keuschen Walküre" erkennen wir deutliche Anspielungen auf 
Wagner Aus Wagners Musik aber sowie aus dem „Geiste der deutschen Philo-
sophie", — aus Pathos und einer analytisch-skeptischen Philosophie der Deka 
denz sollte nach Nietzsche eine „Wiedergeburt der Tragödie" erfolgen (N1111) 
Die analytische und zugleich verschlüsselte Konkretion dieser Theorie unter 
konsequenter Bezugnahme auf die damals gegenwartige todessuchtige („Mor-
tceil") Kultur der Dekadenz mundet tatsächlich in eine Tragödie In dieser Tra-
gödie aber, „in der Gesamtwirkung der Tragödie, erlangt das Dionysische wieder 
das Übergewicht", das Apollinische ist „durchbrochen und vernichtet" (N1119) 
Properzia Ponti nimmt sich das Leben und Mortoeil „vertrottelt, ich glaube, er 
trinkt" (S 675) In dem ungleichen Paar Properzia Ponti und Maurice de Mor-
toeil hat Heinrich Mann die Diskrepanz der Jahrhundertwende zwischen Lebens-
pathos und Lebensschwache und ihre Herleitung aus der Kulturphilosophie 
Nietzsches metaphorisch verschlüsselt gestaltet 
Im Gegensatz zu ihren „apollinischen" Feundinnen Properzia und Beatrice 
vermag die Herzogin als Dienerin der „Minerva" (vgl S 323) die Idee des Apol 
hnischen am konsequentesten zu verkörpern Als „Unbewegte, Schauende, 
Verweilende" (S 332) entspricht sie dem apollmisdien „ruhigen Dasitzen", der 
„Freiheit von den wilderen Regungen" (N I 23) In Analogie zu der bereits zi 
tierten „majestätisch-ablehnenden Haltung des Apollo", der die „gefahrliche 
fratzenhaft ungeschlachte dionysische" Macht mit seinem „Medusenhaupt" 
in den Bann schlagt und zurückdrängt (N127), hat die „Tempelhalle" der Miner 
va fur die Herzogin die Funktion, sie vor der „Brandung des weihelosen Volkes" 
zu schützen 
„Das schwere, bronzene Tor wird denen, die draußen keuchen und lästern, 
das unerbittliche Schweigen der Masken entgegenhalten, womit es bedeckt ist" 
(S 323 f ) 
Auch ihre Selbsterlauterung, sie „begnüge [sich] mit Verkleidung, Ober-
flache, Spiel, und lasse allen Seelen ihre Schönheit gelten, die eine geschickte 
Hülle angelegt haben" (S 263), druckt ein apollinisches Phänomen, nämlich das 
des ästhetischen „Scheines" aus 
„man mochte selbst Apollo als das herrliche Götterbild des prmcipu mdivi-
duatioms bezeichnen, aus dessen Gebärden und Blicken die ganze Lust und 
Weisheit des ,Scheines' samt seiner Schönheit, zu uns spräche" (N I 32 f ) 
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Die „Minerva" Phase der Herzogin ist ein konkret umgesetztes, gelebtes prm-
apium indivtduationis 
„Sie hielt ihr Leben in Handen Man kannte sie kaum ihre Gaste gaben 
ihr ein Schauspiel und zwischen sich und der Herzogin von Assy empfan-
den sie etwas wie eine erleuchtete Rampe" (S 333) 
In der brutenden Mittagshitze des Markusplatzes hat Violante von Assy ein 
halluzinationsartiges Erlebnis, in dem sich ihr die Historie vergegenwärtigt (S 
324-329), und anschließend, in einem tranceamg-visionaren Zustand, einer Art 
Wachtraum (S 329—332, „Aus den Mosaiken San Marcos brach ein wildes 
Gefunkel", S 329) glaubt sie, die Mosaiken und Plastiken belebten sich, das in 
sie gebannte „machtige Leben" ströme in sie über, sie selbst sei eine belebte 
Skulptur 
„Ich bin eine eurer Statuen, die heute plötzlich die Augen aufschlagt Ich 
fühle ja, wie ich selbst unerschöpflich hinuberstrome in alles, was ich sehe" 
(S 329) 
Sie hat die Vision einer personalen Einswerdung mit den Werken der Kunst, mit 
ihren Schopfern und mit einer mythischen Pans-Natur, einem „schweigenden 
und warmen Land", das von „stillen Hügeln", Ruhe, Schlaf, einer „traumenden 
Hirtin" und „sanften Flotentonen" gekennzeichnet ist (S 331) Diese Vision, in 
der sie sich selbst als Künstlerin, als Gestalterin empfindet, ist ein mehrere Seiten 
langer innerer Monolog eines Ich Erlebens allein auf der ersten halben Seite 
begegnen die Pronomina „ich, mir, mich, mein" zwanzigmal Ihr Ich erfüllt sich 
als ein Leben in Schönheit und Ruhe, ihre Selbstverwirklichung ist eine Konkre-
tion des apollinischen prmapii mdtviäuatioms „Ich werde erst ganz ich im 
Umgang mit Bildern" (S 409) Jedoch scheint von Properzias ahnungsvollem, 
„riesigen weißen Bilde der Frau, die sich erdolchte", eine „Drohung" auszu-
gehen (S 321, 323, 349) Violantes „ruhiges", „stilles", „keusches" (S 332) 
Dasein in und fur die Kunst steht unter der Bedrohung von selten jener Macht, 
der Properzia Ponti erlegen war An Properzias siebentem Todestag ist die Her-
zogin „ganz befangen in einem Grauen", gedenkt sie der Verstorbenen „ganz 
voll Angst" (S 349) und betritt am Abend „in Grauen und Verlangen" den Saal 
der „Venus" (S 362) 
Nun setzt jener Prozeß ein, der in die Vernichtung des pnnapu individuatio-
ms, in die Negation von Liebe, Kunst und ethischen Gesetzen, „in einen pur-
purnen Strudel" hineinfuhrt (S 475) In ihr „erwachen jene dionysischen Re-
gungen, in deren Steigerung das Subjektive zu völliger Selbstvergessenheit hin-
schwindet" (N I 24), zum buchstäblichen Verlust des Ich gelangt Im Tanz, „in 
der Hingabe an eine Raserei und im Genuß eines Gottes" sich als „Bac-
chantin" fühlend, fragt sich die Herzogin „Wo ist mein Ich'" Was nun ge-
schieht, ist das genaue Gegenteil jener Einswerdung mit einer Welt des Scheins 
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unter Wahrung des Ich Nun ist die Herzogin — willenlos und „losgelost von 
allem" einem Sinnentaumel erliegend — allem Triebhaften ausgeliefert, das aus 
einer zur Masse gewordenen Tanzgesellschaft in sie eindringt. „Sie bebte von 
jedem Verlangen, das irgendwo im Saale aufzuckte, jede Wollust, in der irgendein 
Korper sich dehnte, machte sie stöhnen" (S 546f ) 
In der „Venus"-Phase der Herzogin (1890—1896) vollzieht sich jener von 
Nietzsche anvisierte „umgekehrte Prozeß, das allmähliche Erwachen des 
dionysischen Geistes in unserer gegenwartigen Welt" (N I 109) In der Sicht 
Heinrich Manns findet jedoch die „Versöhnung" mit dem Apollinischen, „der 
heilkundige Zauber des Apollo" (N1118) in der damals gegenwartigen Zeit nicht 
statt — auch nicht in der dionysischen „Venus" Phase der Herzogin Erst wenn 
sie sich als Sterbende im Stande „einer zweiten Unschuld" (S 700) von ihrer 
„Venus"-Phase gelost hat, kann von einem „Bruderbund beider Gottheiten" 
(N I 120) gesprochen werden Auf „Venus"-Violante aber trifft Nietzsches 
Beschreibung des dionysischen Menschen zu, der noch von jedweder apollini-
schen Satzung unbeeinflußt und unberührt ist 
„als Gott fühlt er sich Der Mensch ist nicht mehr Kunstler, er ist Kunstwerk 
geworden" (Ν I 25) 
Es entspricht diesem Interpretationsmodell, daß Violante von Assy ausschließ-
lich wahrend ihrer dionysischen „Venus"-Phase ihr Leben als ein „Kunstwerk" 
bezeichnet, das sie lediglich — ohne Einfluß eines Eigenwillens, eines Ich -
„durchzuspielen" habe Von einem „dionysischen Weltenkunstler", so sagt 
Nietzsche, wird „der edelste Ton, der kostbarste Marmor geknetet und 
behauen, der Mensch" (N I 25) Dieser Gedanke enthüllt den Sinn der Vorstel-
lung der Violante von Assy, ihr Leben sei „ein Kunstwerk, das schon vor meiner 
Geburt vollendet war" 
Als „Venus"-Violante aber, die ausschließlich unter dem Gesetz des Zerstöre-
risch-Dionysischen steht, wird die Herzogin „jene über allen Erkenntnissen 
thronende Moira" (Ν I 30), zum Inbegriff jener „Schrecken und Entsetzlichkei­
ten des Daseins", vor die, „um überhaupt leben zu können", die Griechen „die 
glanzende Traumgeburt der Olympischen" stellten (ebd )• Sie wird zum 
mythischen Idol einer mörderisch-selbstmörderischen Lust, zum Inbegriff eines 
lustvoll-irrationalen Willens zum Tode, eines humamtatsfernen Massenwahn-
sinns (vgl S 65Iff) 
„Das Volk schrie ihr in Krämpfen seine Anbetung zu Es wütete in 
Orgien, die sie bezahlte" (S 651), „Es war schwer zu verstehen, daß sogar ein 
ehrbarer Provinzler von der Tollheit der andern ergriffen war Aber es strich 
ein Wind von Wahnsinn den Golf entlang Die Herzogin selber spurte ihn 
Jedes neue Sterben, das fur sie geschah, schnellte ihre Genußsucht in wütendere 
Wirbel Die Gier durchwühlte sie bis zum Aufschreien alle zu beglücken, alle 
zu befreien von ihrem Drange — Lust zu spenden, und dem Tode 
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keinen Fleck am Boden zu lassen Aber er holte sie ein Überall, wo sie, 
die Wollust, vorbeikam, da erhob, und sogar unter den Hufen ihrer eigenen 
Pferde, der Tod den Kopf vom Pflaster Je mehr fieberheißes Leben sie ver-
schenkte, desto mehr Todeskalte bekam sie zurück Und inzwischen fühlte 
sie sich leben, ohne Ermatten, ein irres, Unheil austeilendes Leben, fur das man 
sie haßte Man ging starren Gesichts ihrer unheimlichen Schönheit entgegen, 
man verwünschte sie, und man verlangte danach, sich ihr zum Opfer zu bringen 
Die vielen, denen sie von ferne erschienen war, gedachten ihrer kaum noch 
wie eines Menschen Sie war das überall gegenwartige, ungeheuerliche Sinnbild 
der Liebessucht, die die Stadt geißelte Sie wurde wieder zu der Morra, der 
Hexe, die Herzen herausfraß aus Brüsten und zu deren Klippen der Vorüber 
fahrende hinaufstarrte, gebannt, in grauenvollen Begierden" (S 654 f ) 
Als „ungeheuerliches Sinnbild der Liebessucht", als Idol, als Morra oder Moira 
entfesselt sie einen Massenwahnsmn, wie ihn analog der Bankier Turkheimer im 
„Schlaraffenland" auslost Er verkörpert ein „der Anbetung des Volkes errich-
tetes mythisches Symbol" und reißt wahrend seines Triumphzuges die Berliner 
Bevölkerung in einen selbstmörderischen Taumel 
„Ratibor peitschte auf die Menge ein, das erhöhte ihre Begeisterung je-
mand geriet unter die Rader" (Schi , S 366) 
Auch die Herzogin veranstaltet „in zahllosen Wagen" glanzende, bacchantische 
Tnumphzuge (S 652), umtobt von einem Volk, das „ihr in Krämpfen, w o 
immer sie voruberkam, seine Anbetung" zuschreit, und begehrt von „ratlosen 
Korpern, die, von Ihrem Blick getroffen, an Ihrem Wege verröcheln", — wie 
etwa jenem des Jean Guignol , dessen Suizid aus „wollustigem Wahnsinn" bei 
der Bevölkerung Exzesse und bei der Herzogin „Verzweiflung" auslost (S 655) 
Wo immer der verkörperte Lebensmythos Violante von Assy — „Sie war das 
Leben, das ganze Leben" (S 609) - voruberkommt, da erhebt sein Haup t der 
Tod Auch im Schicksal der Herzogin von Assy, deren Leben als „Kuns twerk" 
und „Got t in" sie in Verzweiflung (S 655ff ), Todessehnsucht (S 659f f ) , 
Rauschsucht und sexuelle Hörigkeit (S 662 ff ) stürzt, ist die vernichtende Kritik 
an der Zukunftsvision Nietzsches gestaltet 
III. Macht als Mythos 
1. Zeitgeistkritik in „Im Schlaraffenland" und „Die Gött innen" 
Die Analyse der Trilogie hat uns zu einem Punkt geführt, wo eine synoptische, 
eine vergleichende Betrachtung der Romanwerke „Im Schlaraffenland" und 
„Die Göttinnen" angezeigt sein mag. Denn nun stoßen wir auf Gemeinsam-
keiten dieser Werke, die sich zu einem Verweisungsnetz verdichten und erken-
nen lassen, daß sie aus einer Grundhaltung heraus entstanden und getragen sind 
von der gleichen radikalen Zeitgeistkritik. 
Auf die Parallelität und Gegensätzlichkeit der rausch(gift)süchtigen Damen 
Ciaire Pimbusch und Violante von Assy, „Symbol" und „Idol", „Fee" und 
„Zauberin", „Giftblume" und „Morra" ihrer je eigenen Umgebung (vgl. oben), 
auf die kultischen Brandopfer der Violante von Assy im Tempel der Minerva 
(G., S. 323f., 399), die im „Schlaraffenland"-Roman als „schwarze Messe" 
persifliert werden (Schi., S. 315) wurde bereits hingewiesen (vgl. oben). Auch 
auf die Schilderung der Feste (Schi., S. 282-304; G., S. 526-557) wurde 
bereits eingegangen (vgl. oben): Sie entlarven die Frustration und Selbsttäu-
schung, die „Bühnentäuschung" (G., S. 527, 557) einer Gesellschaft, die sich 
vergeblich zu Lebensgenuß anfeuert, sich „zur Herrlichkeit geboren" (Schi., 
S. 300) wähnt und in der aufgestaute Aggressionen zur Entladung drängen 
(Schi., S. 302; G., S. 541 ff.). Die Maler Claudius Mertens und Jakobus Halm 
sind Opfer einer ästhetizistisch genießenden Gesellschaft, die an „Kunst" 
genüßlich partizipieren will (vgl. hierzu Anm. 53 zu II.). Bereit, große Summen 
in Kunst zu investieren, korrumpiert sie — unbewußt - „die Sehnsucht nach 
der Schönheit" (G., S. 198), das Ringen um „große Kunst" (Schi., S. 66). 
„Was fängt aber die Gesellschaft mit solchen Schwärmern an?" (ebd.) — Sie 
verführt sie zu „glatten Kompromissen und Geldverdienen" (G., S. 344). 
Ähnlich verbindet sich die „Apotheose des Proletariats", die Manifestation 
der „Volksseele" aus Anlaß der Aufführung von „Rache!" mit dem „Qualm von 
Seelen", den der Propagandaredner Pavic beim morlakischen Volk zu bewirken 
vermag. Und „Wennichens Ausfall gegen die Feinde des Lichts" (Schi., S. 45) 
gilt auch „Siebelind, dem Feinde des Lichts" (G., S. 399), gilt den Anhängern 
einer dionysischen, „Grenzsteine" verrückenden, „Herrenbewußtsein" (Selbst-
aussage Siebelinds, G., S. 423) vermittelnden Philosophie, die sich ausdrücklich 
gegen „Aufklärung" (Schi., S. 44, vgl. N I 69ff.) und Demokratie wendet. 
1 Zeitgeistkritik in „Im Schlaraffenland" und „Die Gottinnen" 125 
Das „Schlaraffenland", das Andreas Zumsee anfangs als „Paradies" und „ver 
wunschenes Schloß" (S 36) erschienen war, wird von Felix Liebling, von An-
dreas' glucklichem Nachfolger in der Gunst der Bankiersgattin, als „ein schönes, 
schönes Eiland" charakterisiert 
„Überall wachsen die modernsten Blumen, große rosenrote Vogel fliegen 
durch die blaue Luft und singen das Neueste Dabei riecht es nach Orangen 
blutenwasser Die Tische sind gedeckt fur die feinste Gesellschaft, die 
edelsten Frauen, von der liebenden Natur überreich ausgestattet, winken 
Ihnen" (Schi , S 351 f ) 
Dies „Gleichnis" (ebd ) erinnert an den „künstlichen G a n e n " , in dem Properzia 
Ponti zu leben glaubt (G , S 270), an das Jugendstilideal eines „paradis artifi 
ciel", an ein Reich „machtgeschutzter Innerlichkeit" (Th Mann), fern der 
banalen, großstadtischen Geschäfts- und Alltagswelt1 Heinrich Mann zeichnet 
in satirischer Absicht die Verlogenheit des „Idealismus" des Fin de siede, ge-
spiegelt in der Verlogenheit des „Moralisten" Liebling Das „Schlaraffenland" 
wird von seinem geistigen Vertreter dargestellt als die Realisation des Art N o u -
veau-Ideals „einer paradiesischen Landschaft, in der paradiesische Menschen ge 
deihen können" 2 Es ist eine - in konkret-banale Realität umgesetzte — Ver-
wirklichung des Ideal- und Wunschbilds der „Venus"-Violante, die satirische 
Konkretisierung einer jener „wunderbaren Inseln der Lust, wo Menschen ohne 
Not und beinahe ohne Sehnsucht vergessen dürfen, daß es einen Staat, eine 
Kirche und eine Menschheit gibt, die leidet" (G , S 686 f ) Das Bild der Insel 
der Seligen wird ergänzt durch die Vision eines 
„rostigroten Gartens, wo heiße Tiere umherschlichen, grimmige Floten gellten 
und große Giftblumen einen blutigen Saft verspritzten" (G , S 703) 
Die faktische Irrealitat, der Irrationalismus und immanente Zynismus dieser 
Projektionen einer Sehnsucht nach realitatsfernen Eilanden der Lust und para-
diesischen Lustgarten wurde in den Einzelanalysen der Romane herausgearbei-
tet Diese Passagen, die die Schlußteile der Romanwerke markieren, illustrieren, 
daß sich die Zeitgeistkritik beider Werke gegen blumig-irrationale Idealismen 
der Art-Nouveau und Dekadenzkultur des Fin de siede richtet Der Roman 
und die Trilogie wenden sich — als Satire einerseits, als Entlarvung durch Selbst-
Entfaltung der geistigen Haltungen und der in ihnen liegenden dehumanisie-
renden Gefahren fur Kunst und Leben andererseits — gleichermaßen gegen 
Nietzscheanismus und Renaissancismus (vgl Schi , S 261, 286, G , S 343 u о ), 
gegen Asthetizismus und Irrationalismus, — gegen alle Formen und Stil-Bluten 
eines elitären Bewußtseins, das sich der konkreten Lebenswirklichkeit und 
ihren sozialen Realitäten verschließt Potentielle Gegenmachte aber, wie sie die 
1
 Vgl hierzu Hermand, Undinen-Zauber, S 488f 
2
 Jost, Literarischer Jugendstil, S 29 
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„Schlaraffenland" Analyse ermitteln konnte, sind — soweit ich sehe — fur die 
„Gottinnen" Welt nicht auszumachen Ihre Todesverfallenheit ist total 
In der Romantrilogie „Die Gottinnen" entfaltet Heinrich Mann die von 
Nietzsche geprägte geistige Entwicklung Europas von revolutionären Freiheits-
bestrebungen zur Restauration („Diana"- und „Mmerva"-Phase) und von 
Historismus, Renaissancismus und Neuklassizismus bis hin zur europaischen 
Dekadenz- und Art-Nouveau-Bewegung („Minerva"- und ,,Venus"-Phase) 
anhand der Biographie und der bewußtseinsmaßigen Entwicklung der Prota-
gonistin Die Trilogie erschließt sich uns als ein zeit- und kulturkritisches 
Romanwerk, in dem die Gesellschaftskritik nicht explizit und nicht immanent 
satirisch, sondern in der Selbstentfaltung und Selbstdarstellung der Phänomene 
selbst — namentlich im Medium der Protagonistin - zum Ausdruck kommt 
Diese Struktur einer Zeitgeistanalyse in Romanform, in der Philosopheme oder 
geistige bzw politische Strebungen verschiedenster Schattierungen in Gestalten 
konkretisiert werden, die somit als Ideentrager und -verkorperer erscheinen und 
deren Schicksale — als Demonstration der Konsequenzen, die sich aus den von 
ihnen vergegenwärtigten Ideen oder Denkmustern ergeben — allegorischen 
Gehalt annehmen, — diese analytische und entlarvende Vorführung von Theo-
remen und ihren Konsequenzen unter Vermeidung auktonaler Stellungnahmen 
durchzieht das epische Gesamtwerk Heinrich Manns und findet ihre konse 
quenteste Realisationsform in Novellen wie „Ein Gang vors Tor" oder 
„Kobes", in Romanen wie „Der Kopf" oder „Lidice" Der „Schlaraffenland" 
Roman repräsentiert die satirisch umgesetzte Distanzierung des Autors von der 
wilhelminischen Gesellschaft und von der Rolle, die er selbst in ihr sich erhofft 
oder gespielt hatte Die „Gottinnen" Trilogie dagegen ist getragen von einer aus 
Faszination und Grauen gemischten Involviertheit in eine Kulturepoche, die hier 
ζ Τ in einem rauschhaft-expressiven (Jugend-)Stil, stellenweise einer Vorweg 
nähme des Expressionismus als Stil, hymnisch und kritisch zugleich gestaltet 
wurde Dank einer das Werk strukturierenden begrifflichen Luziditat konnte 
hier nachgewiesen werden, daß in diesem Romanwerk die Grundlagen einer 
onentierungslosen Dekadenz-Kultur bloßgelegt und die in ihnen bereits sich an-
kündigende Folge der Dekadenz die Heraufkunft einer von „leeren Worten" 
rauschhaft benebelten Massen-Herrschaft, begleitet von Personenkult und 
Selbstvernichtungsdrang, episch gestaltet wurden 
In einer Auseinandersetzung mit der Zeit „um 1900", 1932 publiziert und in 
„Ein Zeitalter wird besichtigt" erneut teilabgedruckt (Z , S 189—192), ent 
wickelt der Autor seine Kritik am Irrationalismus der Jahrhundertwende und er-
klart, erst die Depravationen geistiger Strebungen legten deren letztendlichen 
„Sinn", die in ihnen schlummernden Tendenzen des Zeitgeistes bloß „was die 
Vornehmen erfinden, bekommt erst seinen schließlichen Sinn, wenn es bei den 
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Kleinen anlangt" (Z., S. 191). Mag uns der ,,Góttinnen"-Roman vorführen, was 
die „Vornehmen" seit 1871 „erfunden" haben, so führt er zugleich die Depra-
vationstendenzen vor Augen; im „Schlaraffenland"-Roman hingegen werden 
wir ihrer Resultate, ihrer Depravationen, ihres „Sinnes" ansichtig, nachdem sie 
„bei den Kleinen angelangt" sind. Ist an Jean Guignol die Genese der Deka-
denz-Problematik ablesbar, so erkennen wir in Diederich Klempner, dem Ver-
fasser von „Rache!", einen im modernen Wortsinne dekadenten Schreiberling. 
Anders ausgedruckt: erblicken wir in der „Gottinnen"-Trilogie eine epische Ge-
staltung der geistigen Entwicklung Europas von 1871 bis 1896, so zeigt uns der 
„Schlaraffenland"-Roman den depravierten Endzustand dieser Entwicklung. 
Diese Romanwerke stehen mithin nicht in Antithese, sondern das Kulturge-
mälde „Die Göttinnen" findet seinen satirischen Zerrspiegel, seine kleinbürger-
lich-depravierte Entsprechung im Kulturgemàlde „Im Schlaraffenland". 
Die den beiden Romanwerken gemeinsame philosophisch-gesellschaftskriti-
sche Grundlage wird nicht zuletzt — wie bereits in der Einleitung thesenhaft 
entwickelt — in der Bestimmung der „signification de la Puissance" faßbar. Das 
von Nietzsche begrüßte „allmähliche Erwachen des dionysischen Geistes" ent-
hüllt sich als die Heraufkunft des Wahnsinns der Unterwerfungssucht der 
Massen unter ein Idol, das zugleich verwünscht und angebetet wird: Das 
„Lust"-Symbol Violante und das „Macht"-Symbol Turkheimer sind in ihrer 
Wirkung identisch (vgl. Schi., S. 366f. mit G., S. 651 ff.; vgl. oben). Unter 
der Herrschaft des „dionysischen Geistes" — des Irrationalismus — werden 
Triebe entfesselt, die, Vernunft, Ethik und alle staatlichen Ordnungen hinter 
sich lassend, jedweden Selbsterhaltungstrieb vernichten: der Wille zum „Leben" 
schlägt um in den Willen zum Tode. Ein Zustand jenseits von Vernunft und 
Aufklärung aber bedarf des Mythos: „dionysische" Ekstase ist immer ein Er-
griffensein von einer als Mythos geglaubten Macht. Der „dionysische" Zustand 
von Massen führt notwendig zu Mythenbildung, zu einem „der Anbetung des 
Volkes errichteten mythischen Symbol". Woran immer sich die Mythenbildung 
entzündet — sei es Reichtum, Schönheit oder Demagogie —, sie basiert auf dem 
Niedergang einer skeptisch-vernunftigen Kulturepoche. Nietzsche nannte sie 
Sokratismus und meinte, ihre Ergebnisse „an dem zivilisierten Frankreich zu 
unserem Entsetzen beobachten [zu] können" (N I 126). Doch der Niedergang 
des „Sokratismus" führt — nach Heinrich Manns Analyse in Romanform — un-
weigerlich in die Herrschaft des Irrationalismus eines Massenwahns, einer 
Unterwerfung unter ein selbstgeschaffenes Idol: in die Beherrschbarkeit der 
Massen durch ein Idol (Turkheimer). 
Diese Konsequenz wird in der Gestalt der Herzogin von Assy nicht 
vollzogen: Ihr Leben als „Venus" fordert einen anderen Massenwahn heraus, 
den der kollektiven moralischen Empörung; er gipfelt im Ausbruch des Hasses, 
der „Wut" eines zügellosen Pöbels, und „sie erkannte das Volk wieder, das in 
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Zara ihren Wagen umtobt hatte, weil sie einen Morder entschuldigte" Die durch 
sie — von ihr unbeabsichtigt — entfesselte Raserei schlagt ihr entgegen als 
„Geifer, mit verdorbenem Atem, mit Sterbelauten, frohlockend vor Haß" 
Wie zuvor in Zara entzieht sie sich dem ms Chaotische taumelnden Mob durch 
Flucht in ihrem Wagen (S 656) In Rom unternimmt sie es eines Nachts, eine 
märchenhaft mythische Vorstellung ihrer Anhanger — „die Gestalt der Herzo-
gin von Assy ragt diesen Armen, die fur sie leiden, bereits in eine Sagenwelt 
hinein" (S 147) —, eine um sie sich spinnende „Sage" (S 148) fur zwei Exil 
morlaken, Rauber und Morder mit dem guten Gewissen „politisch" moti-
vierter Terroristen (vgl S 151 f ), scheinbar „Wirklichkeit" werden zu lassen 
Es erweist sich, daß es des Mutes und der Suggestionskraft eines Tierbändigers 
bedarf, den „magischen Strich", die Distanz aufrechtzuerhalten, die wie eine 
unsichtbare Kluft Verehrer und Idol trennt, um zu verhindern, daß Verehrung in 
Vergewaltigung umschlagt „Sie fürchtete, sie werde ihre Haltung verlieren, und 
dachte an die Bestien, die ihren Bandiger erblassen sehen" (S 153) Der Kraft-
probe, in die sie sich mit diesen „beiden Wilden" (ebd ) eingelassen hat, ist sie 
imgrunde nicht gewachsen 
„Ihre Stimme drang matt in die mit Dampfen von Sinnlichkeit erfüllten Kopfe 
Sie fand sich überwältigt von einem Auftritt, den sie nicht überlegt hatte Sie 
durchsuchte das Dunkel, ratlos und fast blind vor jäher Angst Sie war nahe 
daran, um Hilfe zu rufen (S 154) 
Schließlich beendet die Herzogin auch dieses Abenteuer „fast fluchtend" und 
entfernt sich eilends in ihrem Wagen (ebd ) Zur Bändigung der dionysisch ent-
fesselten „Geschöpfe" (S 150), zweier Individuen, mag ein Geldregen und ein 
barscher Befehlston (vgl S 152ff ) genügen, — doch zur Bändigung dionysisch 
entfesselter Massen durch einen Mythos zur Diktatur durch Ideologie, 
basierend auf dem „metaphysischen Bedürfnis" der Massen (vgl oben) ist diese 
„Gottin" nicht befähigt Eine strukturelle Vorprogrammierung der Tragödien 
des zwanzigsten Jahrhunderts, eine „Wiedergeburt der Tragödie" als „Wieder-
geburt des deutschen Mythus" aus den Tiefen des „deutschen Wesens" findet in 
der „Gottinnen" Trilogie nicht statt, die „Revolution", das „romantische Korn 
plott" (S 7) mit dem Volkstribunen und Propagandaredner Pavic endet als Fehl-
schlag 
2 Artismus und Macht 
Eine massenwirksame Machtausstrahlung geht vor allem von den Gestalten 
Turkheimer, Pavic, „Venus"-Violante aus Ihnen gemeinsam ist die Stilisierung 
ihrer selbst zum Mythos zu einem „der Anbetung des Volkes errichteten, 
mythischen Symbol" (Schi , S 366f ), zum segnenden Christus (G , S 60), zu 
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einer angebeteten Sagengestalt (Schi , S 367, G , S 56, 147), zur Gottin, Morra, 
Hexe Grundlage der Mythisierung eines Menschen zum Idol ist das onentie-
rungslos gewordene metapyhsische Bedürfnis der Massen 
Wahrend Violante von Assy, sich einem Eigenwillen ihres Lebens passiv 
unterwerfend und sich hemmungslos einem „Venus"-Trieb überlassend, zum 
Massenidol wird, ohne den Konsequenzen der dabei entfesselten Massenhysterie 
gewachsen zu sein, manipulieren Pavic und Turkheimer den Volkswillen, indem 
sie mit der Glaubens- und Hingabebereitschaft des Volks bewußt spielen, sei es 
durch zynische Selbstmystifikation (Turkheimer), sei es durch betörende leere 
Worte (Pavic G , S 34) Es sind Worte, die das „Gemutsieben" eines „Volkes" 
(S 53) artikulieren und einen „Qualm von Seelen" (S 60) erzeugen, sie spinnen 
um den Tribun „ein gutes Stuck Romantik" (S 53) und wecken in den „Seelen 
Selbstmitleiden, Beklemmung und die Sucht nach Wiedervergeltung, Befrei-
ung, Herrschaft, Rachegelagen" (S 146) Turkheimer und Pavic sind Schau-
spieler ihrer selbst, dem Propagandaredner Pavic aber sind in Piselli und in Tam-
burini Kontrastfiguren an die Seite gestellt, die den Zusammenhang zwischen 
Komodiantentum und Macht zu erhellen geeignet sind 
Auch Piselli hofft, durch „schmeichlerisches Wiegen hoher Worte" (S 138) 
Eindruck zu machen, sein Geltungsbedürfnis gilt allerdings nicht Massen, 
sondern der Frau Er wirkt auf die Bla kraft seiner Gestalt und seiner Augen, fur 
die Herzogin ist er „eine bewundernswerte Form ohne Inhalt" (S 140) Ist Pavic 
„toll vom Drange, zu wirken" (S 215), so heißt es von Piselli „Jede Wirkung 
seiner Persönlichkeit war ihm recht, nur wirken mußte sie" (S 127) Pavics 
Selbststihsierung zum „Apostel" zielt auf Massen-,,Erfolg in heller Öffent-
lichkeit" (S 146) ab, seine Darbietungen bedürfen einer glaubigen Gemeinde 
Befindet er sich aber in Gesellschaft skeptischer Beobachter seines Mienenspiels 
(vgl S 105), vor „undankbaren Hörern", so fallt er ab 
„Allmählich versiegte seine Rede in der allgemeinen Gleichgültigkeit Er 
stotterte, faßte an die feuchte Stirn und verstummte, beschämt und unglück-
lich" (S 106) 
Der Tribun ohne Volk wird zum heruntergekommenen Kaffeehausbesucher, 
zum „abgedankten Opernsänger" (S 220) Spurt Piselli aber, er werde nicht 
ernst genommen, so versetzt ihn das zwar in „Wut", doch „je böser sein Sinn 
ward, desto glucklicher und anmutiger seine Haltung" (S 140) Denn ihm geht 
es nicht um die Überzeugungskraft von Worten, sondern um Unterwerfung der 
Frau durch Anmut, durch ein artistisches Spiel, dem er Worte, Gestik, einen 
„einschmeichelnden Bariton" (S 125) unterordnet „Jeder Muskel an ihm 
wußte, daß Frauenaugen ihm zusahen" (S 138) Sein vom Instinkt gesteuertes 
Spiel macht sich Überzeugungen zu eigen, die zur bewußt artistischen Darbie-
tung geraten Als Fürsprecher der morlakischen Revolution 
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„ließ [er] seinen glücklichen Blick unter den Damen kreisen Es lag ihm fern, 
sein Organ anzustrengen Nur ganz oberflächlich spielte er mit dem ausschwei 
fenden Gefühl, das in des Tribunen Stimme sich überschlagen hatte, und ließ 
ruhigen Mutes merken, es sei ein Spiel ,Ich führe mich Ihnen vor', schien er 
zu sagen ,Meine Damen, ist das nicht genug'"' (S 126) 
Ihm genügt die artistische Vorführung seiner selbst, denn dem „berufsmäßig 
schonen Mann" verbürgt sein Artismus eine Macht, die in die geistige und 
physische Vernichtung des „Geschöpfs des Geistes" fuhrt 
Auch Tamburini ist Schauspieler einer Überzeugung ohne Überzeugung Er 
inszeniert vor Violante von Assy einen „ekstatischen Bekehrungsversuch", 
obwohl „der kluge Priester kaum gezweifelt" hatte, „daß er aussichtslos sei" (S 
118) „Er sang und wimmerte und warb in der schulmaßigen Abstufung und 
unter der mimischen Begleitung, die ihn fur seinen Beruf gelehrt war" Die 
Bewußtheit dieser artistischen Darbietung aber verlaßt ihn Er gerat in „eine 
völlig unvorhergesehene Verzückung", kniet „beinahe unbewußt" nieder, und 
sein Bekehrungsversuch verselbständigt sich zu einem ekstatischen Schauspiel, 
das die Herzogin mit belustigter Neugier beobachtet Geistig erliegt der Geist-
liche dem selbstinszenierten Spiel, und er macht sich vor der Herzogin höchst 
lächerlich (S 117f ) Ein Artist ist er nicht, dagegen umso mehr ein Spezialist 
fur Propaganda 
„Tamburini erklarte ihr, sie habe ihre Unternehmungen romantisch, also falsch 
begonnen Es gelte nun, sie nüchternen Sinnes fortzufuhren Die Kirche sei 
wesentlich praktisch Der Tropfen öl, der jeden Sonntag von der Kanzel 
fließe, der bereite ein fernes, doch sicheres Feuerbad vor .Noch besser, es wird 
alles milde und unvermerkt verlaufen Überlassen Sie uns die Propaganda, 
Frau Herzogin, und nach einigen Jahren wird der Wille Ihres Volkes so klar 
sein und so zwingend, daß der jetzige Monarch ungebeten" verschwinde 
(S 119) 
Im Gegensatz zum Artisten, der sich selbst vorfuhren und dadurch eine 
auf der Wirkung der eigenen Persönlichkeit basierende Macht erlangen — wie 
Ute Ende „um Herrschaft kämpfen die eigene Persönlichkeit wirken 
fühlen" (J η L , S 5) — will und dem jede Rolle, jede gespielte Überzeugung 
nur Vorwand, nur Material zur Selbstdarstellung ist, geht der Propagandist in 
seiner Rolle auf, ist er beteiligt, involviert, sein Bewußtsein macht keinen 
Unterschied zwischen Person und Rolle „Pavic spielte sein Leben" (S 217) Er 
ist „kein Staatsmann aber beinahe ein Kunstler" (S 52), — nur „beinahe", 
denn sein „Spiel", seine panslawistische Überzeugung ist zugleich „sein Leben" 
Dieses „Komodiantentum", dem die Bewußtheit des Artismus, die Ironie der 
inneren Distanz fehlt, scheint die Massenwirksamkeit des Propagandisten zu be-
dingen Die Willensbildung des Volkes nämlich ist nicht durch Erziehung zu 
Bewußtheit, durch Aufklarung — nicht durch eine Einführung in die Dialektik 
der Frage Was kann ein Morder fur seine Tat ' (vgl S 84, 151, 656) — zu er 
2 Artismus und Macht 131 
reichen, sondern sie scheint „praktisch" nur realisierbar durch Manipulation, 
durch Propaganda, die sich als Glaubens-Verkundigung versteht Der Journalist 
Della Pergola, der „Seelenanatomie an Ministern und Finanzbaronen" treibt und 
„von der Schreibstube aus Macht gewinnen" will (S 170 f ), erklart denn auch 
„in einem großen Artikel", einem „wilden Preisgesang" fur die Herzogin, sie sei 
„die größte Seele der Zeit Ihre Person verdiente zur Religion erhoben und 
angebetet zu werden" (S 168f ) 
Zur Religion erhoben und angebetet wird die Herzogin in der Tat, und zwar 
exakt von jenem Zeitpunkt an — von Jakobus Halm, Jean Guignol, der 
„Menge", der sie zur „Marchen"-Gestalt (S 636) und schließlich zur ver 
wünschten und begehrten „Morra" wird —, als sie sich der Bewußtheit ihrer 
Selbstdarstellung begibt und sich identifiziert mit „Venus", so daß ihr Ich und 
ihre Rolle ihr selbst ununterscheidbar werden „Wo ist mein Ich'" Zu jenem 
Zeitpunkt aber, als ihre Identität sich im „Schein", in der „Traum"-Welt der 
Kunst erfüllte und ihre Gaste „zwischen sich und der Herzogin etwas wie 
eine erleuchtete Rampe" empfanden (S 333) als sie ihrem Bewußtsein nach 
Artistin war, hatte sie keinerlei Massenwirksamkeit, „man kannte sie kaum" 
(ebd) 
Kunstlertum, Artismus ist ein Phänomen des Bewußtseins Der „Dichter, der 
sich aufgab" (S 605), gibt seinen Artismus auf, er wird zum unbewußten 
Akteur, Jean Guignol „war sich nicht bewußt, etwas Verabredetes gesprochen zu 
haben" (S 603) Analog gerat Tamburini in „eine völlig unvorhergesehene Ver 
zuckung", kniet er „nieder, beinahe unbewußt" (S 117) Diese Problematik der 
Bewußtheit — die mit dem Verlust an Bewußtheit unmittelbar korreliert —, der 
Empfindung ohne Hingabe, der Selbstbespiegelung in jeder Gefuhlsnuance ist 
Grundlage der Artismusproblematik des Fin de siècle und fuhrt zugleich ins 
Zentrum der Frage Wie erhalt ein Mensch Macht über Menschen' Indem er 
Komödiant ohne Artismus ist, so wird man im Lichte der vorliegenden Analysen 
antworten dürfen Denn als massenwirksam erweist sich jenes Komodianten-
tum, dem die Bewußtheit des Artismus fehlt und das sie insofern auch nicht 
vermittelt der Komödiant der Macht fuhrt sich und den Zuschauern real Macht 
vor, und nicht Theater — im Sinne einer Kunstgattung —, sondern „Propagan 
da" — als Volksrede, als Triumphzug, als Massenberauschung in welcher Form 
auch immer — findet statt Die Wirkung ist nicht Applaus, sondern Ekstase 
Diese Differenzierung von Schauspielertum durchzieht das gesamte weitere 
Werk Heinrich Manns und bestimmt sowohl die Problematik der Schauspiele-
rinnen — ζ В in „Die Jagd nach Liebe", „Die kleine Stadt" — als auch die Ge­
staltung gesellschaftspolitischer Machtphanomene Die Artistin Ute Ende 
„studiert", „arbeitet" an sich, will als „Künstlerin" bewundert werden und 
„Macht" kraft ihrer „erarbeiteten Persönlichkeit" erlangen, — Gilda Francini 
dagegen „tobt" sich „aus", spielt sich selbst, ihre Leidenschaften, ihr Leben 
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(vgl oben „Pavic spielte sein Leben") Sie ist keine Artistin, jedoch eine umso 
erfolgreichere Schauspielerin (vgl J η L , S 317) Dieselbe Kluft scheidet die 
Künstlerinnen Flora Garlinda und Italia in „Die kleine Stadt" Die Differen-
zierung nach dem Kriterium der Bewußtheit in der Selbstdarstellung bestimmt 
zugleich Gegensatzpaare wie Unrat und Lohmann, Diedench Heßling und 
Wolfgang Buck, Reinhard Heydnch und Pavel Ondracek In dieser Artismus-
und Macht-Korrelation hebt sich der scheinbare Widerspruch des Heinrich 
Mannschen Fruhwerks auf, die vermeintlich so unvereinbaren Werke aus der 
Zeit der Jahrhundertwende, Heinrich Manns sog Asthetizismus und seine Ge-
sellschaftskritik finden in der Analyse eines „Zeitempfindens, das ganz und gar 
der Masse gehort"3 ihre gemeinsame Grundlage Dies Ergebnis der bisherigen 
Werkanalyse vermag durch die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
Schönheit und Macht bestätigt, ergänzt und gestutzt zu werden 
3 Schönheit als Macht 
Sind die Machtmenschen Tamburini, Pavic, Turkheimer Komödianten der 
Macht ohne Artistenbewußtsein, so basiert die Massenwirksamkeit der Gestalt 
der ,,Venus"-Violante nicht auf Selbstdarstellung, sondern auf ihrer Schönheit 
Ihre Erscheinung selbst ist von mythischer Kraft, sie strahlt eine Magie aus, an 
der sich — ohne Zutun der Fferzogin, die dem Vorgang mit Befremden gegen 
übersteht — der Aberglaube des Volkes entzündet (vgl S 513 f ) Die von 
Violante von Assy unbeabsichtigte und unkontrollierbare Wirkung, die von ihr 
ausgeht, beruht nicht auf Theatrahk, sondern ist Manifestation der ihrer Schön-
heit immanenten Macht einer „ruchlosen" Macht jenseits von Gut und Böse 
Sobald sich die Herzogin „zeigt", sobald sie „erscheint" (vgl S 654 und S 655), 
lost sie „Krämpfe" einer „vor Haß" frohlockenden und keuchenden Masse, eine 
„Wut" aus, die sie „zu überstehen", in „starrer Haltung unbeweglich" aus-
zuhalten hat (S 656) Die „ihrer unheimlichen Schönheit" (S 654) innewoh-
nende Magie aber — „man verwünschte sie, und man verlangte danach, sich ihr 
zum Opfer zu bringen" (ebd ) — erfüllt die Herzogin „mit Furcht vor sich 
selber" (S 656), und sie bedarf der Kraft ihres Stolzes und ihrer Nerven, die 
Wirkung, die von ihr selbst ausgeht, zu ertragen 
„Wehe mir, wenn ich schwach werde' Ich bin einzig auf meine Nerven gestellt 
Niemand wird Achtung fur mich beanspruchen, wenn mein eigener Stolz sich 
einmal verdunkelte'" (S 657) 
Schönheit selbst impliziert Macht, und Violante von Assy ist dieser Macht 
ebenso ausgeliefert wie die dionysisch entfesselten Massen (vgl hierzu oben) 
3
 Heinrich Mann, Zum Verstandnisse Nietzsches, S 246 
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In der Frage nach „la signification de la Puissance" treffen sich der Astheti-
zismus und die Gesellschaftsproblematik der frühen Werke Heinrich Manns 
Imgrunde ist die Herzogin kein Machtmensch wie Turkheimer oder wie Ute 
Ende, die kraft der „erarbeiteten" theatralischen Wirkung ihrer Gestalt und 
Gestik Macht über Massen erlangen will, das beweist schon allein ihr stets 
erneutes „Fliehen" („Sie floh zurück aufs Land", S 476, sie flieht mit Nino 
mitten aus der Darstellung ruchloser Schönheit, in der „ihr Gesicht steinern 
und grausam", S 604, wirkt, Begegnungen mit dem Volk enden regelmäßig mit 
Flucht — vgl S 60, 85, 154, 656 —, schon den Anfang der Trilogie akzentuiert 
eine Flucht die Flucht der Herzogin ins Exil nach gescheitertem Machtkampf, 
S 7) Ihre Aktionen gehorchen nicht einem Willen zur Macht, sondern sind 
letztlich Ausdruck einer „nie abdankenden Liebe" (S 686) zum Dasein und all 
seinen Kreaturen, „zu dem großen Leben und seiner Unerbittlichkeit" (S 687) 
Ihr Kampf um die Macht in Zara gilt nicht der Herrschaft über Menschen, 
sondern sie will einen Zustand herbeifuhren, in dem „ein Konig überflüssig 
werden" wird, sie will das Volk zu freier Selbstbestimmung erziehen 
„Em freies Volk gehorcht sich selbst Selbst Gesetze — ich weiß nicht, ob 
sie notwendig sind —, aber sie sind verächtlich Meinetwegen soll jemand 
da sein, der über der Freiheit wacht Nur deswegen also em König" (S 54, 
Hervorhebung von H M ) 
Es hegt ihr durchaus fern, die Magie, die von ihr ausgeht, bewußt einzusetzen, 
um sich die Massen zu unterwerfen Wahrend in ihr und durch sie „Venus 
stumm und unerbittlich, eine massige Menschenfresserin" (S 472), als Idol, als 
„überall gegenwartiges, ungeheuerliches Sinnbild der Liebessucht, die die Stadt 
geißelte" (S 654), Massen in Ekstasen versetzt, zu Suiziden treibt und in 
„Krämpfe" der „Wut" ausbrechen laßt, — durchlebt Violante (unmittelbar nach 
ihrer Flucht vor dem tobenden Theaterpublikum) im Bewußtsein „alles Unheils 
, das fur sie geschah und durch sie" (S 656), eine „schlimme Nacht 
fassungslosen Schluchzens und einer Traurigkeit bis zu Erschlaffung" 
(S 658 f ) Der autonomen, dionysisch entfesselnden Macht ihrer Schönheit und 
der ihr immanenten Ruchlosigkeit vermag sie nicht durch eine moralisch-perso-
nale Eigenkraft zu begegnen, sondern sie kann der enthemmten Triebhaftigkeit, 
die diese Macht auslost, lediglich durch die Starke ihrer Nerven, die sich in 
Hochmut und Stolz manifestiert, standhalten Die „herausfordernde Starke" 
(S 659), die Verachtung, die sie spuren laßt, Stolz und Hochmut sind Ausdruck 
ihrer Bewußtheit, durch die sie sich wie durch einen „magischen Strich" (S 153) 
als Idol vom Volk und von jeder Gemeinschaft (vgl S 657) abhebt um sich 
selbst zu schützen und unangreifbar zu scheinen Zugleich betäubt sie durch 
Rauschgift und Hingabe an das „Laster" (S 663) das Bewußtsein, als Idol ohne 
„Familie", ohne „Land", ohne „Volk", ohne einen „Stand" oder irgendeine sie 
rechtfertigende und schutzende „Gemeinschaft", einsam und schutzlos zu sein 
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„Ich bin einzig auf meine Nerven gestellt Niemand wird Achtung fur mich 
beanspruchen, wenn mein eigener Stolz sich einmal verdunkelte' Hatte ich 
ein Kind'" (S 657) 
Das Paradoxon ihrer Existenz, daß sie sich selbst durch Stolz vor dem Zugriff 
einer „Gemeinschaft" schützt, gleichzeitig aber infolge dieser Selbstisolation 
keiner sie schutzenden, sie rechtfertigenden Gemeinschaft angehört, entspricht 
ihrer Zwiegesichtigkeit als „Venus" und „Yolla", als Mensch und Idol Violante 
von Assy ist einerseits der autonomen, „ruchlosen" Macht ihrer Schönheit 
unterworfen, die sich als „Venus" personifiziert und als „Gottin" Eigenmacht 
erlangt, — andererseits ist sie „ein Mensch und wird ernst genommen" (vgl 
oben) 
Werden dagegen Idol und Individuum, Gestalt und Person deckungsgleich, 
geht der Mensch in seiner Erscheinung — als Mensch — auf, ist er „eine be-
wundernswerte Form ohne Inhalt", so begegnen wir dem ruchlos schonen 
Menschen, der Geist und Ethos zerstörenden Macht eines Orfeo Piselli 
Eine „ruchlose", sich lediglich durch die Macht der Schönheit auszeichnende 
„Form ohne Inhalt" erblicken wir auch in der Gestalt der Dianora in der 
Novelle „Ein Gang vors Tor"4 Heinrich Mann hat sie erstmals in der Novellen-
sammlung „Floten und Dolche" im Jahre 1905 herausgebracht, sie weist jedoch 
enge Beziehungen zur ,,Gottinnen"-Trilogie auf Schon der Name „Dianora"5 
erinnert an Diana Die rhetorische Frage des Dichters in Jean Guignols Schau-
spiel, „bist du eine gefangene Königstochter, die nach dem Schiffbruch ihres 
Raubers ans Ufer geworfen ward'" (G , S 595), ist offenbar eine Anspielung auf 
Dianora, die Tochter des Grafen von Melfi, die, „vom Sultan der Berberei 
geraubt" (G Τ , S 333) und infolge des Schiffbruchs ihres Raubers im Meere 
schwimmend, von einem „Gepanzerten" gerettet wird Johannes Klein nennt 
die Gestalten dieser Novelle „bloße Allegorien" und betont den gleichnishaften 
Charakter der Handlung6. 
Lukas, der Protagonist der Novelle, wird von einem geheimnisvollen „Alten" 
ins Leben entlassen. 
„Der Alte klagte aus der Tiefe ,Geh doch und erlose Gott aus der Ge-
fangenschaft seiner Feinde' Zwinge Satan um Gnade zu flehn' Geh doch und 
erobere Reiche' Geh doch und mache das Weib zu deiner Kaiserin' Am Ziel 
erfahrst du, nüchtern und ohne Stolz, daß alles großer und schoner war, als du 
4
 In Heinrich Mann, Die Welt der Herzen Novellen, Berlin 1932, S 329-342, im fol-
genden G Τ 
5
 Wanner nennt sie irrtumlich und durchgangig „Dionara", S 178 ff 
6
 Johannes Klein, Der Novellist Heinrich Mann, in Klaus Matthias (Hg ), Heinrich 
Mann 1871/1971, S 11-35, S 16 — Kleins Bemerkung, „Kantorowicz hat sie [nl 
diese Novelle] mit Recht weggelassen", kann nicht unwidersprochen bleiben 
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noch träumtest. Das Beste ist geschehen, bevor du die Augen öffnetest; dein 
Traum hat es vorweggenommen. Er eilt dir voran und fuhrt das Schwert, das 
du nicht tragen kannst. Du schleichst ihm nach, mit leeren Handen'" (G. T., 
S. 333). 
All dies ereignet sich in der Novelle tatsächlich, doch „ein schwarzer Gepan-
zerter" kommt Lukas stets zuvor und vollbringt die Taten statt seiner. Als Lukas 
„heimgekehrt" ist, erklärt ihm der „Al te" , dessen „hohle Stimme . . . langst 
von den Zeiten verschlungen schien" (G. T . , S. 329 und 341): 
„Du hast Gott aus der Gefangenschaft seiner Feinde erlost, du hast Satan ge-
zwungen, um Gnade zu flehen! Du hast Reiche erobert und das Weib zu deiner 
Kaiserin gemacht! Am Ziel hast du, nüchtern und ohne Stolz, erfahren, daß 
alles großer und schoner war, als du noch träumtest. Das Beste ist geschehen, 
bevor du die Augen öffnetest; dein Traum hat es vorweggenommen. Er ist dir 
vorangeeilt und hat das Schwert gefuhrt, das du nicht tragen konntest. Du bist 
ihm nachgeschlichen mit leeren Handen" (G T., S. 341). 
Es zeigt sich, daß der „Gepanzer te" eine Allegorie, eine Personifizierung seines 
„Traumes" ist7, eine sich verselbständigende Projektion seines Innern, die die 
Taten, die ihm als „Bilder" (vgl. G. T. , S. 329f.) vorgeschwebt hatten, 
vorwegnimmt und deren Ausführung ihm dadurch unmöglich wird. Diese 
Metapher eines sich zur Person verselbständigenden „Traumes" stellt einen 
weiteren Bezug zur , ,Göttinnen"-Trilogie her: Violante wird von ihrem „Traum 
. . . mit Gewalt . . . [und] stürmischen Werbungen" erfaßt (G. , S. 89), in Rom 
ist ihr Denken beherrscht von ihrem „Traum von Freiheit und irdischem Glück. 
In eine Toga geworfen, feierlich und stumm, bewegte er sich zwischen jenen 
leeren Sockeln" (G. , S. 137). Andererseits bildet Lukas' „Traum" , bildet der 
„Gepanzer te" eine Parallele zu Mario Malvoltos Idol, dem gepanzerten 
Condottiere und „Türkensieger" Pippo Spano, der dem Dichter „als mein G e -
wissen, als mein Zwang zur G r o ß e " erscheint („Pippo Spano", S. 296). Was der 
„Traum" fur die Herzogin, was der Condottiere für den Dichter, ist der 
„Gepanzerte" für Lukas8 : ein unerreichbares Wunschbild. Er repräsentiert das 
7
 Wanners Interpretation des „Gepanzerten" als „der Teufel selbst" (S. 179) beruht auf 
dem Mißverständnis, die Aussage des um „Gnade" flehenden, als lachende „Ziege" 
unter Zurucklassung eines „scharfen Geruchs" verschwindenden „Mönchs" — des in 
Monchsgestalt erscheinenden „Satans" (vgl. G. T., S. 330: „Zwinge Satan um Gnade 
zu flehn!") - , seine Behauptung nämlich, der „Gepanzerte" sei „der Teufel selbst" 
(G. T., S. 332), sei wortlich zu nehmen. 
8
 Auch die Novelle „Pippo Spano" wurde erstmals in „Floten und Dolche" veröffent-
licht In ihr ist ebenfalls das Beziehungsgeflecht, das die Fruhwerke miteinander ver-
bindet, nachweisbar: Sie enthalt eine Anspielung Mario Malvoltos auf Properzia Ponti, 
vgl.: „Meister, die einen vollen Schmerz an einem Stuck Marmor austoben. Sie 
schlagen die Gestalten der Holle aus dem Block heraus, und ihr Schmerz ist der 
Wirbelwind, der die Seelen durch purpurne Finsternis treibt" (in: Heinrich Mann, 
Novellen, Dusseldorf 1976, S. 297) mit der Beschreibung der an einem Relief arbei-
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Ideal des bedenkenlosen und furchtlosen Tatmenschen, das Lukas so wenig ver-
wirklichen kann wie Mario Malvolto Beim Versuch, die Schiffbruchige zu 
retten, „zi t ter ten" Lukas ' Hände (G Τ , S 334), er spricht zu ihr „aus banger 
Entfernung" und muß als vernichtendes Urteil vernehmen, er sei „nicht machtig 
genug" (ebd , S 335), nach blutigen Eroberungstaten erweist er sich nicht als 
Herrscher im Genuß seiner Macht, sondern „war te te" bei der Thronbesteigung, 
daß Dianora als Kaiserin den Thron einnehme Wiederum erklart sie, er sei 
„nicht machtig genug", denn er gehe nicht bedenkenlos über Verbrechen 
hinweg, sondern er werde — da sein Gewissen ihm auf dem Gesicht zu lesen 
stehe, da er diesseits von Gut und Böse sei — von ihnen gezeichnet 
„er trug auf den Wangen die Fahlheit aller begangenen Verbrechen, ihre Lippen 
bluteten Sie sagte ,Du bist nicht machtig genug'" (S 338) 
U m ihrem Anspruch auf einen Mann, der „machtig genug", d h machtig durch 
Bedenken- und Gewissenlosigkeit ist, zu genügen, martert er die Sklaven, sein 
Gewissen, seine Menschlichkeit aber kann er nicht unterdrucken 
„seine vorgeschobene Unterlippe zitterte, seine Hände umkrampften die Leh 
nenknaufe seines Thrones Dann stahl er sich in die Kerker und flehte die 
Elenden an, ihm zu vergeben und seine Freunde zu sein 
Auf seinen weißen Terrassen, die blau und feierlich ein unerbittlicher Himmel 
druckte, brach er in Hilferufe aus .Gnade' Hor' a u f " (S 339 f ) 
U m sich und das Reich Trapezunt von dem unerbittlich „Macht" fordernden 
Idol, der Kaiserin Dianora zu befreien, will er sie toten — um des Sieges der 
„ G n a d e " , der Menschlichkeit willen Doch auch diese erlosende Tat wird von 
den sich verselbständigenden „Mordgedanken" , von der „eisernen Faust" des 
„Gepanzer ten" vorweggenommen (S 340) „Heimgekehr t" überdenkt Lukas 
sein „Leben" und beschließt, „nicht bei euch Alten , die ihr so weise seid", 
sitzenzubleiben, sondern „alles, was ich versucht habe, noch einmal" zu be 
ginnen und sich auch mit dem „ T o d " zu „messen" (S 341 f ) Die Novelle endet 
mit einem Bekenntnis zur entschlossenen Tat in einem Leben, das um Verant-
tenden Properzia Ponti „Die Herzogin deutete die Bilder ,Das sind die Liebenden in 
der Holle' jene Verdammten, die Liebe vertrieb aus unserm Leben und die nun 
umherwirbeln in der purpurnen Nacht'", und angesichts der Künstlerin, die ihren 
Liebesschmerz an der Skulptur austobt „,Ist es nicht', dachte die Herzogin, ,als sei 
Properzia selbst die höllische Windsbraut, die diese im Leben von ihren Trieben 
Umhergejagten nun durch die Ewigkeit hetzt '" ' (G , S 306f ) 
Die Beschreibung der Gemma Cantoggi als eine der Frauen, die „von allen Mannern 
begehrt, von allen Frauen gehaßt werden, um die ein Knabe Selbstmord begeht" 
(„Pippo Spano", S 298 f ) erinnert an die „Venus" Phase der Herzogin von Assy, 
Gemma Cantoggis Ausspruch über die Gestalten in Mario Malvoltos Theaterstuck 
„ich konnte ihnen glauben - weil sie ja starben" (ebd , S 301) entspricht Jean 
Guignols letztem Gruß an die Herzogin „Ich weiß, daß ich Sie wirklich hebe — 
da ich ja sterbe" (G , S 655) 
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wortung, Menschlichkeit und die Endlichkeit des Lebens weiß Der Verzweif-
lungsschrei um „Gnade" steht in deutlichem Kontrast zu der Überzeugung der 
Herzogin „Nicht Gnade Ich bin fur Gerechtigkeit" (G , S 62) 
Diese parabelartige Novelle ist Niederschlag der kritischen Auseinanderset 
zung des Autors mit „ruchlosen" Idolen und „Traumbildern", wie der Ir-
rationalismus und der Asthetizismus der Jahrhundertwende sie im Zeichen 
Nietzsches hervorbrachten Diese Traumbilder nehmen hier in märchenhafter 
Verfremdung als Projektionen des Unbewußten allegorische Gestalt an Solch 
eine allegorische Gestalt ist auch Dianora, fur Lukas verblaßt sie allmählich zum 
„schwachen Traumbild" (S 340) Bei ihrem Anblick 
„empfand [Lukas] plötzlich eine Pein und war versucht, in Tranen auszu-
brechen so schon war sie" (S 334) 
Der Macht ihrer Schönheit ist Lukas nicht gewachsen Statt seiner ist der 
„Gepanzerte" fähig, sie zu „nehmen" (S 337), und sie will „genommen" sein 
(S 335) Um Herrschaft zu erlangen, genügt es, die Machtbewußte in einer 
Sanfte tragen zu lassen, „voran schritt der Gepanzerte und Lukas hinterher" 
(S 335f ), und dem Tode entronnene Abenteurer, die „Gebreste, Lüste und 
Todesverachtung aus glühenden Landern" mitbrachten und deren „Sinne 
von Gier verbrannt" werden (S 336), schließen sich Dianora und dem „Ge-
panzerten" an und erobern ein Reich Die „Verzweiflung und Grauen" erregen-
den Taten dieser Horde lahmen die Verteidigungsbereitschaft des Heeres, so daß 
sich die Eroberung der Hauptstadt ohne jede Kampfhandhing vollzieht 
„das Heer des Reiches sah dem Gepanzerten in das einzige Auge und 
senkte die Waffen, um still mitzugehen auf dem Schicksalsgange des Siegers 
die Stadt war verstummt Das Entsetzen breitete die hagern Arme 
nach dem Uberwinder aus, bereit, in sein Schwert zu fallen' (S 377) 
Der Anblick des einäugigen „Gepanzerten" ist von derselben unwiderstehlichen 
Wirkung wie der des Pippo Spano, an dessen „grausamer Selbstsicherheit" 
sich jeder Widerstand bricht, in „Grauen" und Verehrung umschlagt („Pippo 
Spano", S 296) Der „Gepanzerte", Sinnbild des unbedenklichen, unerschrocke-
nen, unerbittlichen Tatmenschen, strahlt die grausame Selbstsicherheit eines 
seiner Macht, seines Sieges bewußten Eroberers aus Diese Ausstrahlung von 
Macht als Machtbewußtsein ist es, die ihm zugleich Macht verbürgt, denn sie 
„fesselt" (ebd ), schlagt das Volk in ihren Bann, lahmt jeden Widerstand und 
sichert dem Eroberer schließlich die Verehrung der Unterworfenen Ähnlich 
vollzieht sich die Machtergreifung der Dianora „Lukas öffnete die Sanfte und 
rief .Das ist eure Herrin'" ' Der pure Anblick dieser „Herrin" soll die Bevöl-
kerung überzeugen, doch „ein paar Stimmen" äußern Widerspruch Er wird 
durch „ein Gemetzel" beantwortet, und als „die Abenteurer aufhorten, 
hatte die neue Herrin manchen Mannern Achtung und Liebe eingeflößt" Nur 
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noch „die Weiber" leisten heftigen Widerstand Ihm begegnet Lukas mit einem 
Massenmord an Kindern — 
„Man nahm ihnen die Kinder weg, auch der junge Kaiser ward seinen Be 
schutzern entrissen, und alle starben, wie Lukas es befahl" (ebd ) —, 
eine Maßnahme, die sich als erstaunlich zweckmäßig erweist 
„Da ward Dianora, der schon so viel geopfert war, dem Volk zu einer 
Heiligen Es zerfleischte sich an ihrem Wege und küßte den Kot von ihrer 
Sanfte" (ebd ) 
In metaphysisch ekstatische Taumel gerat das Volk jedoch erst beim Anblick der 
überwältigenden Schönheit der Dianora, als sie die Sanfte verlaßt und, von Kopf 
bis Fuß geschmückt mit glitzernden, funkelnden Edelsteinen und Edelmetallen, 
die „unbewegte Stirn" ins „blutige Licht eines ungeheuren Rubins" getaucht, 
sich der Bewunderung des Volkes darbietet (vgl S 337f ) 
„Mit dem Flugelrauschen eines Riesenvogels brach die Menge ins Knie Zehn 
tausend lallten und brüllten ihre Anbetung Besessene, die unablässig tanzten, 
warfen den Kopf mit weißen Augen zurück und verkündeten ihre Heilung 
Posaunen und kupferne Pauken rasselten und schmetterten" (S 338) 
Die Wirkung der Dianora, die keineswegs „ein Mensch", sondern ausschließ-
lich „Traumbi ld" , Idol, ruchlose Schönheit ist, kommt jener Wirkung gleich, 
die Turkheimer zu erzielen vermag Je todbringender die Macht, die er ausübt, 
desto mehr „Hochach tung" „umflustert" ihn (Schi , S 249) Bei seinem 
Tnumphzug , der sich der Thronbesteigung Dianoras vergleicht, „schmettern" 
ebenfalls „Posaunen" (Schi , S 366), auch hier steigern Gewaltsamkeiten und 
lebensgefahrdende Ereignisse die „Begeisterung" der „Menge" Das „blutige 
Licht eines ungeheuren Rubins" auf Dianoras „unbewegter Stirn" findet seine 
Parallele in der Beschreibung 
„Turkheimers rotliche Koteletten leuchteten noch einmal, vom Licht 
getroffen, goldig auf wie ein der Anbetung des Volkes errichtetes mythisches 
Symbol" (Schi , S 366 f ) 
Die Analogie zwischen der „Anbe tung" der Macht Turkheimers angesichts des 
von ihm inszenierten „Feenmarchens" von selten der Berliner Bevölkerung und 
der ekstatisch-rauschhaften Selbstentaußerung, der „Anbetung" der ihre Eigen-
wurde und Eigenständigkeit aufgebenden Bevölkerung der „Hauptstadt des 
Kaiserreiches Trapezunt" (G Τ , S 336) ist unmittelbar evident Der N a m e 
dieses „Kaiserreiches" gemahnt an Trapezkünstler, an Zirkusartisten, an die 
Gleichnisse, die sich im „Zarathustra" an die Gestalt eines Seiltänzers knüpfen 
(N II 279ff ), dieser Seiltanzermetaphonk werden wir erneut in der Analyse des 
Romans „ D e r Kopf" begegnen dort wird die Politik Bismarcks der Kunst eines 
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Jongleurs und die Lannas'/Bulows der Artistik eines Seiltänzers verglichen 
(„Der Kopf", S 431 f , vgl hierzu im dritten Teil dieser Arbeit) 
Der „Sagenkonig" Turkheimer und die „Kaiserin" (G Τ , S 338) Dianora 
sind einander ebenbürtig, soweit es ihre Wirkung auf das Volk und das heißt ihre 
konkrete Macht betrifft Ihre Machtmittel hingegen sind durchaus unterschied-
licher Natur Bedarf Turkheimer der Manipulation, der Selbstmystifikation zum 
„großen Unbekannten" und einer Zur-Schau Stellung seiner selbst als „großer 
Mann", so hat Dianora Macht kraft einer Schönheit, die „Ruchlosigkeit", 
Gnadenlosigkeit, Unerbittlichkeit (vgl G Τ , S 340) impliziert und die die 
Massen zu Hingabe, Unterwerfung, Selbstentaußerung verfuhrt 
Andererseits vergleicht sich Dianora der Herzogin von Assy Beide werden 
einer „besessenen" (G Τ ), einer von „Wahnsinn" (G , S 654) erfaßten Be-
völkerung zum Mythos Die Bewußtheit Violantes als Mensch aber verhindert 
eine ruckhaltlose Unterwerfung der Massen, die diese fur die Herzogin be-
herrschbar machen wurde, Dianora dagegen, ausschließlich machtbewußte 
Schönheit, ausschließlich „Traumbild", Idol, schlagt die Massen des „Kaiser-
reiches Trapezunt" in ihren Bann und macht sie sich zu Untertanen 
Die Parallelität der Massenwirkung — und damit der Macht - des Schon-
heitsidols Dianora, in seiner Kunstlichkeit und Erlesenheit ein „Kleinod" 
(G Τ , S 334) des literarischen Jugendstils (vgl bes S 334f , 338f ), und des 
alternden Bankiers Turkheimer bestätigt erneut, daß der sog Asthetizismus 
und die Gesellschaftskritik der frühen Werke Heinrich Manns aus der gleichen 
Frage, aus der gleichen Problemstellung erwachsen sind daß sein vermeintlicher 
Schonheitskult unter dem Zeichen der bohrenden, kritischen Frage nach dem 
Wesen und den Implikationen des Kults „ruchloser Schönheit", des Schonheits-
kults der Jahrhundertwende, im Rahmen der menschlichen Gesellschaft, die zu-
gleich eine politische und hierarchisch geordnete Gesellschaft in einem „Reich" 
ist, gestanden hat 
Die Novellen Heinrich Manns wird man zu einem wesentlichen Teil als episch 
gestaltete psychologische Studien bezeichnen dürfen In ihnen verdichten sich 
(zwischen-)menschliche Konflikte in einer von der konkreten, sozialen und ge-
sellschaftlichen Situation des Protagonisten und von deren Implikationen weit-
gehend abstrahierenden Weise9 In einem Brief aus dem Jahre 1911 schreibt der 
9
 Vgl hierzu Gunter Reiß, Geschäftswelt und Asthetentum in Heinrich Manns Erzah 
lung „Schauspielerin", Bebenhausen 1972 Er vermißt in der Novelle die sozialknti 
sehen Autorintentionen, stellt sich jedoch offenbar nicht die Frage, ob sein „Er 
wartungshorizont" dem entspricht, was eine Novelle zu leisten vermag Der Vergleich 
zwischen Roman und Novelle, den Ingeborg Scholz durchfuhrt, laßt sie „zu dem 
Schluß" kommen, „daß es sich bei der Kurznovelle ,Abdankung' mehr um eine 
psychologische als um eine ,gesellschaftskritische Studie handelt", Ingeborg Scholz, 
Heinrich Mann Abdankung Der Untertan Interpretationen und methodisch didak-
tische Hinweise, Hollfeld/Ofr 1980 (Analysen und Reflexionen Bd 37), S 20 
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Autor unter Bezugnahme auf die Novellensammlung „Die Ruckkehr vom 
Hades" 1 0 — und man wird diese Äußerung wohl auch auf eine Novellensamm 
lung wie „Floten und Dolche" beziehen dürfen — 
„Diese Novellen gehören zu den wichtigsten Arbeiten des Verfassers Sie ent 
halten seine innere Welt, verklart und erhöht dadurch, daß die äußere 
historischen Abstand von uns hat Die Ferne der Zeiten gibt dem Blick Ruhe, 
um die Menschen bedeutsamer heraussteigen zu sehen, wenn sie zurück 
kehren aus dem Hades der Seele Denn daher kommen alle Die alte Branzilla 
und der junge Tyrann, deren Leben fanatischer Selbstkultus war und die doch 
lieber geliebt hatten, Ginevra, Don Rocco und Mnais, die Statue, 
deren Herz noch im Marmor sich erinnert" 
In seinen Novellen gestaltet der Autor zumeist die Ängste und Zwange, denen 
Einzelmenschen — als Kunstler, als Liebende, als Erfolgssuchtige, als Tyrannen 
— unterliegen, die Abgrunde der menschlichen Existenz tun sich hier auf Diese 
Novellen, mitunter ms Surreal-Phantastische tendierend, können Grundstruk-
turen psychischer Vorgange scharfer artikulieren, als dies in einem Gesellschafts-
roman, der sich in den Grenzen der historischen, lokalen, konkret-,.gesellschaft 
liehen" Glaubwürdigkeit bewegt, möglich ist Die Novelle „Ein Gang vors T o r " 
enthüllt den lebensbedrohlichen, den mörderischen Charakter des die Massen 
ergreifenden Machtmythos und der dionysischen, rauschhaft-ekstatischen 
Zustande, die ihn begleiten in weit krasseren Bildern als der Gesellschaftsroman, 
die Grundstrukturen der Interaktion zwischen Machthaber und unterworfener 
Menge sind jedoch hier wie dort die gleichen Die Novelle stellt sie in den Kon-
text einer Psycho-Horror Bildkette, einer Studie der „Traumbilder" aus dem 
„ H a d e s " des Unbewußten , der Gesellschaftsroman, Analyse und satirische Ent 
larvung des Zeitgeistes, der „öffentlichen Seele", eines „Zeitempfindens, das 
ganz und gar der Masse gehort" , deckt die mentalen und die geistigen Grund-
lagen von Massenpsychosen, von massenpsychologisch erklärbaren Vorgangen 
innerhalb der konkreten historischen Realität auf 
4 A u f k l a r u n g u n d M a c h t , d ie N o v e l l e „ K o b e s " 
Eine Psycho-Horror-Geschichte ist auch die Novelle „Kobes" 1 1 Hier hat 
Heinrich Mann die Aushöhlung der Weimarer Demokratie durch Wirtschafts-
magnaten wie Hugo Stinnes verschlüsselt gestaltet12, zugleich ist diese Novelle 
10
 Brief an Maximilian Brand vom 16 Juli 1911, zitiert nach Trapp, S 149, auch in 
WB 14 (1968) S 404 
11
 In Heinrich Mann, Novellen, Dusseldorf 1976, S 743-780 
12
 Vgl Walter Gontermann, Heinrich Manns „Pippo Spano" und „Kobes" als Schlüssel 
novellen, Diss Köln 1973, S 91 ff , Eva Kaufmann, Neue Zuge der Imperialismus-
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eine konzise, konsequente Fortfuhrung jener Gestaltung von Macht, die uns in 
den Figuren Dianora, Turkheimer, Pavic greifbar wird Da H u g o Stinnes 
„zugleich Idol der Massen und einer der bestgehaßten Manner im Staate"1 3 war , 
da sich um ihn ein „St innes-Mythos" 1 4 bildete, konnte Heinrich Mann aus ihm 
als einer fur die geistige Verfassung der Massen und ihrer Fuhrer1 5 bezeich-
nenden Zeiterscheinung „den bescheidenen literarischen Vortei l"1 6 ziehen und 
ihn zum Vorwurf und verschlüsselten Protagonisten eines „Märchens" 1 7 
machen, in dem er die Psychologie der modernen Massengesellschaft „bis ans 
logische Ende" ( „Kobes" , S 772) fuhrt An die reale Verwirklichung, an das 
tatsachliche Eintreffen dieses „logischen Endes" , das in erschreckender Weise 
an die Hit ler-Diktatur gemahnt1 8 , hat er selbst allerdings nicht glauben mogen 
„Übrigens wurden wir den Unfug nicht bis ans Ende gelangen lassen, ich 
glaube es sagen zu können" (SJ , S 134, vgl hierzu „Kobes" , S 772), vielmehr 
versteht er „die Drohung [,] den Typ des heraufkommenden Wirtschafts-
Autokraten", als Folge von 
„Venrrungen, die das ganze Europa jetzt durchmacht Jeder der europaischen 
Staaten hat das innere Gleichgewicht verloren Überall sind politische Freiheit 
und wirtschaftliche Unabhängigkeit der Burger bedroht Erlebt wird eine 
allgemeine Krise der Demokratie" (SJ , S 134 f ) 
So bemerkenswert es sein mag, daß „Herrschaft und Propaganda [der N S -
Diktatur] mit der des Kobes besturzende Ähnlichkeit aufwies" 19 seine erschüt-
ternde, beklemmende Dimension erhalt „ K o b e s " erst durch den Nachweis, daß 
der Kobes-Mythos und sein „logisches Ende" , daß die Prafiguration des 
Faschismus als die Folge einer Machtstruktur erscheint, die Heinrich Mann 
bereits um die Jahrhundertwende in konsequenter epischer Konkretion der 
Gedanken Nietzsches erkannt und gestaltet hat te , zugleich erscheint sie als 
das logische Ende eines Systemdenkens, das im deutschen Idealismus wurzelt 
„ ,Wir sind System' Wir sind Idee1' ,Der deutsche Idealismus sieht wesentlich 
anders aus, als Literaten ihn sich gedacht haben', sagte sinnend der Rayonchef 
fur Propaganda' („Kobes", S 746) 
kmik im Schaffen Heinrich Manns wahrend der revolutionären Nachkriegskrise, in 
Heinrich Mann am Wendepunkt der deutschen Geschichte, S 70—72 
13
 Gomermann, S 91 
14
 Gomermann, S 114 ff , Helmut Lethen weist auf die Mythisierung des Stinnes in 
Eugen Diesels Werk „Der Weg durch das Wirrsal" (1926) hin, vgl Helmut Lethen, 
Neue Sachlichkeit 1924—1932 Studien zur Literatur des „Weißen Sozialismus", 
Stuttgart 1970, S 95 f 
15
 So ζ В in „Wir feiern die Verfassung", in Heinrich Mann, Sieben Jahre, S 
141-152, S 151, 152 (im folgenden = SJ ) 
1 6
 SJ , S 134, vgl hierzu Gomermann, S 84ff 
1 7
 SJ , S 132 
1 8
 Vgl hierzu Gomermann, S 83 und 135 mit weiterer Literatur 
1 9
 Gomermann, S 135 
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Die Idee eines totalitären, die Nation, das „Nationalvermógen" erfassenden 
„Systems" verbindet den Bankier Türkheimer mit dem Wirtschaftsmagnaten 
Kobes: Das „Türkheimersche Nationalvermögen" ist Fundament des „volks-
wirtschaftlichen Systems . . ., das im Schlaraffenland die Grundlage alles wohl-
tatig Bestehenden bildet . . . In das System passen nämlich alle hinein", es sei 
denn jemand, „der an Türkheimer klingelt, . . . der fliegt hinaus, und niemand 
sieht ihn wieder" (Schi., S. 182ff.). In einer Zeit wirtschaftlicher No t aber 
schließt das „System" nicht nur Andersdenkende, Abweichler aus, sondern es 
kehrt sich gegen das Leben selbst, gegen Leben, die nicht ins System passen: 
„Unser Problem: durchkommen mit unverminderter Geltung und konzen-
triertem Nationalvermögen, bis genügend Menschen verhungert sind, daß der 
Rest in unser System paßt. Wir sind System! Wir sind Idee!" („Kobes", S. 
746) 
Turkheimers Selbstmystifizierung zum „großen Unbekannten" , dessen Geschäft 
darin besteht, „Tausende von Existenzen [zu ] vernichten" (Schi., S. 248) 
und der sich den „Ausgeraubten" (ebd., S. 249) zum „Machthaber des Jahr-
hunderts " (ebd., S. 251), zum mythischen „Sagenkönig" (ebd., S. 367) stili-
siert, — diese Struktur der Macht des Bankiers findet im Kobes-Mythos die kon-
sequente Weiterführung und Perfektionierung. Setzt Türkheimer sich noch den 
Blicken des Volkes aus, so ist Kobes tatsächlich der „große Unbekannte" : Für 
seine Untergebenen ist er bereits der „Got t l iche" , der „Unerforschliche", der 
„ H e r r der Heerscharen" („Kobes" , S. 753, 755)20, seine angebliche Unsicht-
barkeit (vgl. S. 751) gehört zum Wesen seiner mythischen Macht (vgl. S. 748f.). 
Den „leibhaftigen Kobes" (S. 749) zu erblicken, 
„ware gegen die Natur gewesen Ein stilles Naturgesetz verbot sinnenfallige 
Beweise seiner Existenz. Er war gehalten, entfernt und groß zu walten, unbe-
kannter Fuhrer" (S. 768). 
Eine weitere Parallele zwischen Türkheimer und Kobes besteht dann, daß 
dem „Geschäft" der „Zusammenbruch" droht , sobald die Potenz, die Virilität 
des machtigen Mannes auf die Probe gestellt wird (vgl. zu Türkheimer weiter 
oben und zu Kobes: „Kobes" , S. 763, 765): Den „Schuldforderungen" der „un-
erbittlichen Ausländerin" gegenüber ist Kobes „zahlungsunfähig", er ist impo-
tent. Der Demaskierung durch die Frau und durch den Philosophen Sand fühlt 
sich Kobes gleichermaßen hilflos ausgeliefert (vgl. S. 765f.)2 1 , und er entzieht 
sich beiden durch Manipulation und Schwindel (vgl. S. 775f.). 
20
 Vgl. hierzu meine Analyse der Gestaltung des „Fuhrers" in „Lidice", Vf., S. 79ff. 
21
 Auf vergleichbare Weise fühlt sich Reinhard Heydrich in „Lidice" durch einen Intel-
lektuellen und Imitator (Pavel Ondracek) sowie durch eine Frau, die Schauspielerin 
Milo Schatzova, bedroht. — In der Vertrustung der Welt, gemeinsam mit einem 
Amerikaner, als Äquivalent fur sexuelle Vergewaltigung durch dessen Gattin steckt 
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Die Amerikanerin, begeistert von Kobes' „Reichtum" insofern er, auf Kosten 
des „ärmsten Volks der Welt" erworben, „Sunde" ist und mithin ruchlosen 
„Lebensgenuß" gewahrt (S 762), ist ahnlich wie Lady Olympia m der „ G o t -
tinnen"-Trilogie eine Repräsentantin unbekümmert machtvollen, machtbewuß-
ten Lebens im Sinne Nietzsches Sie versetzt durch „ihre Frechheit, Menschen 
Verachtung und einfaltige Niedertracht" das „Blut" des Philosophen Sand in 
Wallung, „blendet" ihn und wirkt auf ihn wie ein berauschendes „Giftgas" 
(S 752) Im Gegensatz zu Violante von Assy scheint sie „auch noch den Tiger" 
bandigen zu können (S 755, vgl hierzu weiter oben und G , S 153) Durch ihre 
Ansprüche droht Kobes der „Zusammenbruch" — nicht nur seiner vorgeblichen 
bürgerlich-spießigen „Mora l " (S 763), sondern vor allem des „Geschäfts" mit-
tels einer durch Propaganda erreichten Mythisierung seiner Person Der Rayon 
chef fur Volkisches definiert ihn als 
„mythische Erfindung, die Personifizierung von Naturkraften, sagen wir Son 
nengott Das Volk hebt so etwas auch heute noch" (S 748) 
Nicht nur formal — im Sinne der Selbstmythisierung und Selbstvergottung — 
sondern auch inhaltlich appelliert Kobes' Selbststihsierung an dieselbe heidnisch 
irrationale Glaubensbereitschaft, die Violante von Assy in ihrer „Venus"-Phase 
weckt Dem Dichter erscheint sie als Sitz „all der fabelhaften Naturkrafte, die in 
ihr lebten" (G , S 600) und dem Volk als Verkörperung einer Fruchtbarkeits-
gottin (vgl G , S 513f u о ) Doch weder ist die Herzogin fruchtbar — 
„ H a t t e ich ein K i n d ' " (G , S 657) —, noch vermag Kobes der Frau zu Willen 
zu sein Und wahrend die Herzogin „das Leben, das ganze Leben" repräsentiert, 
dabei aber ungezählte Freitode heraufbeschwort, fordert Kobes ungeschminkt 
und „hart wie das Schicksal, daß eine Menge Menschen verhungere" 
(„Kobes" , S 748 f ) Lebt die Herzogin einen Mythos des „Lebens" , so personi-
fiziert sich in Kobes ein Todesmythos Ihn aufzusuchen, ist „lebensgefahrlich" 
(S 757), von ihm zurückzukehren, unwahrscheinlich (vgl S 751, 755), wer ihm 
dient, dient dem „Abbau des Lebens" (S 746) 
Auch als „Diana" Violante ist die Herzogin Kontrastgestalt und Vorstufe zur 
Kobes-Konzeption, und zwar wiederum infolge ihrer mythischen Massenwirk-
samkeit (vgl G , S 147) Doch wahrend sie „in diesem Lande die Freiheit, die 
Gerechtigkeit, die Aufklarung, den Wohlstand einzufuhren" hofft (G , S 53), 
geht es dem Kobes-Mythos um Ausloschung „des Menschen im Werk" 
(„Kobes" , S 767), um das „Endopfer" von „Vernunft" und jeglichem Eigen-
willen (S 772) Beide, die Herzogin und der Industriemagnat werden „zur Reli 
gion erhoben und angebetet" (G , S 169) „Rhythmisch wie Kirchengesang" 
eine Satire auf den „Amenkanismus" der zwanziger Jahre, vgl hierzu Lethen, S 30ff , 
der allerdings auf „Kobes" nicht eingeht 
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( „Kobes" , S. 748) „predigte" (S. 749) die Radiostimme zu jedem Schichtwechsel 
(vgl. S. 763) „donnergleich": 
„Erst die Nachwelt vielleicht wird einst die volle Wahrheit erfahren über 
Entstehung und Ausdehnung dieser Macht, die . . . sichtlich ins Mythische 
wachst. Kobesmythe! Die neue Religion, nach der unser ganzer Erdteil in 
furchtbaren Zuckungen ringt, sie ist gefunden!" (S. 750). 
Die Kobespropaganda ist modernes End-Produkt , eine moderne Variante zu 
jener Glauben fordernden, predigtartigen Propaganda, die in den „Got t innen" 
Pavic und Tamburini praktizieren, der sie selbst als Nicht-Artisten erliegen. Auch 
Kobes fehlt das Bewußtsein, Inszenator einer verlogenen Reklame, eines 
„Schwindels" zu sein: 
„ .Ich bin gegen Reklame', sagte Kobes völlig überzeugt. . . ,Ich bluffe nicht. 
Ich bin ein einfacher Mann, ich habe einfache Gedanken'" (S. 761). 
Sein Mangel an Bewußtheit, Moral und Mitmenschlichkeit fasziniert die le-
bensvolle Amerikanerin: 
„Sie tun es nicht mit Absicht? Sie wissen gar nicht, wer Sie sind? Haben Sie auch 
nur zehn Cents fur die tuberkulösen Kinder gegeben, die Ihr Werk sind? Ich 
mochte Sie kussen!" (S. 761 f.) 
Sie findet Kobes deswegen so „wundervol l" (S. 750, vgl. auch S. 759, 762), weil 
bei ihm, einem Nicht-Artisten wie Tamburini und Pavic, wie Türkheimer oder 
der deutsche Kaiser (vgl. „Der Unter tan") , Bewußtsein und „Schwindel" 
deckungsgleich sind, weil er tatsächlich glaubt, was er über sich verbreiten läßt. 
Die bewußtseinsmäßige, innere, un-bewußte Verlogenheit der „Trauer" und 
Mißbilligung (S. 762) angesichts der durch seine „traurige Gier" (S. 760) sich 
ihm eröffnenden Aussicht, „das ganze Deutschland auf Zero setzen zu können" , 
die Unbewußtheit seines Willens zu Massenelend und Massentod lost bei der 
Amerikanerin eine wollüstige Hingabebereitschaft aus, wie sie in Depravatio-
nen des „Satanismus" um die Jahrhundertwende vorgebildet erscheint (vgl. 
„ Im Schlaraffenland"): Augenblicklich glaubt sie, „den Teufel" vor sich zu 
haben; 
„Der süße Schauder schlug ihr die Zahne aufeinander. . . . .Mister Kobes, ich 
liebe Sie'" (S. 762). 
Da sich der „begehrte Mann" ihrem Antrag durch einen Hinweis auf den 
Umstand, er sei „Familienvater" mit „Achtung vor Familie und Moral" zu ent-
ziehen versucht, formuliert sie nochmals, was sie an ihm fasziniert: 
„ ,Sie sind von allen der größte Schurke, Mister Kobes', erklarte die Dame. 
.Darum gefallen Sie mir'" (S. 762f.) 
Kobes ' Selbstverständnis, er sei „ehrbarer Kaufmann", der seine Geschäfte im 
Dienste des „ G a n z e n " mache, dem auch er „Opfe r " bringe, ist integraler 
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Bestandteil des von ihm selbst inszenierten und von ihm selbst geglaubten 
Mythos. Es sichert ihm seine Wirkung auf die Massen, und dies wiederum faszi-
niert — auf einer anderen Bewußtseinsebene — die machtbewußte Amerikanerin, 
die das Teuflische dieses „Schwindels" „vollkommen nüchtern" durchschaut 
(S. 762). 
Zugleich ist Kobes, wie ihm der Philosoph Sand auf den Kopf zu sagt, 
„der tragische Mensch" (S. 764), er erscheint mithin als Realisation des in 
Nietzsches „Gebur t der Tragödie" entwickelten neuen Menschentypus, als Pro-
dukt einer Synthese von „deutscher Musik" und „deutscher Philosophie" (vgl. 
N I 109f.). Daß die Kobespropaganda „rhythmisch wie Kirchengesang" ge-
p r e d i g t " wird, scheint eine Reminiszenz an Nietzsches Ausfuhrungen zu 
„unserem deutschen Wesen" und zu „dem edlen Kerne unseres Volkscharakters" 
zu sein: 
„Aus diesem Abgrunde ist die deutsche Reformation hervorgewachsen: in deren 
Choral die Zukunftsweise der deutschen Musik zuerst erklang bo tief . 
tonte dieser Choral Luthers, als der erste dionysische Lockruf . . . Ihm ant-
wortete . . jener weihevoll übermütige Festzug dionysischer Schwärmer, 
denen wir die deutsche Musik danken — und denen wir die Wiedergeburt des 
deutschen Mythus danken werden1" (N I 126, Hervorhebung von L. N ) 
Analog wird man die wiederholte Anspielung in „Kobes" auf Kant und auf den 
deutschen Idealismus im Lichte von Nietzsches Theorie einer „Wiedergeburt der 
Tragödie" verstehen dürfen: 
„Aus dem dionysischen Grunde des deutschen Geistes ist eine Macht empor-
gestiegen . . . die deutsche Musik . . . Was vermag die erkenntnislusterne Sokra-
tik unserer Tage günstigenfalls mit diesem aus unerschöpflichen Tiefen empor-
steigenden Damon zu beginnen? . . . Erinnern wir uns sodann, wie dem aus 
gleichen Quellen stromenden Geiste der deutschen Philosophie, durch Kant und 
Schopenhauer, es ermöglicht war, die zufriedene Daseinslust der Sokratik, 
durch den Nachweis ihrer Grenzen, zu vernichten" und wie sodann eine Ethik 
und Ästhetik „eingeleitet wurdefn], die wir geradezu als die in Begriffe gefaßte 
dionysische Weisheit bezeichnen können: wohin weist uns das Mysterium die-
ser Einheit zwischen der deutschen Musik und der deutschen Philosophie, wenn 
nicht auf eine neue Daseinsform . . . [auf] die Geburt eines tragischen Zeitalters 
fur den deutschen Geist" (N I 109f., vgl. auch 101 f.; Hervorhebungen von 
F. N.): „Jetzt wagt es nur, tragische Menschen zu sein: denn ihr sollt erlost 
werden. Ihr sollt den dionysischen Festzug . . geleiten' Rüstet euch zu har-
tem Streite, aber glaubt an die Wunder eures Gottes!" (Ν I 113). 
Die Kobespropaganda, die im Zeichen des Willens zur Macht „hart wie das 
Schicksal" (S. 748) und „donnergleich" (S. 750) ein entsagungsvolles, arbeit­
sames und asketisches Leben fordert (vgl. hierzu: „Was bedeuten asketische 
Ideale? . . . bei Priestern . . . ihr bestes Werkzeug der M a c h t " , N II 839), - die 
Kobespropaganda ist in der Tat eine moralische Aufrüstung zu „hartem Streite", 
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und sie verkündet eine „neue Religion", die auch einem Rayonchef Wunder-
glauben abnötigt: „Unmöglich war kein Wunde r " (S. 753). Das „logische Ende" 
des neuen Mythos aber enthüllt sich in einer zur dionysischen Tragödie ent-
artenden theatralischen Vorführung des neuen Got tes , der seine Anhänger zur 
Aufgabe von Eigenwillen und Eigenwürde verfuhrt (S. 768f.), um sie alsdann, 
auf dem Gipfel „allerinnigster Verführung" freizugeben, sie einer hemmungs-
losen Triebhaftigkeit „jenseits von Gut und Böse" (S. 770) zu überantworten -
sie steigert sich in eine „mörderische" Orgie „entfesselter Körper" — und um 
ihnen schließlich zuzurufen: 
„mein V o l k ! . . . Sei frei und g r o ß ! . . . ich sorge nur fur letzte Lockerung. Dein 
Gott will, Volk, als Endopfer deine Vernunft: her damit!" (S. 772). 
Passen ins System Türkheimer „alle hinein", so stellt sich dem System Kobes 
das Problem, propagandistisch so viele Menschen in den Suizid zu treiben, „daß 
der Rest in unser System paßt" , denn: 
„Wir haben erst 60000 Selbstmorde jahrlich erreicht . . . aus öffentlichen Mit-
teln . . leben zwanzig Millionen. Leben immer noch, wahrend ihr Recht ans 
Leben schon langst auf uns . . . übergegangen ist. Kann irgendeine Propaganda 
bewirken, daß sie samtlich Selbstmord verüben?" 
Die Überlegungen fuhren zu dem Schluß, „Abbau des Lebens" tue not, denn: 
„Leben müssen nicht Menschen, sondern die Wirtschaft" (S. 746). Der „Abbau 
des Lebens" erweist sich als die Konsequenz eines Denkens, das dem „System" 
Priorität einräumt. Er ist zugleich die „letzte Folge" einer Moral „jenseits von 
G u t und Böse", 
der die „gewohnlichen Menschen" nur „zum Dienen und zum allgemeinen 
Nutzen da sind und nur insofern dasein dürfen" (N II 622, Hervorhebung von 
F. N.), einer Moral, die die „größten Religionen" verwirft, da sie den „Über-
schuß der mißlungenen Falle [sc: Menschen] . . . im Leben festzuhalten" 
suchen. „Es gibt bei den Menschen . . einen Überschuß von Mißratenen, 
Kranken, Entarteten, Gebrechlichen" und „in der Gesamt-Abrechnung gehö-
ren die bisherigen, nämlich souveränen Religionen zu den Hauptursachen, 
welche den Typus ,Mensch' auf einer niedrigen Stufe festhielten — sie erhielten 
zu viel von dem, was zugrunde gehn sollte . . . [sie arbeiteten] in Tat und 
Wahrheit an der Verschlechterung der europatschen Rasse" (N II 623f., Her-
vorhebungen von F. N.). 
An einer Veredelung dieser „Rasse" zu arbeiten, sollte dem „Züchtungs- und 
Erziehungswerke" (N II 621 u. ö.) eines anderen mythisch verehrten deutschen 
Fuhrers vorbehalten bleiben; einem „ehrbaren Kaufmann" leuchtet zunächst die 
utilitaristisch-ökonomische Seite der Argumentationskette ein, er orientiert sich 
an Begriffen wie „Überschuß" , „ N u t z e n " , „Abrechnung" . Das System Kobes 
ist eine unter Anwendung hochkapitalistischer Prinzipien durchgeführte Kon-
kretion Nietzschescher Philosopheme. Entschließt sich ein Wirtschaftsmagnat, 
Nietzsches Empfehlung zu folgen und „sich der Religionen zu seinem Züch-
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tungs- und Erziehungswerke [zu] bedienen, wie er sich der jeweiligen politischen 
und wirtschaftlichen Zustande bedienen wird" (N II 621), so wird er folgerichtig 
die geforderte „neue Religion" als einen auf seinen Namen und auf seine Macht-
fulle fixierten Mythos , mit Hilfe moderner Kommunikationsmittel eine „Kobes-
mythe" propagieren, und „die neue Religion, nach der unser ganzer Erdteil in 
furchtbaren Zuckungen ringt, sie ist gefunden1" (S 750) 
Inhaltlich entspricht diese neue Religion den Maximen und Reflexionen, die 
Nietzsche in der „Streitschrift" „Zur Genealogie der Moral" entwickelt hat 
Fordert der Kobes Mythos die totale „Selbstverleugnung" (S 744), Selbstauf-
gabe und personliche Selbstopferung von Mittelstand, Arbeitern und Intellektu-
ellen, so heißt es hier „alle Religionen sind auf dem untersten Grunde Systeme 
von Grausamkeiten" ( N I I 802), doch „Selbstlosigkeit, Selbstverleugnung, Selbst-
opferung" sind „aus Lust am Leiden-machen" hervorgegangen, und „die Lust 
, die der Selbstlose, der Sich selbst-Verleugnende, Sich-selber-Opfernde 
empfindet diese Lust gehort zur Grausamkeit" (N II 828) Nietzsche fuhrt aus, 
diese Grausamkeit sei Grundlage aller Moralprinzipien, der Vorstellung von 
Schuld und Sühne hege diese Lust an der Grausamkeit zugrunde, sie sei Grundlage 
jeglicher Glaubiger Schuldner-Relation und diese weise ihrerseits „wieder auf 
die Grundformen von Kauf, Verkauf, Tausch, Handel und Wandel zurück" (N II 
805) Das uralte, archaische „ Vertragsverhaltms zwischen Glaubiger und Schuld-
ner" (ebd ) sei tradiert und ablesbar einerseits im Verhältnis des Einzelnen zur 
Gemeinschaft, andererseits in der Beziehung zwischen einem „in einen Gott 
transfigurierten" menschlichen Wesen (N II 830) und der dieses glaubig ver-
ehrenden Menschengemeinschaft („Das Bewußtsein, Schulden gegen die Gotthei t 
zu haben", „Das Schuldgefühl gegen die Gottheit hat mehrere Jahrtausende nicht 
aufgehört zu wachsen", N II 830, 831) 
„Immer mit dem Maße der Vorzeit gemessen (welche Vorzeit übrigens zu allen 
Zeiten da ist oder wieder möglich ist) so steht auch das Gemeinwesen zu seinen 
Gliedern in jenem wichtigen Grundverhalmisse, dem des Gläubigers zu seinen 
Schuldnern der Verbrecher [ist] ein Vertrags und Wortbruchiger 
gegen das Ganze, em Schuldner (N II 812) 
Nietzsches Vorstellung einer zu allen Zeiten wieder möglichen archaischen 
Menschheit wird im Kobes-Mythos konkretisiert, im Mythos vom „ehrbaren 
Kaufmann", denn „Kauf und Verkauf, samt ihrem psychologischen Zubehör , 
sind alter als selbst die Anfange irgendwelcher gesellschaftlichen Organisations-
formen" (N II 811) Die Verpflichtung des Mitglieds eines „Gemeinwesens 
gegen das Ganze" sowie das Gefühl der Schuld von selten der Glaubigen 
gegenüber den Gottern — „gibt man ihnen je genug ' " (N II 829) — macht sich 
der vergottlichte Kobes zunutze, wenn er im Radio „predigen" laßt 
„Wo das Ganze Not leidet, muß der einzelne Opfer bringen" (S 749 u о ) 
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Soll seine „Propaganda bewirken, daß sie samtlich Selbstmord veruben" (S 746), 
so entspricht diese Zielsetzung exakt der Vorstellung Nietzsches 
„der Tod gehort zu den Bedingungen des wirklichen progressifs als welcher 
immer in Gestalt eines Willens und Wegs zu größerer Macht erscheint und 
immer auf Unkosten zahlreicher kleinerer Machte durchgesetzt wird Die Große 
eines .Fortschritts' bemißt sich sogar nach der Masse dessen, was ihm alles 
geopfert werden mußte, die Menschheit als Masse dem Gedeihen einer einzelnen 
stärkeren Spezies Mensch geopfert — das ware ein Fortschritt" (N II 819, alle 
Hervorhebungen von F N ) 
Im dritten Teil dieser Untersuchung wird uns Heinrich Manns episch-kon-
kretisierende Auseinandersetzung mit diesem Fortschrittsdenken erneut beschäf-
tigen 
D e f Denker Sand ist ebenfalls einem „System"-Zwang unterworfen, einem 
zwanghaften Bedürfnis, die Bevölkerung Deutschlands systematisch nach „Per-
sönlichkeit, Idee, Leistung, Verwendbarkeit" zu erfassen, zu kategonsieren, zu 
„verzetteln", seinem Forscherdrang verdankt Kobes ein Material, das Geheim-
diensten und Uberwachungsorganisationen unschätzbare Dienste erweisen konn-
te (S 752) N u n bietet der Philosoph Sand Kobes die Möglichkeit an, „die neue 
Religion . sofort greifbar zu machen, ja ohne weiteres in Betrieb zu nehmen" 
(S 765) Ein konkret umgesetzter, „greifbar in Betrieb" genommener 
Mythos jedoch ist bedroht von Götterdämmerung, von Ernüchterung der vom 
Mythos erfaßten Massen Die Strategie des Philosophen Sand besteht in Auf-
klarung durch konkrete Vorführung der Konsequenzen, des „logischen Endes" 
des Kobes-Mythos, und er warnt seinen „Vertragsgegner" Kobes 
„Durch den Vertrag werde ich Generalvertreter des Kobesmythos Tauschen Sie 
sich nicht damit sind Sie und Ihre gesamten Unternehmungen mir ausgeliefert 
Ich mache den Gott und kann ihn stürzen Ein gestürzter Gott ist pleite" 
(S 766) 
Damit äußert Sand einen Machtanspruch, der an Nietzsche gemahnt, in „Also 
sprach Zarathustra" heißt es 
„Gott starb nun wollen iwr - daß der Übermensch lebe" (N II 523), 
und in einem seiner letzten Briefe 
„nachdem der alte Gott abgedankt ist, werde ich von nun an die Welt regieren" 
(N III 1342) 
In „Jenseits von Gut und Böse" lautet der Herrschaftsanspruch des Philosophen. 
„Die eigentlichen Philosophen aber sind Befehlende und Gesetzgeber sie sagen 
,so so//es sein'"' (N II 676, Hervorhebungen von F N ) 
Konkret verlangt Sand, „Rayonchef" fur Propaganda, Propagandaminister 
im Staate Kobes ' zu werden, doch indem er „die ruchlose Hand ausstreckte", 
eröffnet sich ihm — so furchtet und hofft er — die Möglichkeit, „sofort gotter-
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gleich zu werden" (S. 755). In der Charakterisierung des verhinderten Universal-
gelehrten Sand (vgl. S. 751)22 verbinden sich zu Schlagwörtern gewordene 
Termini des deutschen Idealismus, Hegels und Nietzsches mit einer Dialektik 
marxistischer Provenienz: 
„ , . Vielleicht will der Weitgeist nichts Geringeres von mir, als daß ich diese 
fürchterliche Veranstaltung, Geißel der Menschheit und ihr Gegenbeweis, 
stillege, ja dem Erdboden gleichmache. Ich kenne ein Giftgas . . .' Gieriges 
Sinnen, aber es ging nicht auf Geld. Vor die Wahl gestellt, entschied sich der 
kleine Mann nicht fnsch und fret fur den Genuß des Seienden Es auszulöschen, 
schien ihm ersehnenswerter" (S. 754, Hervorhebungen von E. E.). 
Dominant ist im Streben Sands der Wille zur Auslöschung des Seienden; er ent-
spricht damit der Selbstcharakterisierung Nietzsches in „Ecce h o m o " : 
„Ich kenne die Lust am Vernichten in einem Grade, die meiner Kraft zum 
Vernichten gemäß ist, — in beiden gehorche ich meiner dionysischen Natur . . . 
Ich bin der erste Immorahst: damit bin ich der Vernichter par excellence" (Ν II 
1153, Hervorhebungen von F. N.). 
Dieses Vernichtungswerk soll jedoch nicht mit Hilfe von „Giftgas", der Geißel 
des Ersten Weltkrieges, stattfinden, sondern es geht Sand darum, das kapitalisti-
sche System in seinem Mythos sich voll entfalten und dadurch sich selbst ent-
larven zu lassen. „ In Raserei" (!) seinen Plan, „das reine Werk des Gedankens" 
enthüllend und es damit in jedem Wortsinne „verratend", 
„brüllte der kleine Mann . . .: ,Wenn er das letzte von dir hat, Volk, verstehst 
du, wenn dieser Gott von dir das letzte hat, ist seine Stunde da. Dann kann er 
nichts mehr fressen, dann ist er voll. Dann ist er abgeklärt und kann sich nicht 
mehr wehren. Dann wird er umgelegt, erledigt, gekillt'" (S. 772). 
Wenn der Kapitalist satt und wehrlos ist, wird sich, so meint Sand — und er 
folgt darin einem Theorem des Hegelschülers Marx —, „das reine Werk des 
Gedankens" vollziehen, der dialektische Umschlag: die Vernichtung, Auslö-
schung, Erledigung des Kapitalismus, die — so der Theoretiker — die zwangsläu-
fige Folge einer ungehemmten Selbstverwirklichung dieses unmenschlichen 
Wirtschaftssystems sein wird. Im Gegensatz zu Marx aber läßt Sand es offen, 
welcher Art die Welt sein solle, in der er zur Herrschaft gelangt sein werde. 
Kobes und Sand, der Kapitalist, der nicht weiß, wer er ist, und der macht-
besessene Intellektuelle, der sich anschickt, „gottergleich zu werden" , erweisen 
sich als Produkte der gleichen philosophischen Tradition, als Ergebnis einer Gei-
stesgeschichte, in deren Verlauf Idealismus sich in Materialismus verkehrte2 3 und 
22
 Vgl. hierzu Gontermann, S. 127. Seine Deutung der Figur des Sand ist m. E. unzu-
länglich, vgl. hierzu weiter unten Anm. 24! 
23
 Vgl. hierzu Z., S. 202: „Von den Materialisten des 19. Jahrhunderts, die sich moralisch 
desinteressierten, übrigens gutartige Mittelmäßigkeiten - fuhrt eine Verbindung nach 
den sittlichen Wildlingen dieses Krieges und Zeitalters". 
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in der es — im Zeichen der Umwertung aller Werte — möglich war, den Mora-
lismus Kants, seinen kategorischen Imperativ als „das Rezept . . . zum Idio-
tismus" abzustempeln und zu behaupten: „Kant wurde Idiot" (N II 1172). Sand 
legt denn auch Wert auf die Feststellung, er sei durchaus ».nicht Kant" (S. 751, 
765). Zwar will er Aufklarung bewirken und den Menschen bewußt machen, ihr 
„Endopfer" bestehe in ihrer „Vernunft" (S. 772), den Kobes-Mythos „bloß-
stellen, seine letzten Folgen verraten" (S. 778), doch bedient sich sein „reines 
Werk des Gedankens" der Entfesselung dionysischer Triebe und bewirkt statt 
Aufklärung ein Versinken der Massen in Irrationalismen aller Art. In ihm steckt 
in der Tat nicht Kant, sondern die Umsetzung Nietzschescher Philosopheme. 
Nicht anders als Kobes ist Sand getrieben vom Willen zur Macht über Massen 
durch eine Propaganda, die den Menschen das „Gluck" vermittelt, 
„Welt und Werk als Einheit hingestellt zu bekommen; als Menschen zu ver-
schwinden im Werk . . . Die Seele des Arbeiters ward erfaßt. . . . Propaganda 
ist wesentlich Anerkennung der Seele, ihre Erfassung zum Zwecke größerer 
menschlicher Ergiebigkeit" (S. 767). 
Eine solche „Erfassung" von „Seelen" erscheint als Krönung und Erfüllung 
eines Lebenswerks („Inbegriff meines Lebens!"), das in unzahligen „Papp-
schachteln", im „Zettelkasten" über jede „Persönlichkeit Deutschlands" einen 
„Akt" führt, sie nach „Persönlichkeit, Idee, Leistung, Verwendbarkeit" regi-
striert (S. 752). Sands Rückführung der Masse auf einen „frühen patriarcha-
lischen Zustand", in dem eine „menschliche Übereinstimmung zwischen Leitung 
und Masse" gegeben sei (S. 767), entspricht Nietzsches „Genealogie der Moral", 
seinem Theorem, daß in einer jederzeit gegenwärtigen „Vorzeit" jeder Mensch 
dem „Ganzen", dem „Gemeinwesen" wie ein „Schuldner" einem „Glaubiger" 
verpflichtet sei (N II 812), - entspricht dem hier vorgebildeten Totalitarismus 
von Staaten, die sich einer Ideologie, einer Partei, dem Kult einer Person ver-
schrieben haben. 
In den Grundlagen ihres „Systems", ihres Denkens und Handelns sind Sand 
und Kobes einander ebenbürtige Immoralisten. Als „Vertragsgegner" verhandeln 
sie „auf Mord ineinander verbissen". Der Kapitalist, geblufft durch Sands 
Drohung mit einem vorgeblich in dessen Hosentasche verborgenen Revolver, 
glaubt sich vorerst „besiegt" und geht auf die „Erfindung" des Intellektuellen ein 
(S. 766f.), obwohl er deren Absicht, die Bloßstellung des Kobes-Mythos bis in 
seine „letzten Folgen" (S. 778), als todliche Bedrohung erkennt und fürchtet. 
Und dies ist die Kobes-Vorführung und -Imitation des Schauspielers Dalkony 
in der Tat. Sie demonstriert die absolute Unterwerfung und Entwürdigung des 
„Volks" zu Herdenmenschen, wie Nietzsche das Volk verächtlich zu bezeichnen 
liebte, eine Entmündigung („Spötter . . . wurden . . . von geborenen Ordnungs-
menschen zusammengeschlagen", S. 769), die auf „allerinnigste Verführung" 
(S. 770) und auf Befreiung von jeglichen moralischen Bindungen abzielt. Nietz-
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sehe hielt es für unbezweifelbar, „daß es dergleichen freie Geister einmal geben 
konnte, daß unser Europa . . . solche muntere und verwegene Gesellen haben 
wird, leibhaft und handgreiflich, . . . daß . . . der Typus .freier Geist' . . . sein 
entscheidendes Ereignis in einer großen Loslosung" von allen Bindungen, von 
„Pflichten" und „Ehrfurcht" habe und daß diese Loslösung ihn „wie ein Befehl" 
ergreifen und aus den vertrauten Bindungen herausreißen werde: 
„ ,Lieber sterben, als hier leben' — so klingt die gebieterische Stimme und Ver-
fuhrung" (N I 438f.; Hervorhebungen von F. N.). 
Ist eine solche Loslösung von Pflichten und Bindungen erst einmal erreicht, dann 
kann auch der Forderung entsprochen werden, daß der „Überschuß der mißlun-
genen Falle . . . [des Menschengeschlechtes] zugrunde gehen sollte", da der 
Mensch um seines „ N u t z e n s " willen da sei (N II 622f.; Hervorhebungen von 
F. N . ) . Beide Maximen konkretisieren sich in der Vorführung eines „leibhaft und 
handgreiflich" gewordenen „freien Geistes", der mit einer „Stimme wie ein 
Cel lo" (S. 769) verführerisch befiehlt: 
„Ihr sollt eure Frauen kontrollieren lassen. Nur Führungszeugnisse la berech-
tigen zur Nachkommenschaft. Fur tuberkulöse Kinder komme ich ein fur 
allemal nicht auf" (S. 769). 
Mit rollender „Bühnenst imme" und „allerinnigster Verfuhrung" verkündet 
Kobes-Dalkony, Selbstbefreiung, Macht, die große Loslosung von allen Bin-
dungen werde erst erreichbar durch den Suizid: 
„Ich kann, wenn ich will, meine Schwester vergewaltigen, dem Tuchtigen steht 
die Bahn frei. Mir ist nichts veboten, ich bin jenseits von Gut und Böse. Werdet 
wie ich. Ihr mußt nur bereit sein, sogar in den Hochofen zu springen. Dann 
habt ihr's geschafft. Wer in den Hochofen springt, ist gefeit und kann tun, was 
er will" (S. 770). 
Das „logische Ende" , die „letzten Folgen" der „ Idee" Kobes, die sich zum 
„System" konkretisiert hat, manifestiert sich in einer „Vorführung", die sich von 
vornherein nicht als Theater im Sinne einer Kunstform, im Sinne von Artismus, 
Aufklarung, Bewußtmachung von Machtverhältnissen einführt, sondern als 
„Propaganda", als „Erfassung" der „Seele" um ihrer „größeren menschlichen 
Ergiebigkeit" willen. Das Publikum gibt sich denn auch glaubig der Illusion „in 
selbstvergessener Ha l tung" hin und nimmt die „Vorführung" als faktisches 
Ereignis : 
„der Hochofen erschien . . . Erhitzter Atem blies ihm wirkliches Feuer ein Er 
glühte hochrot; aber Zischen, Knattern und Fauchen, das sie aus ihm vernah-
men, machten sie selbst" (S. 770f.) 
Den inszenierten, vorgetauschten „Moloch" , die Verbrennung ihrer Kinder im 
Hochofen, erblicken sie als „Tatsachen"; „Mutter , die sich auflehnten", werden 
von „freiwilliger Polizei" zurückgedrängt; „der Teil der Menschheit, dem die 
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Ereignisse ungeahnte Aussichten öffneten" , ist bereit, „technische Nothilfe" zu 
leisten. Die „Vorführung" gipfelt in der Aufforderung: 
„Vergewaltigt eure Schwester! Springt jedem an die Gurgel! . . . ich gebe euch 
frei". 
Dieser Befehl stimmt das Publikum nicht etwa nachdenklich, er wird ihm kei-
neswegs zum Anlaß, über Wesen und Wirkung der Macht, des Mythos, dem sie 
sich ausgeliefert haben, zu reflektieren, sondern er 
„führte dazu, daß der Boden sich bedeckte mit Knäueln Halbentkleideter, die 
einander umbrachten und liebten in einem. Mordenscher Gestank entfesselter 
Korper, verwüsteter Statten entruckte den Vorgang in eine Wolke" (S. 771). 
Die Ereignisse im „Volkshaus" (S. 767) sind eine komprimierte Steigerung 
jener „gemeinen Pobelexzesse" (Schi., S. 128), die das Publikum der Aufführung 
von „Rache!" in ein „ungemein reizvolles Grausen" (ebd., S. 127) versetzen — 
„es riecht hier ordentlich nach der Volksseele!" (ebd., S. 120) —, jenes „Qualms 
von Seelen", den der Volkstribun Pavic dem „bezwungenen Volk" zu entlocken 
vermag (G., S. 60), jener „Anbetung" und ekstatischen Selbstaufgabe, die der 
Massenmord an Kindern beim Volk des „Kaiserreiches Trapezunt" bewirkt. 
Das „Gemetze l" in „Ein Gang vors T o r " und der inszenierte Kindermord, der 
„Moloch" in „Kobes" erzielen das Gleiche: Dianora erwirbt sich „Achtung 
und Liebe" (G. T. , S. 337); als man im „Volkshaus" sah, „dies gehe weiter und 
niemand verhindere den Moloch, trat die Achtung vor den Tatsachen ein" 
(„Kobes" , S. 771). 
Die „allerinmgste Verfuhrung" zum Blutrausch ist in der Tat das „logi-
sche Ende" einer Moral „jenseits von Gut und Böse", einer Freiheit, die „alle 
Grenzsteine verrückt" (N II 440), einer Umwer tung des Ideals der „Erkennt-
n is" und der „Wissenschaft" zum „Mittel der Selbst-Betäubung" und des „Wil-
lens zur Wahrheit" zu einem „lebensfeindlichen, zerstörerischen Prinzip" (N II 
206ff. und N II SSSff.), — einer „Freiheit und Entfesselung", die dem Motto ge-
horcht: „Nichts ist wahr, alles ist erlaubt" (N II 889). Wird dergestalt Irra-
tionalismus zum Ideal erhoben — „Dein Got t will, Volk, als Endopfer deine 
Vernunft" („Kobes" , S. 772) — und „Macht" zum „ M y t h o s " , so bestehen die 
„letzten Folgen" in Unterwerfung willenloser, unmündiger Massen unter 
sinnlose, der Menschenwürde H o h n sprechende Befehle (vgl. S. 769), in einer 
Selbst-Entaußerung, die — sobald der Zwang der Unterdrückung entfallt — in 
Entfesselung von Urtrieben umschlägt und die das selbständige Denkvermögen, 
ein „Eingreifen Besonnener", zu Wirkungslosigkeit verurteilt (vgl. „Kobes" , 
S. 771). Der Intellektuelle Sand fuhrt zwar den „Irrsinn . . . bis ans logische 
Ende" , doch bewirkt er gerade dadurch weder Aufklärung (er ist „nicht Kant") 
noch einen dialektischen Umschlag (er scheitert gerade an dem „Irrsinn", der zur 
Entfaltung kommt und durch den Erkenntnis und bewußte Revolte gegen ein 
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als entmenschend transparent zu machendes System verhindert werden)· seine 
Versuche, der „Schlafkrankheit" (S. 751) abzuhelfen, die Menschen zum Bewußt-
sein ihrer selbst zu bringen, sie über die Zwange, denen sie unterworfen sind, 
aufzuklaren, bleiben „trocken und unfruchtbar" (S 765)24 
24
 Gontermann erklart, die Theatervorfuhrung des Schauspielers Dalkony sei „nicht 
mehr als eine harmlose Theater-Revolte Über die Buhnenwirkung hinaus ist ihr kein 
Erfolg beschieden" (S 129f ) Zunächst muß hierzu bemerkt werden, daß weder auf 
der Buhne noch im Zuschauerraum eine „Revolte" stattfindet, daß vielmehr beim 
Publikum durch die Vorführung bestialische Urtnebe freigesetzt werden und daß dies 
nicht in eine Revolte gegen Kobes, sondern in eine Orgie mundet, bei der „Knäuel 
Halbentkleideter einander umbrachten und liebten in einem" („Kobes", S 771) 
Von Aufklarung, Solidansierung und Revolte kann de facto keine Rede sein Zum 
Zweiten erscheinen Kobes' Maßnahmen gegen Sand und Dalkony (vgl ebd , S 773 ff ) 
im Lichte von Gontermanns Deutung höchst rätselhaft wieso sollte ein Kobes einen 
Intellektuellen und einen Kunstler beruflich degradieren, kaltstellen und mit 
Einweisung ins Irrenhaus bedrohen, wenn sie lediglich eine harmlose Burleske produ-
ziert haben5 Schließlich sei auf Gontermanns Irrtum hingewiesen, „auf Befehl des 
Theater-Kobes Dalkony springen die Arbeiter mit ihren Kindern in den Ofen" (S 
129), vgl den Sachverhalt in „Kobes", S 771 Auch Königs Deutung der Figur des 
Sand (S 226f ) laßt nicht erkennen, wieso Kobes in dem Intellektuellen eine echte 
Gefahr erblickt, sich von ihm „besiegt" weiß und sogleich auf „Rache" sinnt 
(„Kobes", S 766) Nach Konig „tragt [Sand] die Physiognomie Kants", er halt Sand 
fur eine „satirische Personifikation des .reinen Geistes'", die „den Intellektuellen auf 
der Stufe totaler Machtlosigkeit" zeige, nimmt jedoch die Negation des Kant-Bezugs 
(„Nicht Kant") nicht wortlich genug und übersieht die Anspielungen auf Hegel, Marx 
und Nietzsche Sands Selbstaussage etwa, „Du mochtest die Welt, die dich ausschloß, 
so sehr verachten als nach ihr gieren dies war doch hart" („Kobes", S 751), ist eine 
Anspielung auf Nietzsche und entspricht keineswegs der „Physiognomie Kants", 
„hart" kommt ihn der Bestechungsversuch der Amerikanenn an, und dies verbindet 
ihn mit dem Journalisten Della Pergola, dem vor allen Dingen Unbestechlichkeit und 
Weltverachtung nachgesagt werden (G , S 169 u о ) Sands „Forschungen über die 
Schlafkrankheit" („Kobes", S 751) mogen auf die Erweckungstopoi in Nict/schcs 
„Die Geburt der Tragödie" hinweisen, auf „das im Schöße der theoretischen Kultur 
schlummernde Unheil" (N I 101), auf Nietzsches Erwartung eines „allmählichen Er-
wachens des dionysischen Geistes" (N I 109), eines „Wiedererwachens des dio-
nysischen Geistes" (N I 112), eines „Aufwachens der Tragödie" (N I 113) sowie des 
„deutschen Wesens" als einer „Kraft", die „einem zukunftigen Erwachen entgegen-
traumt" (N I 126) Auch den „deutschen Geist" gilt es aus |ahrhundertelangc"m 
Schlaf zu erwecken „Zu unserem Troste aber gab es Anzeichen dafür, daß trotzdem 
der deutsche Geist in herrlicher Gesundheit, Tiefe und dionysischer Kraft unzerstort, 
gleich einem zum Schlummer niedergesunkenen Ritter, in einem unzugänglichen Ab 
gründe ruhe und träume aus welchem Abgrunde zu uns das dionysische Lied 
emporsteigt, um uns zu verstehen zu geben, daß dieser deutsche Ritter auch jet/t noch 
seinen uralten dionysischen Mythus in selig ernsten Visionen träumt Eines Tages 
wird er sich wach finden, in aller Morgenfrische eines ungeheuren Schlafes dann wird 
er Drachen toten, die tückischen Zwerge vernichten und Brunnhilde erwecken — und 
Wotans Speer selbst wird seinen Weg nicht hemmen können'" (Ν I 132) 
154 III Macht als Mythos 
Die Weiterentwicklung der Kobes-Imitation durch den Schauspieler ist die 
Heydnch-Imitation durch den Intellektuellen Pavel Ondracek in „Lidice" Pavel 
Ondracek fuhrt die Heydnch-Rolle nicht bis an ihr „logisches Ende" — das 
besorgen die Nazis selbst zur Genüge - , sondern er versucht, die „erbarmungs 
lose Logik der Dinge" zu durchbrechen und entwickelt aus der Heydnch Maske 
heraus einen Gegen-Heydnch aus dem „Henker", dem Protektor des Todes, 
einen „Protektor" des Lebens25 Ihm gelingt — wiewohl vorübergehend — was 
Sand/Dalkony versagt bleibt die Demaskierung und Verunsicherung, ja Selbst-
aufgabe des Machthabers26 und eine Volks-Aufklarung, die zu Verbrüderung 
und zu „geistigem Austausch" deutscher Soldaten und tschechischer Arbeiter 
fuhrt27 Denn der Tscheche Ondracek besiegt in sich — bewußtseinsmaßig — den 
Trieb zur Selbstaufgabe, die Gefahr, „verruckt" zu werden, der er in einer 
schweren Identitatsknse zu erliegen droht28, — er überwindet die Verfuhrung 
zur Macht, die von der Rolle ausgeht und die Dalkony den Genuß vermittelt, 
„Blut geleckt" zu haben („Kobes", S 774) und ist daher gegen jene „Raserei" 
gefeit, in die sich Sand bei seinem Versuch, das Volk aufzuklaren, steigert Sand 
und Dalkony erliegen selbst dem „Irrsinn", den sie demonstrieren, über den sie 
das Volk aufklaren wollen Im Scheitern der Figuren Sand und Dalkony ist die 
Problematik der „Verwandlung" des Pavel Ondracek, der gerade nicht Artist, 
„kein Schauspieler" ist, im Kern angelegt29 
In „Kobes" sind Machthaber und Mythos deckungsgleich, erscheint „Macht" 
personifiziert durch die Figur des Kobes In „Lidice" hingegen kann zwar der 
Machthaber Heydnch als Repräsentant des ,,Fuhrer"-Mythos entmachtet und 
getötet werden, der Mythos selbst aber, der „Fuhrer", das Idol bleibt unan 
greifbar, da er - wie Kobes (vgl „Kobes", S 780) — vom „Glauben", vom 
metaphysischen Bedürfnis der Massen legalisiert und geschützt ist30 In einer 
Welt namhch, die sich von allen tradierten metaphysischen, ethischen, geistigen 
Werten gelost hat, rettet sich das metaphysische Bedürfnis in Metaphysizierung, 
Ideologmerung eines ökonomischen oder politischen „Systems", dem es dadurch 
Autonomie und Absolutheitsanspruch sichert und dem es den Namen einer 
Symbol- und Machtfigur unterlegt Je mehr aber der Namenstrager in seiner 
Symbolfunktion aufgeht, desto weltentrückter, unangreifbarer, mythischer wird 
er, ja seine faktische Existenz scheint letztlich weder beweisbar noch überhaupt 
erforderlich (vgl „Kobes", S 748f und S 777)31 zu sein Ist Kobes der neue 
25
 Vgl hierzu Vf , 5 88 ff und 99 ff 
26
 Vgl ebd , S lOOf 
27
 Vgl ebd , 5 83f und Ul f 
28
 Vgl ebd , S 96 ff 
29
 Vgl zur Problematik von Artismus und Macht in „Lidice" ebd , S 96ff 
30
 Vgl hierzu ebd , S 79 ff 
31
 Vgl zu „Lidice' ebd , S 80f 
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„ G o t t " (vgl S 753, 766, 772, 777), „sagen wir Sonnengott" (S 748), „ein aus 
vergangenen Welten zurückgekehrtes Phänomen" (S 769), so ist sein „System" 
die ihm gemäße (Ersatz-)Religion (vgl S 777), eine Ideologie, die der „Rayon 
chef fur Propaganda" vom „deutschen Idealismus" herleitet 
Die philosophischen Systeme des deutschen Idealismus gelten der rationalen 
Deutung des menschlichen Erkenntnisvermögens, der menschlichen Ethik und 
Ästhetik, sie sind Objektivationen der geistigen Bewältigung des Seienden durch 
den Menschen Verkehrt sich jedoch Rationalismus in Irrationalismus und Idea-
lismus in Materialismus, so wird aus System Denken (als Denkmethode , als 
geistige Struktur) ein System-„Glaube" (vgl „Kobes" , S 780), die irrationale 
Mythisierung einer „ Idee" , die einem „System" zugrunde gelegt wird, aus dem 
geistigen Erfassen der Welt als einer der ratio zuganglichen ideellen Einheit 
wird die systematische, und zwar materielle Erfassung und Durchst ruktunerung 
von „Welt und Werk als Einheit" („Kobes" , S 767) - die Vertrustung der 
„ganzen Welt" (ebd , S 760) - , Erkenntnisphilosophie aber verkehrt sich in 
„Anerkennung der Seele, [im Sinne] ihre[r] Erfassung zum Zwecke größerer 
menschlicher Ergiebigkeit" (ebd , S 767) Diese Definition der vom Philosophen 
Sand inszenierten Propaganda ist der Maxime Kants, „Der Mensch ist immer 
Zweck, nie Mittel", diametral entgegengesetzt, Sand ist „nicht Kant" , und die 
Kobes-Untertanen „sind System1 Wir sind Idee1 Der deutsche Idealismus sieht 
wesentlich anders aus, als Literaten ihn sich gedacht haben" (ebd , S 746) 
Aus Weltdeutung wird Weltbeherrschung und aus Metaphysik Mythos Das 
„System" selbst erhalt mythische Kraft, es übernimmt die Funktionen des fur 
„ to t " und überwunden erklarten Glaubens In den Vorhaltungen, die sich der 
Philosoph Sand vom Rayonchef fur Soziales anhören muß, scheint sich ein 
Einwurf des Autors gegen Nietzsche3 2 zu verbergen 
„Ist Kobes tot, wenn Sie dumme Witze mit ihm machen' Da er nie Mensch war, 
lebt er weiter Sie wissen keinen Witz, der das System umbringt Systeme sind 
noch weniger Menschen, als Sie es sich geträumt haben wieso Mensch' 
Was soll Mensch' Menschen vergehen, Belange bestehen Sie begreifen 
nicht das System, das doch der Einfachste begreift, wenn er sich ihm opfert" 
(ebd , S 778) 
Menschenopfer und Martyrien, die wohl archaischsten Wesensmerkmale von 
Mythen und Religionen, sind in der Tat — und zwar bis heute — integrale Be-
32
 Nietzsche hatte sich als „Parodisten der Weltgeschichte und Hanswurst Gottes" be 
zeichnet (N II 686) und in letzten Briefen erklart, „nachdem der alte Gott abgedankt 
ist, werde ich von nun an die Welt regieren", er sei „verurteilt, die nächste 
Ewigkeit durch schlechte Witze zu unterhalten' (N III 1342 und 1351) Sand mochte 
Kobes stürzen - „ein gestürzter Gott ist pleite" — und selbst „gottergleich" werden 
Sollte er seinen Kampf nicht aufgeben, droht ihm ein „Leidensweg", der im „Irren 
haus" zu enden bestimmt sei („Kobes", S 778) 
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gleit- und Folgeerscheinungen von Ideologien, von Ideen und Denksystemen, 
die zu Dogmen und Machtinstrumenten erstarren, den Menschen — die Men-
schenrechte - entwerten und die „Vernunft" außer Kraft setzen Heinrich 
Manns episch gestaltete Analyse der Struktur und des Wesens von „Macht" hat 
bis dato nichts von ihrer Aktualität eingebüßt 
Sie erweist sich als eine das Gesamtwerk durchziehende Konstante, die die 
„asthetizistischen" und die gesellschaftskntischen Werke miteinander verklam 
mert Vorausgesetzt, daß die bisher behandelten Werke — die immerhin durch 
Wiederaufnahme bzw Abwandlung gleicher Motive miteinander verknüpft sind 
— eine Verallgemeinerung dieser Art zulassen, wird man festhalten dürfen In 
Werken Heinrich Manns — der Jahrhundertwende, der zwanziger Jahre, der 
Emigration - erscheint als Grundlage von „Macht" ein die Massen und die 
Individuen beherrschender Irrationalismus, der die Menschen zu (dionysischer) 
Selbstentaußerung, zu Aufgabe ihrer Identität und Eigenwurde, zu Selbstopfe 
rung drangt, der „Machthaber" aber verdichtet sich zunehmend zu einem „der 
Anbetung des Volkes errichteten mythischen Symbol" (Schi , S 366 f ) Die 
Person gewordene Macht, Symbolon der „neuen Religion" („Kobes") und Inbe-
griff des „Systems" (Turkheimer, Kobes), präsentiert sich in den Fruhwerken in 
triumphaler Selbst- und Machtdemonstration einer in Ekstase geratenden Menge 
(Turkheimer, Dianora) als „ G ö t z e " , dem der Mensch Eigenleben und Eigen-
wurde opfert31 Nach dem Zusammenbrechen des Kaiserreiches aber, nach der 
Abdankung „jener Buntgekleideten , die bloß Theater spielen" (Schi , S 
254), entschwinden die eigentlichen Machthaber ins Unsichtbar-Mythische „die 
fuhrende Klasse verschwimmt hinter Wolken" (SJ , S 267) Doch erst wenn sich 
das Symbolon der Macht, der „neuen Religion", den Blicken der Masse entzieht, 
ist es unangreifbar, „unsterblich" kann es nicht — wie Dianora - ermordet oder 
- wie Turkheimer - als ein „alternder Tyrann" (Schi , S 301) herabgesetzt und 
entlarvt werden „Gegen den Unsichtbaren, wahrscheinlich nicht existenten 
Gegenstand einer Religion" ist durch Aufklarung nicht anzukommen, weder 
„Ger ichte" noch „öffentliche Meinung" werden es zulassen, „ihn zu entweihen" 
(„Kobes" , S 777) Selbst wenn ein Rebell den Popanz der Macht, „ein unge 
bugeltes Häufchen Traurigkeit und Habgier" , der Welt vor die Fuße würfe, 
„die Welt schaffte das Häufchen aus der Welt und leugnete, es je erblickt 
zu haben So war es menschlich" Denn „der Glaube der Menschen" ( „ K o -
bes", S 780) entzieht sich der Widerlegung weder Logik und Vernunft, noch 
Demonstration seiner Konsequenzen, noch der Augenschein der Nichtigkeit 
33
 Vgl die Charakterisierung des Reiches in „Kaiserreich und Republik ' „Aber das 
Reich bestand aus Menschen Man sah sie nicht, das Reich führte ein Eigenleben 
Es konnte diesen Krieg erklaren, weil es ein Begriff und ein Götze war" (MuM , S 
204) 
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seines Gegenstandes können einer fanatischen Glaubens- und Opferbereitschaft 
Einhalt gebieten 
In einem Essay von 1923 spricht Heinrich Mann unter deutlicher Bezugnahme 
auf die Konzeption von „ K o b e s " (SJ , S 132-134) von einem „Marchen" , es 
spiele in einem „Land, das nirgends hegt" , und er resümiert 
„Dies alles ist me geschehen In Deutschland schon darum nicht, weil wir 
von machtigen Industriellen nicht einen, sondern mehrere Dutzend haben 
Übrigens wurden wir den Unfug nicht bis ans Ende gelangen lassen, ich glaube 
es sagen zu können So viel ist richtig, daß die Drohung sich hier schon 
etwas scharfer abzeichnet, und daß wir den Typ des heraufkommenden Wirt-
schafts-Autokraten leichter erraten und beschreiben können" 
— als franzosische Literaten, so wird man sinngemäß erganzen dürfen (ebd., 
S. 134) Erraten und beschrieben hat der Autor die Grundlagen eines „herauf-
kommenden" Terrorstaates, der sich auf „einen neuen Menschenschlag" stutzen 
sollte: 
„Zuweilen sieht es aus, als sollte eine ganz neue Art zu leben und ein neuer 
Menschenschlag aufkommen Jugend, die sich etwas darauf einbildet, wenn sie 
gehorcht anstatt zu urteilen, wenn sie der Gewalt folgt anstatt Gründen" (ebd , 
S 135) 
Zugleich aber hat er in „ K o b e s " jene Machtstrukturen, die er um die Jahr-
hundertwende episch gestaltet hatte, „bis ans Ende gelangen lassen" und in diesen 
Strukturen die ihnen zugrunde liegenden, in ihnen sich manifestierenden philoso-
phischen und psychisch-geisteshistorischen Prägungen transparent gemacht Die 
Novelle „Kobes" , dieses Abbild der Selbstopferung von Mittelstand, Arbeiter-
klasse und Intelligenz wahrend der zwanziger Jahre, erscheint mir als eine in 
die Konkretion einer phantastischen (Traum-)Bildkette umgesetzte, die deut-
sche Geistesgeschichte — die zugleich als die Geschichte der geistigen und morali-
schen Verfassung eines Volkes, oder zumindest seiner Bildungsburger, definiert 
werden kann — reflektierende Tiefen-Psychologie des deutschen Volkes, semer 
Massen, seiner Intelligenz und der sie beherrschenden Machtigen: Die Novelle 
erscheint — so gesehen — als Weiterentwicklung der Struktur von „Ein Gang 
vors T o r " Scheint diese Rahmennovelle eine allegonsierende Umsetzung von 
Bildern„aus dem Hades der Seele" und von zeitgeisttypischen Topoi des Fin 
de siècle zu sein, so scheint der Autor in der Novelle „Kobes" massenpsycholo-
gische Vorgange zu objektivieren und zu typisieren, ihren „Rahmen" bilden 
der Selbstmord des „Mittelstandes" und der Suizid der Intelligenz, sie werden 
durch je ein Individuum vertreten, durch den Typus dieser geistigen bzw 
sozialen Schichten. Auch die Gestalt des Kobes, verschlüsselte Karikatur Stin-
nes', ist der Typus einer sozialen Schicht, von ihr hatte, so betont Heinrich Mann, 
die Republik immerhin „mehrere Dutzend" , und deren Analyse ergab „den 
Typ des heraufkommenden Wirtschafts-Autokraten" Der geistige, soziale und 
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sittliche Verfall im Nachkriegsdeutschland der zwanziger Jahre, vom Autor in 
den Essays der „Sieben Jahre" mit zunehmender Schärfe analysiert und ins 
öffentliche Bewußtsein gerückt, erscheint in „Kobes" zu einer Folge von 
Ereignissen komprimiert, die sich durch A-Logizität, Plastizität und durch eine 
symbolhaltige Ungeheuerlichkeit auszeichnen, wie sie Traumbildern eignen: 
Der Weg zu Kobes kann offenbar nur nachts beschritten werden (vgl. 
„Kobes", S. 754) und führt in ein „fernes Dunkel" (ebd., S. 755), dorthin, wo 
„tiefe Nacht" zu herrschen scheint, wo „das Gefühl für den Ort verloren" geht 
und wo „keine Erfahrungstatsachen . . . Stich" halten (ebd., S. 757). Was 
aussieht wie ein Kassenschrank, entpuppt sich als Wartezimmer, ist jedoch ein 
Lift mit ungewöhnlicher technischer Vorrichtung und erweist sich schließlich als 
„Grab", als Exekutionsort für den Suizid des ungläubigen Intellektuellen (ebd., 
S. 780). Die Amerikanerin erklärt, Mister Kobes übertreffe ihre schönsten 
Träume (vgl. S. 761), sie erkenne in ihm den „Teufel" und sie wolle ihn lieben, 
andernfalls platze das Geschäft, die Vertrustung der ganzen Welt (vgl. S. 762 f.). 
Zwischen Kobes' Vertragsabschluß mit Dr. Sand und der Verurteilung Sands zum 
Suizid liegen vier Tage (vgl. S. 767: „seit drei Tagen", S. 773: „nächsten Tages"). 
Vor der Begegnung mit Kobes überlistet Sand einen Wachtmeister, der einen 
zerlegten Revolver reinigt; vier Tage später gelangt Sand wiederum zu dem 
Wachtmeister. „Er hatte den zerlegten Revolver gerade fertig zusammengefügt, 
hatte ihn scharf geladen und stand nun da zum Empfang des kleinen Mannes" 
(S. 779): Kurz darauf zeigt es sich, daß dieser Revolver zur Selbstmordwaffe des 
kleinen Mannes bestimmt ist, und Sand fragt sich in seiner einsamen Zelle, ob er 
Kobes, ob er „das Häufchen je wirklich erblickt" habe (S. 780). War sein erster 
Weg zu Kobes „lebensgefährlich", ein Weg „wie durch tiefe Nacht" (S. 757) und 
in „fernes Dunkel", (S. 755), so ist sein zweiter Versuch, Kobes aufzusuchen, 
ein Dauerlauf „ins Nichts" (S. 779), endend im „Nichts. . . . Nichts. . . . Für 
immer nichts", er endet „mit der Ruhe des Grabes" (S. 780). 
Die Traumlogik dieser Vorgänge ist evident. Diese Beispiele, die sich unschwer 
erweitern ließen, mögen genügen, um die These zu erhärten, „Kobes" sei eine 
die Methode der Psychoanalyse nutzende und diese in epische Bilder umsetzende 
Diagnose der geistigen Verfassung der Zeit und ihrer tieferen Schichten: der ihr 
zugrunde liegenden, geistesgeschichtlich bedingten Prägungen, in denen Nietz-
sches Immoralismus und Nihilismus dominant waren. Man wird diese Novelle 
als pointierte Komprimierung der essayistischen und epischen Zeitgeistanalyse 
des Autors bezeichnen dürfen. 
Auf „Der Kopf" und „Kobes", auf die episch gestaltete Resignation der Intel-
ligenz des Kaiserreichs sowie der Weimarer Republik — und das heißt nicht: des 
Autors selbst, wie seine Essays und Vorträge bezeugen — vor dem Mythos der 
Macht folgte jene Romanreihe, in der sozusagen positiv gefaßte „Mythen" 
gestaltet sind („Mutter Marie", „Die große Sache") und worin der Eigenwert 
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eines selbstverantwortlichen „ernsten Lebens" („Eugénie oder Die Burgerzeit", 
„Ein ernstes Leben") postuliert wird Sie repräsentieren den Rekurs auf Werte, 
die von Nietzsches Philosophie außer Kraft gesetzt und entwertet worden waren 
Sie fuhren zu dem Romanwerk „Henri Quatre", der dichterischen Gestaltung 
der Renaissance und eines Renaissancefursten, den der Autor 1939 als Antithese 
und Gegenbeispiel zu Nietzsches Renaissanceideal, zu Cesare Borgia be-
schreibt34 
Die Novellen „Em Gang vors Tor" und „Kobes", in denen der Psycho-
Horror des Willens zur Macht als Massaker an Kindern und als entmenschend 
dionysische Anbetung der Macht als eines Mythos erscheint, bilden werkbio-
graphisch den Rahmen der sozialen Zeitromane „Professor Unrat", „Der Unter-
tan", „Die Armen" und — ζ Τ — „Der Kopf" Im Lichte der aus diesen Novel­
len gewonnenen Einsichten soll im folgenden Hauptteil versucht werden, Genesis 
und inhaltliche Bestimmung der These Heinrich Manns, der Machtmythos sei 
durch den Geist uberwindbar, zu analysieren 
34
 Vgl Heinrich Mann, Nietzsche, in Maß und Wert II (1938/39) S 277-304,5 295f 

Zweiter Teil: 
Geist und Macht 

IV. Die Macht des Geistes: „Professor Unrat" 
1. P s y c h o g r a m m eines T y r a n n e n 
In Unrat wird der Typus eines vom Willen zur Macht beherrschten Menschen 
in letzte Konsequenzen geführt. Und zwar setzt sich in ihm jene Struktur des 
Macht-Menschen fort, die in Pavic angelegt ist: 
„Was in der Schule vorging, hatte fur Unrat Ernst und Wirklichkeit des Le-
bens" (S 380)1; „Schule und Spiel waren das Leben" (S. 407)2; 
analog heißt es von Pavic: „Pavic spielte sein Leben" (G. , S. 217). Unrat fehlt 
jene innere Distanz zu seinem Beruf, jene Bewußtheit , die weiter oben als 
Artismus in Erscheinung trat; ihm fehlt mithin ein wesentliches Charakteristi-
kum des Typus eines Dekadent3 , eines Künstlers4 . Ihn zeichnet nicht die Über-
legenheit eines Pädagogen aus, der bei aller erforderlich scheinenden Strenge 
doch stets ein wohlwollendes Verstandnis fur Jugendstreiche wahrt und dessen 
Strafen mit relativierender Selbstironie einhergehen. 
„Wenn er strafte, tat er es nicht mit dem überlegenen Vorbehalt: Ihr seid 
Rangen, wie's euch zukommt, aber Zucht muß sein; sondern er strafte im 
Ernst und mit zusammengebissenen Zahnen" (S 380). 
Diese Involviertheit kennzeichnet nicht nur seine Züchtigungsmaßnahmen, die 
ihm zu „Rache"-Akten geraten, vielmehr ist dieses höchst personliche 
Engagement in allem, was er tut, bestimmend; beim Spiel seiner Klasse auf einem 
Schulfest 
1
 R. Walter liest aus diesem Satz eine „Identifikation des Erzählers mit seinem Protago-
nisten", der ihm als „Reflexionsfigur der Dichterexistenz als Pubertät" (S. 224 und 
225) erscheint. Der Grundthese seiner ,,Unrat"-Interpretation, in der Gestalt des 
Lehrers Unrat stecke verschlüsselt eine „artistische Selbstauseinandersetzung" (S. 
221), Lohmann und Unrat seien „unter dem Vorzeichen faszinierter Ambivalenz 
als mystifizierte Selbstauseinandersetzung" aufeinander bezogen, ihre „Zuordnung" 
habe „ihre Einheit im Erzahlerbewußtsein", der Schuler und sein Lehrer seien „auf 
eine einheitliche Typologie des Künstlers transparent zu machen" (S. 232), vermag ich 
nicht zu folgen 
2
 Dieses Zitat wird in der Forschung vielfach herangezogen, um zu erharten, daß „die 
Schule" fur den Autor ein Analogon fur die „Gesellschaft" sei. Dies trifft fur das Be-
wußtsein der Romanfigur Unrat, darum aber noch nicht für den Autor zu 
3
 Vgl. dagegen Trapp, S. 184 und Konig, S. 98. 
4
 Vgl. dagegen Banuls, S. 63, S. 67f. 
164 IV. Die Macht des Geistes: „Professor Unrat" 
„regte [er] sich richtig auf. . . . Denn das war Ernst. Schule und Spiel waren das 
Leben" (S. 407). 
Analog laßt ihn seine verbissene Suche nach Lohmann und der Künstlerin 
Fröhlich „in Jagdleidenschaft geraten" (S. 398). 
Die Parallele zwischen dem Volkstribunen Pavic und dem Tyrannen Unrat 
besteht in ihrer Unfähigkeit, Distanz zu ihrer je eigenen Rolle zu gewinnen. 
Pavic, dessen Wirkung auf Mangel an artistischer Bewußtheit, auf Verfuhrung 
durch Massen- und Selbstberauschung beruht, geht als Person in seiner selbstge-
wkhlten Rolle auf und endet als „abgedankter Opernsänger" (G., S. 220). Unrat 
identifiziert sich mit seiner Rolle als Lehrer, als sei sie „Sinn und Gesetz der 
Welt" (S. 415). Der „Blaue Engel" erscheint ihm als „eine Welt, die die Vernei-
nung seiner selbst war" (S. 411): seiner selbst als eines „Lehrers" ; „mit Staunen" 
beobachtet er an sich selbst Regungen, die seinem intellektuellen Selbstver-I 
ständnis widersprechen: 
„Er lächelte heiter versonnen vor sich hin und stellte fest, das sei — demnach 
denn wohl — der Mensch" (S 412). 
Sich selbst als einen „Menschen" zu sehen, ist ihm offenbar durchaus neu und 
ungewohnt (vgl. auch S. 389). Seine — bewußtseinsmäßige — Identität, seine 
„Lehrer"-Rolle aber ist determiniert als die Rolle „Unra t " . Zu dieser Rolle 
gehört das ritualisierte Wechselspiel zwischen den Schulern und dem Lehrer auf 
dem Schulhof, sein sozusagen auf Abruf erfolgendes überempfindliches 
Reagieren, sobald ihm sein Spitzname zugerufen wird (vgl. S. 373f.); weit 
„schlimmer" (S. 382) aber scheint es ihm, „daß Lohmann Unrat nicht bei seinem 
Namen nannte" (S. 388, Hervorhebung von H . M . ) : „seinem Namen" , der ihm 
zur zweiten Natur geworden, mit dem er sich längst identifiziert, wie der 
Freudsche Lapsus (S. 389: „Ich bin nämlich der Professor Un- der Professor 
Raat") beweist, und den ihm nicht zu geben ihm als eine existenzielle Bedrohung 
erscheint, als ein „Anzweifeln" des „Tyrannen" (S. 388). 
„ U n r a t " ist die Bestimmung, die „Rol le" , die er sich täglich aufs neue 
aufzwingen laßt, der er sich bis hin in sein Selbstgefühl und sein äußeres Er-
scheinungsbild (vgl. S. 381, 397 и .о . ) , ja bis hin zur expliziten Selbstidentifika­
tion („Jaja, ich bin ein rechter U n r a t " , S. 548) anpaßt. Sich dieser Rolle in 
souveräner personaler Selbstbestimmung zu entziehen und eine Individualität zu 
entwickeln, die ihn vor der Fremdbestimmung durch die Schuler, den Beruf, die 
Stadt bewahrt, hat er nicht die Kraft5: „Gegen so 'n Namen kann auf die Dauer 
keiner an" (S. 397 und 509). 
5
 Trapp fuhrt aus, Unrat sei „als Person im wesentlichen ein Opfer der Gesellschaft" (S. 
140), „Die Identität zwischen Erscheinung und Namenstrager ist erst das allmähliche 
Produkt einer Entwicklung, die sich unter dem Einfluß des ,Namens' selber vollzogen 
hat" (S 166): Trapp übersieht, daß Unrat „als Hilfslehrer", als er „noch 'n ganz 
adretter Mensch" (PU., S 397) war, nicht als „Person", sondern von vornherein und 
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Der „Tyrann" Unrat ist alles andere als ein Souverän. Er ist weder zu Selbst-
beherrschung (vgl. S. 382 и.о.) noch gar zu Überlegenheit sich selbst oder 
seinem Spitznamen gegenüber fähig; den Launen seiner Wirtschafterin sieht er 
sich nicht weniger ausgeliefert (vgl. S. 385, 404f.) als ehedem jenen seiner 
verstorbenen Frau (vgl. S. 395), einer Witwe, die ihm das Studium bezahlt und 
die er „dafür vertragsmäßig" geehelicht hatte: sie war „knochig und streng 
gewesen" (S. 387). Seine Schultyrannis ist Ausdruck einer psychischen 
Ohnmacht , die in Haß und Rachsucht umschlagt — „da er seine Ohnmach t 
fühlte, kam der H a ß in ihm ins Zittern und riß ordentlich an ihm" (S. 396) —, sie 
ist Kompensation eines Minderwertigkeitskomplexes (vgl. S. 401), eines 
Ressentiments gegen erfolgreiche, „wohlaufgenommene, aussichtsreiche Men-
schen" (S. 406). Da ihm „die Perspektive des Erfahrenen" fehlt (S. 379), ist er 
durchaus nicht in der Lage, den Namen „Raa t" zu rechtfertigen; stattdessen ist 
er „Unra t " und zugleich „Tyrann" , die Schmach durch despotische Rachsucht 
kompensierend: Unrat ist Tyrann, insofern er seiner psychischen Struktur nach 
Untertan ist. Sein Unterlegenheitsgefuhl kompensiert er dadurch, daß er sich als 
„Lehrer" den Herrschenden zurechnet: 
„Er ging unansehnlich, sogar verlacht unter diesem Volk umher — aber er ge-
horte, seinem Bewußtsein nach, zu den Herrschenden. Kein Bankier und kein 
Monarch war an der Macht [bewußtseinsmaßig: aus psychischer Notwehr!] 
starker beteiligt, an der Erhaltung des Bestehenden mehr interessiert als Unrat" 
(S. 403). 
gerade auch als Privatperson als „Lehrer" definiert war: Eine verstorbene, 
wohlhabende Witwe hatte „ihn einst als Jungling mit den Mitteln zu fernerem 
Studium versehen" und ihn „dafür vertragsmäßig, sobald er im Amt war, geheiratet" 
(PU., S. 387, Hervorhebung von E.E.); seine Identität, sein Lehrerdasein, um 
dessentwillen er „geheiratet wird" und das ihm „Sinn und Gesetz der Welt" zu 
repräsentieren scheint, verdankt er einer Frau, die „knochig und streng gewesen war" 
(ebd.) und die ihn nur aufgrund seiner Beamtung zum Gatten nimmt. Seine „Person" 
hat er bereits „als Jungling" geopfert; Unrat steht als Person unter Fremdbestimmung, 
— und nur darum kann ihm der Name „Unrat" etwas anhaben - In gleichem Zu-
sammenhang vertritt Trapp die Auffassung, Unrat repräsentiere „die Vorstellung, die 
das etablierte Bürgertum vom Gymnasiallehrer hat" (S. 166): Der Gedanke scheint mir 
schon allein deshalb abwegig, weil das etablierte Bürgertum des Romans diese „Vor-
stellung" keineswegs hat (vgl. PU., S. 397, 509f. и.о.); aus demselben Grunde lehne 
ich Walter Sokels These ab, Unrat sei „eine repräsentative Gestalt, kultur- und 
bildungspolitischer Vertreter des wilhelminischen Kaiserreichs", vgl. Walter H. Sokel, 
Demaskierung und Untergang wilhelminischer Repräsentanz. Zum Parallelismus der 
Inhaltsstruktur von Professor Unrat und „Tod in Venedig", in: Herkommen und 
Erneuerung. Essays fur Oskar Seidlin, hg. v. Gerald Gillespie und Edgar Lohner, Tu-
bingen 1976, S. 387-412, S. 388 f. Sokel weist selbst darauf hin, daß „Unrat Schuler 
und Stadt gegen sich hat und Gegenstand der Geringschätzung ist" (S 397). Ein 
„Gegenstand der Geringschätzung" von selten des Kollektivs wird doch wohl kaum 
ein Repräsentant eben dieses Kollektivs sein können Ich komme in anderem Zu-
sammenhang auf diese These zurück. 
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In Wahrheit aber ist er all jenen „un t enan" , d. h. psychisch ausgeliefert, die ihn 
„ U n r a t " nennen und in ihm einen ganz offenbaren Verfolgungswahn, eine Para-
noia auslosen6: Die „Angst vor dem Verfolger", die ihn anläßlich eines 
Gesprächs mit einem Theaterkassierer ergreift, ihm das Gesicht „verzerr t" und 
ihn veranlaßt, das Schauspielhaus fluchtartig zu verlassen (vgl. S. 390), — das 
„gespannte Gefühl auf dem Scheitel, weil jeden Augenblick, wie ein Kübel 
Spülicht, aus einem Fenster sein Name kommen konn te" (S. 547, ähnlich S. 
396), ist umgeschlagen in einen Verfolgerwahn, in die Sucht, „Schüler" — 
vermeintliche, ehemalige oder tatsächliche — zu „fassen", „hineinzulegen", zu 
ruinieren. Seinen Triumph über die Stadt genießt er als Rache für seine Leiden, 
fur „nervenzerstórende Verfolgung, Anzweiflung, Verhöhnung" (S. 547f.); er 
lebt in dem paranoiden Wahn, er sei „auf allen Seiten bedroht von Feinden" — 
seine Schüler „behandelte . . . [er] als Erbfeinde, von denen man nicht genug 
,hineinlegen' und vom ,Ziel der Klasse' zurückhalten konnte" (S. 379) —, und in 
prägnanter Umschreibung von Unrats Bewußtseinslage formuliert der Autor : 
„Eine empörte Klasse von fünfzigtausend Schulern tobte um Unrat her" (S. 396, 
vgl. auch S. 547: Es handelt sich hier um scheinbar auktoriale Aussagen, die je-
doch aus der Perspektive der paranoiden Vorstellungswelt Unrats heraus 
formuliert sind7 .) . Von dieser Zwangsvorstellung einer ihn umtobenden 
feindlichen Masse „Tausender fauler, boshafter Schüler" (S. 396) sind Denken 
und Handeln des Gymnasialprofessors determiniert. „Dieser an einer fixen Idee 
leidende Tölpel" (S. 381, auktoriale Aussage, aus der Perspektive Lohmanns 
formuliert), den der Wahn einer ihn verfolgenden Masse verfolgt und der 
dadurch selbst zum Verfolger wird, ist psychisch der Masse, die ihm als „Klasse" 
erscheint, ausgeliefert, er ist ihr untenan. Dies Determinationsverhältnis wird 
ihm selbst bei seiner „Jagd" auf Lohmann und die Künstlerin Fröhlich ahnungs-
weise bewußt, wenn er meint (Gedankenreferat), daß 
„diese Tausende fauler, boshafter Schuler . . . ihn . . . notigten, hier unten 
herumzuschleichen; und die überhaupt, es ahnte ihm in dieser Stunde, etwas 
Übles aus ihm gemacht, ihn . , . fragwürdig zugerichtet hatten" (S. 396f.). 
6
 Trapp sieht in dem „Kampf, den Unrat gegen die Gesellschaft fuhrt, stets nur die 
Reaktion eines Verfolgten" (S. 141, vgl. auch S. 167). Auch Nowak spricht von Unrats 
Verfolgungswahn, Georg Alexander Nowak, Das Bild des Lehrers bei den Brüdern 
Mann, Bern und Frankfurt/M. 1975 (= Europaische Hochschulschriften Reihe I. Bd. 
120), S. 50f. 
7
 Auf Heinrich Manns multiperspektivische Darstellungsweise wurde in vorangegange-
nen Kapiteln verschiedentlich hingewiesen. Der Umstand, daß in diesem Satz Unrats 
Wahnvorstellung, nicht aber eine Faktizitat ausgedruckt ist, wird von Sokel offenbar 
nicht gesehen: „Die ganze Stadt ist eine ,emporte Klasse' " (S. 395) mußte m.E. heißen, 
Unrat befindet sich in dem Wahn, die ganze Stadt sei eine „emporte Klasse". Auch 
Trapp vertritt die Auffassung, Unrat sei tatsachlich ein von der Gesellschaft „Verfolg-
ter" (S. 141), ein „Gejagter" (S. 167) und spricht von dem „höchst anrüchigen Wohl-
wollen', mit dem die Stadt fur lange Zeit Unrat begegnet" (S. 166). 
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Seine Unterlegenheit (vgl. S. 390: „kindlich dankbar . . . dienerte" er vor dem 
Theaterkassierer; vgl. auch das Verhältnis zu seinen Kollegen, S. 403, 405f.), 
seine „Angst" (S. 390, 405, 409, 440 und weit öfter, vgl. hierzu weiter unten) 
und seine Minderwertigkeitsgefühle kompensierend, nimmt er die Rolle eines 
„Lehrers" an als die eines „Tyrannen" : Tyrannis ist die psychologisch folge-
richtige Gestaltung seiner „Lehrer"-Rolle , sie ist Ausdruck seines zur „fixen 
Idee" gewordenen Rollenbewußtseins, Ausdruck seiner — ihm unbewußten — 
nachgerade schülerhaften Anpassung an eine vermeintliche „Vorstellung, die das 
etablierte Bürgertum vom Gymnasiallehrer hat" : gerade dadurch aber 
„repräsentiert" er diese „Vorstellung" der wilhelminischen Gesellschaft vom 
Gymnasiallehrer keineswegs8 . Unrat ist keine „repräsentative Gestalt", kein 
„kultur- und bildungspolitischer Vertreter des wilhelminischen Kaiserreichs"9 
— er ist allenfalls dessen Satire —, vielmehr erfahren wir aus einem der sehr 
wenigen Autorenkommentare , „daß er in der Stadt eine Figur war, die für jeden 
Komik umhertrug, aber fur manchen eine zärtliche Komik" (S. 397)10 . Die 
repressive Rolle, die der Lehrer, zumal der Gymnasiallehrer im hohenzollern-
schen Machtstaat11 gespielt hat, die kollektive Repression durch den Lehrerstand 
verkörpern weit glaubhafter Unrats Kollegen, die sich „allabendlich um das Bier 
scharten" und „in der O r d n u n g " waren. Vor allem Unrats Widersacher Dok to r 
Hübbenett , der mit „Biereifer" seinen staatserhaltenden Überzeugungen von 
Sittlichkeit und „Diszipl in" Ausdruck gibt, repräsentiert den Typus des „sittlich 
entrüsteten" Philisters (vgl. S. 405f., siehe auch S. 535f.), der auf „die Wurde 
des Erzieherstandes" hält (S. 469). 
Unrat aber, vom Schuldirektor im „Amtsz immer" wegen der „sittlichen 
Auflösung . . ., der seine Klasse sichtlich entgegengehe" (S. 496) zur Rede ge-
stellt, behauptet, „der humanistisch Gebildete darf des sittlichen Aberglaubens 
der niederen Stände billig entraten" (ebd. ). Denn der Wille zur Macht und 
„nicht sittliche Einfalt zwang Unra t" , die „Schüler" der „harten Zucht des 
Lehrers" zu unterwerfen (S. 404). Die These, Unrat verfolge eine „Politik 
β
 Vgl. dagegen Trapp, S 166. 
9
 Vgl dagegen Sokel, S. 388f. und Haupt, S 43. 
1 0
 De facto wird er mithin weder gejagt noch verfolgt (vgl. Anm. 7); doch wird man ihn 
von hier aus auch nicht „gegen seinen Kaiser austauschen" oder gar von Vergötterung 
des Helden sprechen können, vgl. dagegen Riha, S. 51. 
11
 Sokel erklart: „In Unrat ist der hohenzollernsche Machtstaat internalisiert Er lebt aus 
dessen Ideologie heraus", S. 393 Tatsachlich verhalt sich Unrat so, wie er sich einen 
Machtmenschen, einen Tyrannen vorstellt und ist dabei geprägt vom Machtstaats-
denken des wilhelminischen Reiches. Er übernimmt dessen Schlagworter wie 
„Erbfeinde" u. a. und reproduziert dessen zum Weltkrieg fuhrenden Einkreisungs-
wahn, den Wahn, verfolgt, angegriffen zu werden, im kleinstadtischen Rahmen, vgl. 
Sokel, S. 395. 
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sexueller Repression und Frustr ierung"1 2 , gilt es mithin zu differenzieren: U n -
rat, der Analytiker und Beobachter der Gesellschaft, der „vor sich selbst des 
weitesten Freisinns fähig" war (S. 404) — „Als Tyrann wußte er, wie man sich 
Sklaven erhält" (ebd.) - , versteht es, sich die herrschende „sexuelle 
Repression und Frustr ierung", von der er selbst am meisten betroffen ist, zur 
Waffe, sie um seines Machttriebes willen nutzbar zu machen. Die „Sittengebote 
. . . des gemeinen Philisters", „die sittlichen Gepflogenheiten des Philisters" 
sind ihm weder „Wer te" an sich, noch fühlt er sich „an sie gebunden", sondern 
er gesteht, daß sie ihm zur Zeit seines Lehrerdaseins zweckmäßig erschienen 
waren, da „von den Untertanenseelen die sogenannte Sittlichkeit strenge zu 
fordern sei" (S. 518): Unrat ist ein Lehrer, der Wert darauf legt, als „Tyrann" , 
nicht aber als „Philister" zu gelten. Man möchte meinen, er habe Nietzsche 
gelesen und ihn auf seine — eines „Unra t " — Art und Weise rezipiert13. Sein 
Kastendenken und sein Relativieren von Werten weisen ebenfalls in diese 
Richtung. Der Frage nach den Nietzsche-Bezügen in der Gestalt des Professor 
Unrat soll weiter unten nachgegangen werden. 
Indem Unrat sich als „Tyrann" , nicht als „Philister" versteht, entspricht er 
seiner LehrerroUe in der Weise, wie sie sich in der Vorstellung und aus der Per-
spektive eines Schulers ausnimmt. Die Gesellschaft, Eltern mögen erwarten, ein 
Lehrer sei zugleich Erzieher, ja womöglich ein sittenstrenger Philister; Schüler 
aber empfinden „die harte Zucht des Lehrers" als schiere Tyrannei. Und in der 
Tat präsentiert sich Unrat , „als Jüngling" (S. 387) für die Lehrerrolle bestimmt, 
als ein niemals erwachsen, allerdings „Lehrer" gewordener Schüler: Sein 
Habitus gleicht dem eines Schülers, der einen Lehrer mimt: 
„Da er sein Leben ganz in Schulen verbracht hatte, war es ihm versagt 
geblieben, die Knaben und ihre Dinge in die Perspektive des Erfahrenen zu 
schieben. Er sah sie so nah, wie einer aus ihrer Mitte, der unversehens mit 
Machtbefugnissen ausgestattet und aufs Katheder erhoben ware. Er redete und 
dachte in ihrer Sprache, gebrauchte ihr Rotwelsch" (S. 379, Hervorhebung von 
E.E.). 
Der herrschsüchtige „Unte r tan" Unrat ist seiner geistigen Struktur, seinem 
Denken, Fühlen und sprachlichen Ausdruck nach ein „Schüler" geblieben, 
selbstverständlich ohne daß ihm dies selbst bewußt wäre. Seinem Anspruch und 
Selbstverständnis nach ist er ein „Tyrann" , de facto — in den Augen der Bürger 
— ist er ein komischer Alter; beides aber resultiert psychologisch aus der 
Tatsache, daß Unrats Bewußtsein (nicht sein Selbstverständnis!) auf der Stufe 
eines Schülers stehengeblieben ist. Auf der Handlungsebene des Romans 
kommt dies dadurch zum Ausdruck, daß Unrat stets mit Schulern gleichgesetzt 
12
 Vgl. Sokel, S 408 
11
 Auch Sokel erklart, Unrat stehe „in vulgarisierter Nachfolge Nietzsches", S. 405. 
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wird. So werden z. B. nach dem Besuch bei der Künstlerin Fröhlich er und seine 
Schuler Lohmann, von Ertzum und Kieselack von der gleichen „Angs t" 
gepeinigt, der jeweilige Gegner könne „das Geschehene zur Anzeige" bringen 
(S. 428, 437, 440). Dieser Feststellung, bewußtseinsmaßig sei Unrat auf der Stufe 
eines „Schülers" stehengeblieben, scheinen die bereits zitierten scheinbar 
auktorialen Ausfuhrungen zu widersprechen, „er gehorte, seinem Bewußtsein 
nach, zu den Herrschenden". Hier gilt es, „Bewußtsein" im Sinne von „Selbst-
verstandnis" aufzufassen. 
Der Widerspruch lost sich auf, wenn wir uns die Beflissenheit und 
Autoritátsgláubigkeit des „Primus Angst" vergegenwärtigen. Er ist sozusagen 
des Lehrers rechte Hand — unter seiner Hand entstehen die verhängnisvollen 
„Buchstaben . . ., von denen so viel abhing" (S. 377), das unsinnige 
Aufsatzthema über „Die Jungfrau von Orleans" —, seinem Untertanengeist 
verdankt der Schüler mit dem sprechenden Namen Angst das Vertrauen des 
Lehrers (vgl. S. 383: „Der Primus mußte den Professor darüber aufklaren, w o 
Kieselack sei"): Er ist mithin geradeso wie Unrat „an der Macht . . . beteiligt" 
(S. 403), eben weil er, als Schuler, „ein mausgraues, unterworfenes . . . Wesen, 
ohne anderes Leben als das der Klasse" (S. 388) zu sein scheint und — im 
Gegensatz zu Lohmann — offenbar außerstande ist, „den Tyrannen 
anzuzweifeln" (S. 388, Hervorhebung von H . M . ) : 
„Daß es einen Punkt geben konnte, wo er niemals aufgemerkt hatte, das gab 
auch der Primus Angst im stillen zu. Auf alle Falle mußte über dieses Gebet 
[das dritte Gebet des Dauphin, das in der „Jungfrau von Orleans" nicht aus-
geführt wird], ja selbst über ein viertes und fünftes, wenn Unrat es verlangt 
hatte, irgend etwas zu sagen sein" (S. 378). 
Der Primus Angst ist geistig, mental, bewußtseinsmaßig dem Lehrer un tenan . 
Unrat und der Primus Angst gehören, ihrem Selbstverstandnis, ihrem 
„Bewußtsein nach, zu den Herrschenden", sie sind „an der Erhaltung des 
Bestehenden ... interessiert" (S. 403), eben weil sie, ihrer psychischen und 
geistigen Struktur nach, Untertanen, „Schuler" sind14. 
Gerade auf Unrat trifft seine eigene Definition des „Schulers" zu: 
„Ein Schuler war ein mausgraues, unterworfenes und heimtückisches Wesen, 
ohne anderes Leben als das der Klasse und immer im unterirdischen Krieg 
gegen den Tyrannen" (S. 388). 
Ist Unrat selbstverständlich nur in einem entwicklungspsychologischen Sinne ein 
„Schuler", so ist der „Tyrann" , den der Paranoiker Unrat seinerseits wie einen 
„Erbfeind" bekämpft (S. 379), die „Klasse", und „sie endete fur ihn nicht mit 
der Hofmauer; sie erstreckte sich über die Hauser ringsumher und auf alle 
14
 Hier wird der Zusammenhang, den Riha, S 51, zwischen der „Unrat"- und der 
„Untertan"-Konzeption konstatiert, besonders deutlich. Vgl jedoch weiter unten 
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Altersklassen der Einwohner" (S. 380)15. Sie erstreckt sich auch über Lehrer, 
über Kollegen wie etwa die Oberlehrer Hübbenet t und Richter. Man könnte für 
die „Klasse" einsetzen: die Masse der Normalbürger . Sein Verfolgungswahn 
nimmt in seinem Sprachgebrauch — einer Projizierung seiner eigenen Psyche auf 
die Schüler — die Bedeutung eines „unterirdischen Krieges" an; in dem 
„unversehens mit Machtbefugnissen ausgestatteten" Untertan Unrat steckt 
bereits der Anarchist. 
Er kämpft um „Macht" über die „Klasse", hat jedoch keinerlei Autorität. 
Sobald die Disziplin im Klassenzimmer und damit seine „Macht" bedroht 
scheint, 
„ward Unrat, der schon den Wind des Aufruhrs im Gesicht spurte, von Panik 
ergriffen. Er fuhr vom Stuhl auf, . . glaubte, sich nur noch durch einen Ge-
waltstreich retten zu können" 
und läßt sich zu einem physischen Angriff auf Lohmann hinreißen (S. 382f . ) , 6 . 
Je machtloser er sich fühlt, desto mehr ergreift ihn das Bedürfnis, sich seiner 
„Macht" zu versichern, sei es durch geistige Unterdrückung bis hin zu „Kirch-
hofsruhe" (S. 383), sei es durch wildes Um-sich-Schlagen, durch eine 
Aggressivität, die — zufolge eines „schlechthin unglaublichen Eingriffs in seine 
Machtvollkommenheit" — „in hektischer Zerstörungssucht" und in dem 
Entschluß gipfelt, „den Widerstand einiger in allgemeiner Anarchie zu 
begraben" (S. 469f.). „Tyrann" und „Anarchis t" erweisen sich als die zwei 
Seiten ein und derselben Persönlichkeitsstruktur, als die Ausdrucksformen eines 
vom Willen zur Macht getriebenen Untertanen, eines Zu-kurz-Gekommenen, 
der von Ressentiments gegen die „Kaste" der geistig und sozial Unabhängigen 
erfüllt ist: 
„Lohmann aber, der schien ja den Tyrannen anzuzweifeln'. Unrat kochte 
allmählich von der Demütigung der schlecht bezahlten Autorität, vor der ein 
Untergebener sich in guten Kleidern spreizt und mit Geld klimpert" (S. 388, 
Hervorhebung von H. M.). 
15
 Wenn Trapp erklärt, „daß nicht Unrat der eigentliche Tyrann ist, sondern die Schüler 
- und in ihnen die bürgerlich-etablierte Gesellschaft der Stadt" (S. 174), so verkennt 
er, daß die vermeintliche Tyranms der „Klasse", die Unrat bekämpft, Produkt des 
paranoiden Verfolgungswahns ist, an dem Unrat leidet. 
16
 Trapp meint, Unrats tatlicher Angriff auf die Künstlerin Fröhlich und auf Lohmann 
zum Schluß des Romans bedeute „das Ende seiner Person", da er „nur dem bewußt-
seinsmaßigen Anspruch nach ein Tyrann war, sich tatsachlich aber immer auf der 
Flucht befand, . . . also zu physischer Gewaltsamkeit kaum fähig war" (S 177). Diese 
Ausführungen entbehren der Einsicht, daß ein in Verfolgerwahn umgeschlagener Ver-
folgungswahn Aggressivität impliziert. Die hier angeführte Szene (PU., S. 382f.) be-
weist, daß Unrat zu „physischer Gewaltsamkeit" von Beginn des Romans an fähig und 
geneigt ist. 
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Auch hier ist die scheinbar auktonale Aussage aus der geistigen Perspektive 
Unrats formuliert, der „Untergebene" Lohmann ist alles andere als ein 
„Untergebener" und Unrat keineswegs eine „Autor i tä t" er „koch t " aus 
schierem Ressentiment Unrats anarchistische Rachgier entspricht der von 
Nietzsche in der „Streitschrift" „Zur Genealogie der Moral" entwickelten 
Psychologie des Ressentiments (vgl etwa N II 865) Dasselbe Ressentiment, 
„ein Ressentiment sondergleichen, das eines ungesättigten Instinktes und 
Machtwillens, der Herr werden mochte über das Leben selbst" (N II 859) 
ergreift ihn beim Anblick seines Kollegen Richter, der bei Konsul Breetpoot 
zum Ball geladen ist 
„Er machte sich in seinem bespritzten Kragenmantel lustig über den wohl-
aufgenommenen, aussichtsreichen Menschen, wie ein hohnischer Strolch, der 
unerkannt und drohend aus dem Schauen heraus der schonen Welt zusieht und 
das Ende von alledem in seinem Geist hat wie eine Bombe" (S 406) 
Mißlingt es der verkannten, ohnmachtigen, angemaßten „ A u t o m a t " , dem 
„Tyrannen" , sich „die schone Wel t" durch „die harte Zucht des Lehrers" , 
durch Tyrannis botmäßig, „untergeben" zu machen, so wird er sie „fassen" und 
„vernichten", indem er sie in einen allgemeinen Taumel moralischer Auflosung 
und Unzucht stürzt, denn „nicht sittliche Einfalt zwang Unrat zum Z o r n " (S 
404) 
Trotz seiner Ressentiments, t rotz der „Demütigung der schlecht bezahlten 
A u t o m a t " und trotz des „bösen Stachels", den er beim Gedanken an jene, die 
„in der O r d n u n g " waren, empfindet (S 406), ist Unrat „an der Erhaltung des 
Bestehenden" interessiert, denn das „Bestehende", die „Grundlagen" der Ge-
sellschaft (S 403 f ) scheinen „Macht" zu garantieren Darum 
„wollte [er] sie stark eine einflußreiche Kirche, einen handfesten Sabel, 
strikten Gehorsam und starre Sitten Dabei war er durchaus ungläubig und vor 
sich selbst des weitesten Freisinns fähig" (S 404) 
Die tragenden Säulen des wilhelminischen Reiches sind fur ihn nicht Werte an 
sich17, sondern Mittel zur psychisch physischen Unterdrückung, Macht Mittel 
„als Tyrann wußte er, wie man sich Sklaven erhalt" (ebd ) Doch je ohnmach-
tiger er wird, desto zerstörerischer entfaltet sich die ihm eigene Waffe, der 
„Geis t " Kann er seine Schuler schon nicht durch geistige Unterdrückung ins 
„Joch" (S 483) zwingen, so wird sein „Geist wie eine Bombe" die „schone 
Welt" in Selbstauflosung und „Vernichtung" treiben 
17
 Vgl PU , S 518, vgl auch S 404 und 406 - Dagegen meint Trapp, „daß Unrat, 
obwohl er als Unterpnvilegierter tagtäglich die Mißachtung seiner Umwelt am eigenen 
Leibe verspürt, von sich aus niemals zum Rebell wurde, sondern daß er vielmehr ein 
entschiedener und entschlossener Verteidiger der bestehenden Machtverhaknisse ist", 
S 162 
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2 . D i e M a c h t des „ T y r a n n e n " U n r a t 
a) Die Struktur dieses Romans 
Noch bevor Unrat den „Blauen Engel" und die Künstlerin Fröhlich findet, in 
den Kapiteln 1—3 (S. 373-408) stehen das Psychogramm und damit zugleich das 
„ E n d e " des „Tyrannen" (vgl. den Untertitel des Romans) vor dem geistigen 
Auge des Lesers18 . Der Autor erreicht dies durch Vorausdeutungen, Autorkom-
mentare und eine Selbstdarstellung des Gymnasialprofessors, die sich z. T . in 
scheinbar auktorialen Aussagen präsentiert. Die drei Eingangskapitel sind 
sozusagen die „Exposi t ion" , das dann folgende Romangeschehen kann als 
„Durchfuhrung" betrachtet werden. Das dritte Kapitel schließt mit dem Satz: 
„Auf einmal riß er sich los und stürzte sich in das Haus, wie m einen Abgrund" 
(S. 408), 
und das Ende des Romans lautet: 
„Fr . . . empfing von hinten einen Stoß, stolperte das Trittbrett hinan und ge-
langte kopfüber auf das Polster neben der Künstlerin Fröhlich und in Dunkel" 
(S 571, Hervorhebungen von E.E.) 
Weitere motivische Spiegelungen dieser Art verdichten sich zu einem engmaschi-
gen Beziehungsgeflecht, das „Exposi t ion" und „Durchführung" komposi to-
risch miteinander verklammert: Hat te Unrats erste Beziehung zu einer Frau 
utilitaristischen Zwecken gedient, die „vertragsmäßig" auf Eheschließung hin-
ausliefen und war er dieser Frau, die „knochig und streng" war, untenan (S. 
387), so heißt es spater: 
„Unrat . . sagte sich, daß die Künstlerin Fröhlich nichts hatte sein dürfen als 
cm Instrument, die Schuler zu ,fassen' und hineinzulegen. Statt dessen stand 
sie nun gleich neben Unrat selbst, . und er war genötigt, sie zu lieben und zu 
leiden unter seiner Liebe, die sich auflehnte gegen den Dienst seines Hasses" 
(S. 549, vgl. auchS. 515). 
In der „Exposi t ion" fürchtet Unrat „die Klatschsucht solcher tiefstehenden, 
in den humanistischen Wissenschaften unerfahrenen Burger" (S. 387), später, in 
der „Durchführung" , „ t ro t z t " er den „Gerúchte[n] über Unrats Lebenswan-
del" , „dem Gerede der Leute" und ihren „Anfechtungen"; er halt sich nun für 
„starker" (S. 469 und 494), denn er ist von dem Bewußtsein getragen: 
„Der humanistisch Gebildete darf des sittlichen Aberglaubens der niederen 
Stande billig entraten" (S. 496). 
1Я
 Vgl. hierzu Trapp: „Der Gang durch die Stadt zeigt Unrats ganze Persönlichkeit, . . . 
der Leser . . . wird . . . bereits auf die spatere Entwicklung vorbereitet", S. 159. 
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Entsprechend legt Unrat in der „Exposi t ion" eine unterwürfige, in der „Durch -
führung" eine „tr iumphierende" Haltung gegenüber seiner Wirtschafterin an 
den Tag (vgl. S. 404 f.; S. 496); ahnlich gegensatzlich gestalten sich die beiden Be-
gegnungen mit dem Schuhmachermeister Rindfleisch (vgl. S. 398ff.; S. 497f.). 
Hatte Unrat in der ersten Schulszene gegen Lohmann handgreiflich zu werden 
versucht, um ihn aus der Klasse ins „Kabuff" zu befordern (S. 382f.), so unter-
nimmt er es als Beschützer der Künstlerin Fröhlich, einen Kapitän eigenhandig 
aus dem „Kabuff" in den Zuschauerraum zu zerren (S. 475); seine Handgreif-
lichkeiten werden ihm zum Verhängnis, da er gegen Schluß Rosa Fröhlich er-
würgen will (S. 568) und Lohmann die Brieftasche entreißt (S. 569). Die Be-
zeichnung „Kabuff"19 , zunächst auf den Garderobenraum der Schulklasse bezo-
gen, wird auf den Garderobenraum der Tingeltangelbuhne übertragen; das Mo-
tiv des von Unrat gefurchteten Heuerbaas 2 0 in der „Exposit ion" (S. 391—393) 
wird in der „Durchführung" wieder aufgenommen, um Unrat selbst zu charak-
terisieren und damit seine neu erworbene Souveranität zu akzentuieren: 
„Jeden Neugierigen scheuchte Unrat strenge fort von der Tur zur Kunstler-
garderobe. Die fremden Matrosen glaubten, er sei der ,Heuerbaas', der die Ar-
tisten gemietet habe" (S 468). 
Hatte Unrat während seiner Suche nach der Künstlerin Fröhlich gefürchtet, 
„man mochte ihn verkennen, ihm aus Unwissenheit zu nahe treten, ihn notigen, 
sich als Mensch zu fühlen" (S. 389), 
so erlebt er im „Blauen Engel", daß 
„sein Selbstgefühl sich des Widerhaarigen entkleidete, milde und wohlig ward 
. . . Er lächelte heiter versonnen vor sich hin und stellte fest, das sei — demnach 
denn wohl - der Mensch" (S 412, vgl. auch S. 418). 
Doktor Hübbenet t , der in der „Exposi t ion" Unrat gedemutigt, „sich über 
Unrats Sohn sittlich entrüstet hat te" (S. 406), muß in der „Durchfuhrung" die 
19
 Sokel bezeichnet das „Kabuff" unter Hinweis auf Weisstein als „jenen von Unrat 
personlich erfundenen Vorlaufer des KZ", S. 393: Dieser Interpretation hegt entweder 
eine unzulässige Verharmlosung des KZ oder eine ungerechtfertigte Infernahsierung 
des „Kabuff" zugrunde, eines als Karzer verwendeten Garderobenraums, den in 
diesem Sinne umzufunktionieren wohl nicht Unrats Erfindergeist vorbehalten war. — 
Die von der Forschung wiederholt formulierte Einsicht, Unrat repräsentiere bereits 
den Typus des Faschisten, soll damit nicht in Zweifel gezogen werden; uns sollte es 
jedoch um Klarung der Frage gehen, aufgrund welcher Zeitgeistkonstellationen uns 
Unrat als ein „Vorlaufer der Nazi-Revolte" (Sokel, S 397) erscheint, nicht um 
Aufweis bestimmter, vordergrundig Faschismus suggerierender Symptome. 
20
 Trapps Darstellung, „wenn Unrat hier das Lokal des Heuerbaas (!) betritt, betritt er in 
Wirklichkeit ein Bordell", S 158, kann nicht unwidersprochen bleiben. Dieser 
Respekt heischende „Chef" (= baas) „heuert" Matrosen fur die Schiffahrt an (PU., S. 
392 f.), er ist „ein gewerbsmäßiger Stellenvermittler fur Schiffsleute" (DTV-Lexikon 
Bd. 8, München 1974, S. 294), geht also einem durchaus ehrbaren Beruf nach. 
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Demütigung hinnehmen, daß sein eigener Sohn der „Versuchung und Verfüh-
rung" des Hauses Unrat erliegt und daß sein „Ansturm gegen bestehende Din-
ge", gegen die „Zustände" in der „Villa vorm T o r " mit demütigender Mißachtung 
quittiert wird (S. 535f.). Noch vernichtender gelingt es Unrat , das Vorhaben der 
„Exposi t ion" durchzuführen, nämlich dem Kollegen Richter „recht hinderlich" 
zu werden, ihn „hineinzulegen" (S. 406); er erreicht es, daß sich Richter „über 
und über kompromitt ier t" , daß man ihn voraussichtlich „aus seiner Stellung 
weggrault" (S. 541). Das „Glück" (ebd.), den „ G e n u ß " (S. 546) seiner Rache 
kostet Unrat erst voll aus, wenn er sich die ehemaligen Demütigungen, seine 
Ohnmacht gegenüber den vermeintlichen „Empore rn" , den „fünfzigtausend in 
Aufruhr begriffenen Schülern" vergegenwärtigt (vgl. S. 547f. mit S. 393ff.)21. 
Zu diesen Spiegelungen der Motive kommen Leitmotive, die den Charakter 
des Tyrannen Unrat bestimmen. Hierher gehort Unrats „grüner Blick" (S. 373, 
395), sein „giftig grünes Augenfunkeln" (S. 549), sein „giftig" stechender Blick 
(S. 475), sein „giftiges Lächeln" (S. 499), sein „trockener spöttischer Blick" (S. 
524), gehören seine „Augen einer wutenden Katze" (S. 511), die sich zu uner-
träglichen, fiebernden (S. 555), „scheußlichen Augen" (S. 568), ja zu „wahnsin-
nigen Augen" (S. 569) steigern. Weitere Beispiele bieten die stereotype „Panik 
des Tyrannen" 2 2 (S. 382, 413, 440, 475 и .о . ) , seine „Angst " (S. 385, 390, 405, 
419, 428, 440, 447, 451, 475, 486, 508, 515 und vermutlich noch öfter) - der 
Primus seiner Klasse heißt zudem Angst — und seine übersteigerte Verehrung 
für die Künstlerin Fröhlich, seine „Qberzeugung, daß kein menschliches Wesen 
in Frage komme neben ihm und ihr" (S. 525), daß sie „allein und heilig im An-
21
 Weitere Parallelen dieser Art seien kurz angeführt: Die Schuler „sahen ihrem Ordi-
narius zu wie einem gemeingefährlichen Vieh, das man leider nicht totschlagen durfte" 
(S. 375)/„ ,So'n altes Ekel hatt man schon lange totschlagen sollen', äußerte bei Unrats 
Namen . . . der Zigarrenhandler Meyer" (S. 510); Unrat zu Lohmann, von Ertzum 
und Kieselack: „ ,Ihr Schicksal hangt jetzt nunmehr immerhin ganz dicht über Ihren 
Köpfen. Gehen Sie!' Darauf gingen die drei zum Essen, jeder mit seinem Schicksal über 
sich." (S. 385)/,,Wenige Tage später hatten die schwebenden Schicksale sich gesenkt": 
die drei Schuler mußten die Schule verlassen (S. 512); „Gegen so 'n Namen kann auf 
die Dauer keiner an" (S. 397 und 509); Unrat nimmt sich zweimal (S. 404 und 507) das 
Manuskript über die „Partikel bei Homer" vor: in beiden Fallen lenkt ihn der Gedanke 
an die Künstlerin Fröhlich von der Arbeit ab; „Lohmann staubte sich ab an der Stelle, 
wo Unrat ihn angefaßt hatte" (S. 383)/ Frau Kiepert „stieß Unrat an. Er wischte sich 
den Armel ab. Darauf war sie wirklich beleidigt" (S. 471): Wiederum erweist sich 
Unrat als ein Schuler, hier gar als ein Schüler Lohmanns. — „Dieses Darstellungs-
prinzip der variierenden Wiederholung bzw. Spiegelung eines strukturbildenden 
Erzahlelements (einer charakteristischen Situation oder einer bestimmten Personen-
konstellation) hat der Autor [auch] im .Untertan' vielfaltig verwendet", Emmerich, S. 
88, vgl. S. 83 und 88f.). 
22
 Vgl. hierzu Wolffheim, Nachwort, S. 593 
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gesicht der Menschheit" stehe (S. 514, ähnlich S. 549; vgl. weiter S. 451 f., 469, 
471 f., 493, 520). 
Diese Beispiele mogen genügen, um die artifiziell durchkomponierte Struktur 
des Romans transparent zu machen. Die Leitmotivik durchzieht sozusagen als 
konstant durchgehaltener Grundton den zweiteilig aufgebauten Roman. Eine 
Reihe markanter Motive „spiegeln" sich in den als „Exposi t ion" und als „ D u r c h -
fuhrung" bezeichneten Teilen. Motive der „Exposi t ion" werden in der „Durch-
führung" in charakteristischer Abwandlung wieder aufgenommen, z. T. die N e u -
prägung und Umwer tung der Rolle „Unra t " illustrierend. 
Diese Beobachtung erlaubt die Vermutung, die Macht des Lehrers über die 
Schuler („Exposit ion") und jene des Anarchisten über „vermogende Pfahlbürger" 
der Kleinstadt (S. 543) sei in den beiden Teilen strukturell die gleiche, jedoch in 
zwiegesichtiger, janusköpfiger Weise; in ihr repräsentiere sich zugleich die Kon-
stante der auf Unrats Psyche bezogenen Leitmotivik und die Doppelung der 
Modvik, die die Zweiteiligkeit des Romans konstituiert. D . h. man wird bereits 
hier davon ausgehen dürfen, daß die Macht des Lehrers eine Funktion als Vor-
ausdeutung auf die spezifische Macht des Anarchisten hat, námlich: die bürger-
liche Gesellschaft zu dekuvrieren, sie über sich selbst zu belehren. 
b) Die Macht des Lehrers Unrat 
Unrats Macht scheint darin zu bestehen, das „For tkommen" ihm verhaßter 
Schüler zu „erschweren", sie in ihrer Laufbahn aufzuhalten (S. 376), z. B. indem 
er sie durch fragwürdige Aufsatzthemen „hineinlegte" (S. 377); — doch sind dies 
allenfalls Mittel, die ihm zu Gebote stehen, seine Macht auszuüben: der Kern 
seiner Macht über die Schüler — über den Primus Angst etwa — ist damit noch 
keineswegs berührt. Vielleicht laßt sie sich ex negativo, durch Aufweis ihrer 
Grenzen naher bestimmen. 
Sieht sich der Tyrann prüfenden Zweifeln ausgesetzt — Lohmann „prüfte . . . 
aus verächtlich gesenkten Lidern die armliche Verbissenheit" Unrats (S. 381) —, 
so schlagt seine Macht in Ohnmacht , „seine vermeintliche Sicherheit" (S. 380) in 
„Panik" (S. 382) um. Lohmann, den „der Geist berührt ha t te" (S. 381), stürzt 
durch seine „matte Geringschätzung" (S. 382) Unrat in einen Katarakt von Lei-
denschaften: 
„Unrat rang mit dem Schuler Lohmann, in wachsender Leidenschaft" (S. 386); 
„Lohmann . . . schien ja den Tyrannen anzuzweifeln*. Unrat kochte allmählich 
von der Demütigung" (S. 388; Hervorhebung von H M.); 
auf der Suche nach Lohmann und der Künstlerin Fröhlich steigert sich Unra t 
„in Jagdleidenschaft" (S. 398). Denn indem er den Tyrannen anzweifelt, ent-
zieht sich Lohmann geistig und moralisch „Unrats Machtbefugnis" (S. 396), 
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diese aber besteht darin, seine Schüler durch unsinnige Aufsatzthemen zu demo-
ralisieren, sie geistig zu unterdrücken. Unrats Machtdenken orientiert sich an 
jenen „Grundlagen" der Macht (S. 403f.), die geistige und moralische Massen-
beherrschung verburgen: 
„Er wollte . . eine einflußreiche Kirche, . strikten Gehorsam und surre 
Sitten Dabei war er durchaus ungläubig und vor sich selbst des weitesten Frei-
sinns fähig. Aber als Tyrann wußte er, wie man sich Sklaven erhalt" (S. 404). 
Entsprechend verlangt er von seinen Schulern, über 
„Gegenstande, von deren Vorhandensein man nichts weniger als überzeugt war, 
etwa über die Pflichttreue, den Segen der Schule und die Liebe zum Waffen-
dienst eine gewisse Anzahl Seiten mit Phrasen zu bedecken . . . Das Thema 
ging einen nichts an; aber man schrieb. Die Dichtung, der es entstammte, war 
einem, da sie schon seit Monaten dazu diente, einen .hineinzulegen', auf das 
gründlichste verleidet; aber man schrieb mit Schwung" (S. 378). 
Die Empfindungen, die Urteilsfähigkeit und der Schönheitssinn der Schüler sind 
geistiger Vergewaltigung ausgesetzt, ihre Vernunft hat vor der Macht des Leh-
rers kapituliert. Unter Ausschaltung ihres eigenen Urteils- und Denkvermogens 
reproduzieren sie als Ergebnisse ihrer geistigen Anpassung verlogene „Phrasen" 
in vorgeschriebenen, gemäß einer „Einteilung . . . in A, B, C , a, b , с und 1, 2, 3 " 
(S. 383) angeordneten Denkschemata. Seine Macht, sie alle „hineinzulegen", er­
scheint ihnen als ein Fatum, das sie „aus Aberglauben" schon im vorhinein be­
schwören (S. 377). 
Lohmann aber, der sich, geistige Unabhängigkeit von Unrat und der Schule 
signalisierend, „Kenntnisse . . . außerhalb der Schule holte" (S. 388), ist „der 
unsichtbare Geist, mit dem Unrat kämpfte" (S. 422f.). Mit zeitgenossischer 
französischer Literatur und „mit der wenig bedenklichen Natur des Künstlers 
einigermaßen" vertraut (S. 384), gibt sich der Adoleszent Lohmann das Image 
eines international orientierten, künstlerisch begabten Intellektuellen. Er vertritt 
auf der Ebene des Jugendlichen, der sich an Vorbildern orientiert, den Typus des 
skeptischen Dekadent (vgl. S. 558ff. u .ö.) und Dilettanten — „er machte Heine-
sche Gedichte und liebte eine dreißigjährige D a m e " (S. 381) - ; seiner analyti-
schen und mimischen Veranlagung wegen („talentvolle Mimik", S. 381) er-
scheint er als ein Komödiant 2 3 : 
„Lohmann durfte sie weiter erleben und sich vorspielen, die wilde Keuschheit, 
die wollustigen Bitternisse, die schüchterne, eitle, trostreiche Weltverachtung 
seiner siebzehn Jahre" (S. 436). 
Seiner Umgebung gegenüber wahrt er ironische Distanz; den „Blauen Engel" 
besucht er 
Vgl. hierzu Trapp, S. 151 ff.; seiner negativen Wertung des Schulers(!) Lohmann kann 
ich nicht zustimmen. 
2. Die Macht des „Tyrannen" Unrat 177 
„ohne persönliches Interesse und nur als ironischer Zuschauer . . Er machte 
sich einen Panzer aus Spott" (S. 430) 
Gefühls- und bewußtseinsmäßig hat sich dieser Patriziersohn, dessen weltman-
nischer Vater durchaus nicht zu den „Pfahlbürgern" der Kleinstadt zu rechnen 
ist (vgl. S. 543), von den Grenzen seines Standes losgesagt: seine Freunde Kiese-
lack und von Ertzum gehören dem Proletariat und der Hocharistokratie an. 
Allenfalls sein Vater, der Konsul Lohmann kann als „Verkörperung des kriti-
schen, selbstbewußten Teils des Bürger tums" 2 4 gelten; der Sohn ist über diese 
Sfan^es-Determmierung hinaus. Aus diesem Grunde kann die Darstellung von 
Frithjof Trapp, „Lohmann verkörpert fur Unrat stets die Macht der Gesellschaft, 
die Unrat bedroht" 2 5 , nicht unwidersprochen bleiben. „Die Macht der Gesell-
schaft" zu brechen, sich die „Gesellschaft" der Kleinstadt bis in ihre höchsten 
Kreise (Breetpoot) gefügig zu machen, gelingt dem Ehepaar Unrat durchaus; der 
eigentliche Feind aber ist fur Unrat der geistig unabhängige Skeptiker und Zweif-
ler Lohmann. Der „unsichtbare Geist", den Unrat in Lohmann bekämpft, ist ein 
menschlich und künstlerisch nuanciert empfindender, demokratischer, überna-
tionaler, selbstbewußter Geist, der des Lehrers angemaßter Autorität den 
„Aberglauben" versagt, ein Geist vom Schlage des Autors. In der Tat besteht 
„kein Zweifel, daß es vor allem Heinrich Manns Selbstportrat seiner Jugend-
jahre ist, das uns in Lohmann entgegentrit t"2 6 . 
Versagt Lohmann Unrat den „Aberglauben", so besteht die Macht des Tyran-
nen gerade darin, daß die ins „Joch" (S. 459 und 483) gezwungenen „Sklaven" 
an die Macht, d .h . an die Unangreifbarkeit des Tyrannen glauben: daß sie sich 
„aus Aberglauben" von vornherein geschlagen geben (vgl. S. 377). Die Macht 
des Lehrers — hier: die Disziplin in der Klasse — endet, sobald die vermeintliche, 
die geglaubte Überlegenheit und „Machtvollkommenheit" des Lehrers (vgl. S. 
458f.) sowie das Unterlegenheitsgefuhl, der „Aberglaube" der Schuler schwin-
den (vgl. S. 494f.). Es ist daher nur folgerichtig, daß Unrat , vom Direktor der 
„sittlichen Auflosung [wegen] . . ., der seine Klasse sichtlich entgegengehe" zur 
Rede gestellt, erwidert, „ der humanistisch Gebildete darf des sittlichen Aber-
glaubens der niederen Stande billig entraren" (S. 496): Durch sein Verhalten, das 
dem „sittlichen Aberglauben" auch seiner Kollegen H o h n spricht, hat er — zu-
nächst vor sich selbst! (vgl. S. 439f.) — den „Aberglauben" an seine Unangreif-
barkeit erschüttert und damit seiner Macht die Basis entzogen. Nunmehr „be-
saß Unrat keine Macht dagegen, daß Lohmann sich am Unterricht überhaupt 
nicht mehr beteiligte" (S. 495), daß „die verwahrloste Klasse [Unrats Latein-
stunden] mit Lärm und Nebendingen ausfüllte" (S. 499). 
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c) Vom Staatsdiener zum Anarchisten 
Ausgerechnet von Pastor Quittjens, einem Kirchenmann und insofern ideellen 
Bundesgenossen des „aufgeklarten Despoten, der Kirche, Sabel, Unwissenheit 
und starre Sitte unters tutz t" (S. 470), wird Unrat über den „Schaden, den der 
Abfall eines Mannes wie Unrat von Glaube und Sitte zu stiften bestimmt sei", 
aufgeklart und auf die Möglichkeit eines Ausbruchs chaotischer Zustande hin-
gewiesen: 
„Pastor Quittjens . . beklagte die Schuler, denen ein zu ihrer Hut Berufener 
die Schwelle des Junglingalters durch solch ein Beispiel vergifte. Und nicht nur 
die Schuler der Untersekunda, nein, alle anderen ebenso, und nicht nur alle 
anderen innerhalb des Gymnasiums, sondern, über die Mauern des Gymna-
siums hinaus, alle die ehemaligen Schuler — also die Stadt in ihrer Gesamtheit 
Alle diese . mußten an den Lehren ihrer Jugend Zweifel empfangen und m 
ihrem schlichten Glauben wankend werden " 
Die Erkenntnis, „daß sein Beispiel andern gefahrlich werden, in der Stadt Ver-
derben aussahen könne" , erregt seine Macht- und Rachgier, die sich aus Ressen-
timents und Minderwertigkeitskomplexen speist: „Hier öffneten sich Aussichten 
auf Rache und erregten ihn" (S. 513, Hervorhebungen von E. E.); das Gesprach 
mit dem Pastor eröffnet seiner ressentimentgeladenen Rachsucht neue Perspek-
tiven und laßt aus dem Staatsdiener den Anarchisten werden. 
Auch dieser ist definiert als ein Untertan. Er entschließt sich explizit, seine 
Selbstachtung und seinen männlichen Stolz um seiner Rache willen zu opfern, 
die Künstlerin Fröhlich zum „Ins t rument" (S. 549) herabzuwürdigen, das 
„noch andern Schulern — zum Verderben gereichte" (S. 515), selbst aber die de-
mütigende Rolle des Beschützers zu übernehmen, — was hier so viel besagt wie, 
ihr Zuhalterdienste zu leisten. Das Verhältnis des Sekundaners Kieselack mit der 
Künstlerin Fröhlich (vgl. S. 431 f., 478, 506) 
„war der Weg geworden, der zum Verderben des Schulers Kieselack gefuhrt 
hatte. Ward sie hierdurch nicht gerechtfertigt? Noch nicht' Wenn sie aber noch 
andern Schulern — zum Verderben gereichte . Seine Rachgier und seine Ei-
fersucht kämpften Endlich hatte die Rachgier gesiegt Die Künstlerin 
Fröhlich war gerechtfertigt" (S 515) 
Und Unrat schickt sich an, der Künstlerin Fröhlich eine ganze Stadt zu unter-
werfen. 
Zunächst unterwirft der Tyrann ihr jedoch sich selbst. Aus ihrer Schimpf-
kanonade beim ersten Zusammentreffen 
„sammelte sich [fur Unrat] . . der Geist und wehte ihn an. ein verwirrender 
Geist Sie war eine fremde Macht und augenscheinlich fast gleichberechtigt" 
(S. 416) 
Ist Lohmann „der unsichtbare Geist, mit dem Unrat kämpfte" (S. 422 f.), so ver-
körpert die Künstlerin Fröhlich für ihn einen „Geis t" , eine „Macht" , der er sich 
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ohne weiteres unterordnet; „erschrocken vor der Übermacht" der Künstler 
(S. 416), wird Unrat „bereitwillig wie ein Kind" (S. 418; vgl. auch S. 445: 
„Unra t sah aus wie ein Kind" , S. 390: „Unra t , kindlich dankbar . . . dienerte" 
vor dem Theaterkassierer, einem ehemaligen Schauspieler, S. 517: „Er war ja 'n 
altes Kind, 'n bißchen komisch eigensinnig"), gibt seinen Machtanspruch gegen-
über „der Widersetzlichkeit der Welt" auf und empfindet „die Lust, . . . abzu-
rüsten" (S. 418), sich zu unterwerfen. In der Künstlergarderobe — im „Kabuff", 
wie sich Unrat bezeichnenderweise ausdrückt — laßt Unrat „wortlos über sich 
bestimmen" (S. 427), wird er zum „Schuler" (S. 448), zum „steckengebliebenen 
Schüler" (S. 453), der der Unterweisung (vgl. S. 446) bedarf und „noch viel ler-
nen" muß (S. 448). Auch in seinem Arbeitszimmer wird Unrats Verhalten beim 
Gedanken an die Künstlerin Fröhlich das eines Schülers: 
„Unrat sah sich scheu nach der Tur um und beugte sich, wie ein Schuler, der 
,Nebendinge' verbirgt, mit geheucheltem Eifer über seine Arbeit" (S 439). 
Er erweist sich als ein schwerfalliger Schüler, der — und dies wird in leitmoti-
vischer Wiederholung stets erneut betont — „auf gar nichts kommt" (S. 454, vgl. 
auch S. 455, 456, 471, 473, 477, 492f.). 
Sein Verhalten gleicht in vielfacher Hinsicht dem des unbegabten Schülers 
Graf von Er tzum. Schon im Laden des Heuerbaas hatte Unrat sich ähnlich 
„schwer von Verstandnis" erwiesen wie sein Schüler von Er tzum in der 
Deutschstunde (vgl. S. 376 mit S. 393). Beide machen, um Worte ringend, „un -
bewußt" Kieferbewegungen (vgl. S. 376 mit S. 414); „Unra t bückte sich, ver-
stort, planlos" im „Blauen Engel" nach Geldstücken (S. 413), und „Er tzum 
bückte sich" am gleichen Abend nach dem Taschentuch der Künstlerin Fröhlich 
(S. 432), wobei er sich von „dumpfen Inst inkten" leiten läßt, die er „mühselig 
ans Licht zu ziehen" versucht (S. 433). Dem Grafen ist „viel daran gelegen, daß 
die Rosa Fröhlich auf einem unzugänglichen Wolkenthron sitze" (S. 491); nach 
Unrats „dumpf und . . . tief . . . ihn unterirdisch" reizender „Meinung" aber 
steht die Künstlerin Fröhlich „einzig und . . . hoch über der Menschheit" (S. 
469f.; auch dies ist eine leitmotivisch gesetzte Formel, vgl. hierzu weiter unten). 
Unrat und der Graf von Ertzum glauben an die Reinheit (S. 490), an die „ E h r e " 
(S. 504) der Künstlerin Fröhlich; ist für den Grafen Rosa Fröhlich „das Weib . . ., 
an das er glaubte" (S. 432), so ist Unrat 
„hilflos erstaunt hierüber, daß die Künstlerin Fröhlich sich als unglaubwürdig 
herausstellte . Nun litt er wie ein Knabe — wie sein Schuler Ertzum gelitten 
hatte an ganz derselben Frau" (S. 507). 
Andererseits erweist sich Unrat in seinem „Pflicht"-Eifer (S. 459) als ein ge-
lehriger Schüler, dessen „Fortschri t te" (S. 460) die Künstlerin Fröhlich zu schät-
zen weiß. Seiner Lust an der Selbstdemütigung entsprechend, erträgt er klaglos 
„ihre Launen", ist ihm „viel unbefangener zumute, wenn sie schalt" und „er-
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leichterte [es] Unrat , ohne daß er sich klar ward weshalb", wenn sie ihn „wie 
einen Packen Unter rocke" behandelt (S. 461). Vollends „glücklich" aber wird 
er, wenn sie, ihn voll Spott umtanzend, „ U n r a t " nennt: 
„darauf lächelte er glucklich . . . es schüttelte ihn heftig um, aber nicht pein-
lich, sondern zu Lustgefühl" (S. 462, Hervorhebung von E.E.). 
Der aggressive Sadismus, der ihn regelmäßig bei Nennung seines „ N a m e n s " er-
faßt, ist endgültig umgeschlagen in Masochismus, in eine lustvolle Unterwerfung 
unter eine ihn demütigende Frau und unter ihren Befehl. Die unmittelbare 
Fortsetzung des soeben zitierten Passus2 7 lautet: 
„Dies gab ihm einen kurzen Verdacht und eine schwache Scham ein, wieso es 
ihn glucklich machen könne, daß die Künstlerin Fröhlich ihn bei seinem 
nichtswürdigen Namen nenne. Aber, er war nun einmal glucklich Außerdem 
durfte er nicht nachdenken, sondern sie schickte ihn nach Bier" (ebd.; Hervor-
hebungen von E.E.). 
Der gelehrige Schüler Unrat macht sich der Künstlerin als Kammerdiener 
„nutz l ich" (S. 457, vgl. S. 459ff.), „Neugierigen" erscheint er als „strenger" 
Türhüter der Kunstlergarderobe (S. 468): Unrat , der seine Lehrerrolle als 
Tyrannenrolle begreift, weil er über die Perspektive der Schulbank, über die 
Schulerperspektive nie hinausgelangt ist, akzeptiert nun selbst den demütigenden 
Namen und findet in dieser Selbstdemütigung zu sich selbst als Untertan. 
Das durch diese Selbstverwirklichung gewonnene neue Selbstgefühl läßt ihn 
ungewöhnlich souverän erscheinen (vgl. etwa S. 496f.). War er seinen Schülern 
beim ersten Verlassen des „Blauen Engel" erschrocken ausgewichen (S. 427f.) 
und hatte er es, aus „giftiger Angst" (S. 440), sie könnten — statt seiner — „das 
Geschehene zur Anzeige bringen" (S. 428), in der Schule vermieden, „die drei 
Verbrecher .hineinzulegen'" , indem er „die drei Verbrecher übersah" (S. 440), 
— so überrumpelt er sie nun , wiederum beim Verlassen des „Blauen Engel", 
durch eine die Schüler „erschreckende Vertraulichkeit". Hatten erst diese ihm 
aufgelauert (S. 427), so „lauert" er nun ihnen auf, — war er bei ihrem Anblick 
und ihrer Drohung erschrocken zusammengezuckt (S. 427f.), so „prall ten" nun 
sie zurück (S. 463) und müssen es sich gefallen lassen, daß sie von ihrem Lehrer 
auf ihre „allgemeine Bildung" hin examiniert und nachgerade zu Bett gebracht 
werden (S. 463 ff.). Der tiefere Grund fur sein scheinbar souveränes Verhalten 
gegenüber den Schülern ist jedoch weiterhin Angst: 
„nur eines beunruhigte ihn, wenn er sich spat am Abend von der Künstlerin 
Fröhlich trennte: die Ungewißheit über Kieselack, von Ertzum und Lohmann. 
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 Vgl. dagegen die konträr entgegengesetzte Interpretation dieses Passus bei Trapp, S. 
168f.: „Unrat entdeckt hier, daß er in seiner Person, als das abstoßende Ungeheuer, 
das er geworden ist, anerkannt wird. Glucklich ist er, weil er meint, daß damit seine 
Herrschafts- und Machtanspruche, sein ihm liebgewordener Alltag, Beachtung ge-
funden haben." 
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Die Furcht vor ihrem Treiben im Verborgenen ließ ihm allmählich das Äußer-
ste tunlich und alle zwischen den Menschen gesetzten Grenzen uberschreitbar 
erscheinen" (S. 463). 
Das im übrigen allerorten zur Schau getragene neue „Selbstbewußtsein" (S. 
490) des Gymnasialprofessors gleicht dem eines Dieners, der die Wurde seiner 
Herrschaft und ihres Hauses zu verteidigen hat (vgl. S. 468f. und S. 474f.). Zwar 
pariert er die Vorhaltungen seines greisen Kollegen, „einige beschwörende 
Worte über die Würde des Erzieherstandes", mit dem Hinweis: „Meine Würde 
. . . gehón mir selbst ganz allein", doch sagt er sich anschließend „erbit tert" , er 
habe 
„es bei unklaren Worten gelassen . . . Er hatte bekennen sollen, die Künstlerin 
Fröhlich sei würdiger als alle Oberlehrer, schoner als der taube Professor und 
hoher als der Direktor. Sie sei einzig und gehore an Unrats Seite, hoch über der 
Menschheit, die gleich sehr frevle, ob sie sich an ihr vergreife oder ihn 
anzweifle" (S. 469) 
Sein von Lohmann mit Erstaunen wahrgenommenes Selbstbewußtsein (vgl. S. 
490), das ihn zu einem völlig neuen, ungewöhnlich arroganten Verhalten 
befähigt (vgl. S. 496ff.), basiert auf Unrats Überzeugung, „das heiligste der 
Güter sei das Talent der Künstlerin Fröhlich" (S. 474), diese aber stehe unter 
seinem „Schutz" (vgl. S. 514, 471), er führe „sie gewissermaßen selber vor" (S. 
451). Da sein Selbstgefühl aus der Verehrung für die „hehre Künstlerin" (S. 390 
u .ö . ) resultiert, ist es in seinen Grundfesten erschüttert, als sie sich fur ihn durch 
ihre Aussagen vor Gericht als „unglaubwürdig" erweist: „Alles um ihn her fiel 
auseinander und riß ihn in Abgründe". Fluchtartig verlaßt er das Gericht, 
wendet sich von der Künstlerin ab und, „von Scham ergriffen", dem 
„Manuskript der Partikel bei H o m e r " zu. Und er erkennt, daß er nun selbst 
zum „Sklaven" geworden, ins „Joch" gezwungen ist: 
„Er sah auf einmal seine Arbeitskraft ganz ihr untergeordnet, seinen Willen 
schon langst nur noch auf sie gerichtet, und alle Lebensziele zusammenfallen in 
ihr" (S. 507f.). 
Die psychologische Voraussetzung für Unrats „Rache" , für die Umsetzung 
seiner „Rachgier", ist eine Selbstsicherheit, die auf Selbstverwirklichung und 
Selbstbejahung als der Künstlerin Fröhlich „untergeordneter" , ihr höriger und 
von Ressentiments erfüllter Untertan beruht. 
d) Die Macht des Anarchisten Unrat 
Das „Instrument, die Schüler zu ,fassen' und hineinzulegen" (S. 549), „der Weg 
. . ., der zum Verderben" aller derzeitigen und ehemaligen „Schüler" und damit 
zur Rache, zum lustvollen, Eifersucht und Schmach kompensierenden 
Machtgefühl führen soll (S. 515), ist für Unrat die Künstlerin Fröhlich. Unrat 
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will die Unterwerfung der Stadt unter einen Menschen erzwingen, der ihm die 
Personifikation seines Schönheitsideals bedeutet 
Der Dienst fur die Schönheit der Künstlerin Fröhlich (vgl z. B. S. 460, 469, 
525) erscheint Unra t als Realisierung „klassischer Ideale", die über den 
„sittlichen Aberglauben der niederen Stande" erhaben sei: „der Athemenser 
Penkies hatte — traun fürwahr — die Aspasia zur Geliebten" (S. 496) An den 
Idealen des klassischen Altertums, die Unrat als Gegensatz zu kleinbürgerlicher 
Engstirnigkeit und Morahtat definiert, mißt er regelmäßig die Verehrer der 
Künstlerin Fröhlich Sein Spott gipfelt in dem Argument, „daß die Griechen das 
nicht so getan haben wurden" (S. 525)2e . Von vornherein ist Unrat kein 
engstirniger Moralist wie etwa sein Kollege Hubbenet t (vgl hierzu weiter oben), 
sondern er „traf" lediglich „keinen Anlaß", sich von „den sittlichen Gepflogen-
heiten des Philisters . . zu t rennen" (S 518). Bereits in der „Exposit ion" des 
Romans gibt Unrat zu erkennen, daß er — „vor sich selbst des weitesten Frei-
sinns fähig" — die Sittlichkeitsnormen der wilhelminischen Gesellschaft als 
Mittel durchschaut, sich „Sklaven" zu erhalten (S 404) Deutet er in der „Expo-
sition" dem Herrnhuter Rindfleisch gegenüber an: 
„Hingegen gibt es Lebenskreise und Sittengesetze — doch mag's denn genug 
sein" (S 402), 
so würdigt er in der „Durchfuhrung" die Künstlerin Fröhlich einer dezidierten 
Darstellung „seiner kühnen Lebensauffassung"29: zwar sei „von den 
Untertanenseelen die sogenannte Sittlichkeit strenge zu fordern", doch sei nicht 
„zu verkennen, daß es andere Lebenskreise geben mag mit Sittengeboten, die 
von denen des gemeinen Philisters sich wesentlich unterscheiden" (S 518) 
Gelingt ihm nun aber die Unterwerfung der „Untertanenseelen" unter die 
„Sittengebote" dieser „andern Lebenskreise" — und das heißt, unter die Macht 
der Schönheit, der er sich selbst, sich der Künstlerin Fröhlich unterwerfend, 
unterworfen hat —, so erfüllt sich die anarchistische Drohung, daß er „das Ende 
von alledem in seinem Geist hat, wie eine Bombe" (S. 406). Seine „Rachgier" 
fordert mithin, daß er, unter Hintansetzung seiner Eigenwurde, die Stadt der 
„fremden Macht" , dem „verwirrenden Geist", der aus der Künstlerin Fröhlich 
zu ihm zu sprechen scheint, unterwirft. Als Lehrer kann Unrat seine Sekundaner 
mit „der erhabenen Jungfrauengestalt" (S. 376) terrorisieren (vgl. S. 378), 
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 Vgl dagegen Trapp, S 164 
29
 Trapp zweifelt, „ob diese Einstellung bei einem Menschen wie Unrat tatsächlich 
glaubhaft ist" (S 163) Darauf ist zu erwidern, daß es wesentlich zum Typus eines 
intellektuell bestimmten, von Ressentiments gegen die bürgerliche Gesellschaft 
erfüllten, ihr psychisch ausgelieferten Menschen gehort, die inneren Widerspruche, die 
doppelte Moral der Gesellschaft zu durchschauen und beim Namen zu nennen 
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„ihre Gesinnungen drillen, und wenn einer etwas zu denken wagte, ihn 
anheischen: ,Sie sollen nicht denken!' Aber er konnte sie nicht zwingen, schon 
zu finden, was nach seinem Ermessen und Gebot schon war Hier war viel-
leicht die letzte Zuflucht ihrer Widersetzlichkeit. Unrats despotischer Trieb 
stieß hier auf die äußerste Grenze menschlicher Beugungsfahigkeit . . . Er 
schnappte nach Luft, sah sich um nach einem Ausweg aus seiner Ohnmacht, 
wand sich unter der Begierde, so einen Schädel einmal aufzuschlagen und den 
Schönheitssinn darin mit krummen Fingern zurechtzurücken" (S. 452): 
Gilt die Despotie des Lehrers geistiger Versklavung, so setzt er sich nun, als 
Anarchist, zum Ziel, den „Schönheitssinn" der „Pfahlbürger" unter seine Bot-
mäßigkeit zu zwingen und damit zugleich „in der Stadt Verderben aus[zu]sáen" 
(S. 513): sie ästhetisch — und dadurch zugleich auch ethisch! — zu korrumpie-
ren. Unrat erreicht dieses Ziel, indem er die Künstlerin Fröhlich in die Sphäre 
des Mythischen hebt, indem er aus ihr einen Mythos 3 0 macht, — den zunächst 
allerdings nur er selbst glaubt. Fur ihn steht sie „hoch über der Menschheit" (S. 
469), bewußtseinsmaßig stellt er sie stets „einsamer . . . der Menschheit 
entgegen" (S. 471); „mit knabenhaftem Eifer" setzt er alles daran, „der Welt die 
Künstlerin Fröhlich entgegenzuhalten" (S. 492f.); er gebärdet sich, als gelte es, 
einen Star zu kreieren: 
„Er trieb den Tapezierer zur Eile, handele es sich doch um die Künstlerin 
Fröhlich. Er drohte dem Mobelhandler mit der Unzufriedenheit der Künstlerin 
Fröhlich, erinnerte in dem Porzellan- und dem Wäschegeschäft an den 
verwohnten Geschmack der Künstlerin Fröhlich; überall nahm Unrat ihr, was 
fur sie paßte, überall ließ er, unberührt von mißbilligenden Blicken, ihren 
Namen ertönen. . . . Er hatte sie . mit ihrem Reich bekannt machen, sie den 
Untertanen vorstellen" wollen (S. 493): 
Er hätte für sie — wie Pavic für Violante von Assy — Propaganda machen, sie 
für die Masse der Kleinbürger zum idolisierten Star, zu einer Art Sagengestalt 
werden lassen mogen. Solange sie selbst allerdings Privatperson bleibt, sich „den 
Frieden . . . sehnlich" wünscht (S. 519), erntet er lediglich „mißbilligende 
Blicke", bleibt er ein „einsamer Allerweltsfeind" (S. 511), der Kleinbürger und 
Philister gegen sich aufbringt (vgl. S. 494 — 512) und sich nebst der Entlassung 
aus dem Schuldienst die „allgemeine Ächtung" (S. 520) zuzieht. 
Zum „Ins t rument" seiner Rache wird die Künstlerin Fröhlich erst dadurch, 
daß Unrat ihr Selbstwertgefühl ins Ungemessene steigert, ihr Bewußtsein mani-
puliert und ihr die Rolle einer machtbewußten, menschenverachtenden 
Schönheit aufdrangt, die die Massen in ihren Bann schlagt: 
„Allmählich sah sie ein, . . daß sie dies und noch mehr wert sei Unrat 
wiederholte ihr so standhaft, wie hoch sie stehe und wie wenig die Menschheit 
ihren Anblick verdiene, daß sie endlich anfing, sich selbst sehr ernst zu 
nehmen" (S. 520); 
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 Vgl. dagegen Sokel, S. 405. 
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„Er hatte sie ehrgeizig gemacht" (S 521), „überdies ward sie bezwungen von 
Unrats hartnackiger und in ihrer Unangreifbarkeit beinahe majestätischer 
Überzeugung, daß kein menschliches Wesen in Frage komme neben ihm und 
ihr Im Bann eines Starken, gewann auch sie an Selbstgefühl und Haltung" (S 
525) 
Die Rolle, die Unrat ihr zudiktiert, ist die einer machtbewußten Schönheit, 
wie Dianora sie vergegenwärtigt Die „Künst ler in" Fröhlich nimmt diese Rolle 
nicht als „Rol le" , sondern als „Überzeugung" , als Realität an, sie repräsentiert 
mithin den Typus des Nicht-Artisten Bewußtsemsmaßig macht die „Künstle-
r in" Fröhlich keinen Unterschied zwischen sich und der ihr aufgedrängten Rolle 
Diese Rolle nimmt fur sie so sehr die Qualität von Wirklichkeit an, daß ihr die 
bürgerliche Wirklichkeit, ihre Ehe mit Unrat , bewußtsemsmaßig als „Rolle" , als 
„Komöd ie" erscheint (S 550) Da ihr die Rolle einer „repräsentativen 
Schönheit" vom Publikum geglaubt wird, hat sie „selbst wieder den Leuten 
geglaubt", sie sei diese „repräsentative Schönheit" (S 560) und mithin „das ein-
zige , was hier am Or te in Betracht k o m m t " (S 562) Hatten Schuler und 
Burger dem Gymnasialprofessor Raat die Rolle — bewußtsemsmaßig die 
Identität — eines „ U n r a t " suggestiv aufgedrängt, so zwingt Unrat Rosa Fröhlich 
durch Suggestion in die von ihr als Identität angenommene Rolle einer 
hoheitsvollen Künstlerin, einer Schönheit, deren auf Selbstwertgefuhl basieren 
dem Machtanspruch die „Pfahlburger" sich nicht zu entziehen vermogen, in 
deren Bann sie geraten und der sie selbst die Qualität des Mythischen beilegen 
Der Weinhandler und „Schuler" Lorenzen ist der erste, der diesem Phäno-
men, der von Unrat in Szene gesetzten (vgl S 525) Selbstdarstellung der Künst-
lerin Fröhlich zum Opfer fallt (vgl S 530ff ) Verehrer, die sie als „gutmutiges 
Madel" kennengelernt hatten, 
„fanden nun eine Künstlerin Fröhlich, die das frech Gebieterische einer 
wirklichen Schönheit angenommen hatte, und der, ganz als sei sie es, von allen 
Seiten gefrondet ward Und dabei war sie's doch nicht Die Freunde vom 
vergangenen Sommer fanden den Schwindel lacherlich Aber täglich erlagen sie 
ihm ein wenig mehr" (S 538) 
Die Macht der „Künst ler in" Fröhlich über ihre Umgebung besteht dann, daß sie 
ihre Rolle nicht als Illusion, nicht artistisch übernommen hat, sondern - unter 
der Suggestion und Regie Unrats 3 1 - als bare Wirklichkeit und daß sie insofern 
den Nimbus , die Macht einer „wirklichen Schönheit" ausstrahlt 
Der „Schönheitssinn" der Burger ist bezwungen Da sie der Macht der Schön-
heit „fronden", sind ihre Begehrlichkeit und ihre Phantasie geweckt N u n 
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 Trapps Deutung dieser Passagen (S 178 f und S 182 f ) übersieht die entscheidende 
Rolle, die Unrat als Regisseur und Inszenator als Manager der zum Star werdenden 
„Künstlerin Fröhlich" spielt Allein schon aus diesem Grunde scheint mir seine 
Deutung des „Komodiantentums" in „Professor Unrat" (S 178 ff ) fragwürdig 
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befindet sich Unrat „auf dem von unterirdischem Beben leise erschütterten Weg 
zum Tr iumph" (S. 532). Es eskaliert und verselbständigt sich ein Vorgang, bei 
dem Unrat sozusagen Zuschauer ist, die Selbstentlarvung der „Pfahlbürger" und 
„Philister", auf die das Leben im „Hause Unra t " (S. 533, 542) „einen sagen-
haften Reiz" ausübt, deren Phantasie zufolge32 dort „Org ien" und „irgendeine 
alle menschlichen Kräfte übersteigende Unzuch t " stattfinden (S. 532, Hervor-
hebung von E.E.) . 
Im „Hause Unra t" können die Gaste ihre bislang verdrängten Begierden 
ausleben, „ihre mit Sittlichkeit schlecht zugedeckten Lüsternheiten, ihre 
Habgier, Brunst, Eitelkeit" (S. 548). Unrat aber bleibt bei alledem ein scheinbar 
unbeteiligter Zuschauer; er genießt seine Rache 
„ganz für sich allein . . . mit tückischer Trockenheit. Im Gewühl der um die 
Wette nach dem Bankrott, der Achtung, dem Galgen Laufenden schien Unrat 
. . . unerschütterlich, ein alter Schulmeister" (S. 546f ). 
Im Gegensatz zu ihren Gästen versteht die Künstlerin Fröhlich als einzige, 
„die Formen so ziemlich zu wahren" (S. 544). „Im übrigen durfte alles drunter 
und drüber gehen; Unrat war einverstanden" (S. 545): Hier findet nicht etwa 
„eine Steigerung der Politik sexueller Repression und Frustrierung" statt, 
sondern die herrschende Repression schlägt um in Entfesselung „lang 
unterdruckten Trieblebens"3 3 . Das „Haus Unra t " , von den Bürgern selbst zum 
Freudenhaus und zur Spielholle umfunktioniert, bietet ihnen den latent 
vermißten „Ausweg" „aus der Langenweile der Familienehrbarkeit" (S. 542) 
und die Möglichkeit, Tabus zu durchbrechen. Psychologisch ist das den 
„Pfahlbürgern" aber nur möglich, indem sie das „ H a u s " selbst tabuisieren, 
mythisieren, es in die Sphäre des Unwirklichen und Irrealen erheben: 
„diese erstaunliche Villa vorm Tor umkleidete sich [im Bewußtsein der Bur-
ger] mit Fabelschimmer, mit der silbrig zitternden Luft, die um heenpalaste 
fließt" (S. 543) 
Durch diese Tabuisierung wird die „Villa vorm Tor" selbst unangreifbar: Aus 
dem bürgerlichen Alltag in eine fabelhafte, märchenhafte Schein- und Feenwelt 
entrückt, ist sie dem Zugriff moralisierender Philister und Sittenwachter 
entzogen. Der Oberlehrer Hübbenet t , der sich „zur Beseitigung von 
Zuständen" berufen fühlt, „die auf die Versuchung und Verfuhrung schwacher 
junger Menschen berechnet seien" (S. 535), muß erkennen, daß er einen aus-
sichtslosen „Ansturm gegen bestehende Dinge" wagt, an denen die Spitzen der 
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 Auch Trapp schreibt, Unrats Erfolg beruhe auf „Lockerung der Phantasie . . . fur das 
Laster"; wenn er jedoch urteilt, „was in Unrats Haus geschieht, sind nur ganz gering-
fugige Vorkommnisse" (S. 180), so drangt sich dem Leser die Frage auf, ob fur das Jahr 
1904 Ereignisse, die sich in Spielhöllen und Freudenhausern abzuspielen pflegen (vgl. 
etwa PU., S. 544 f., 548), als „geringfügige Vorkommnisse" gewertet werden können 
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 Vgl. dagegen Sokel, S. 408. 
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Gesellschaft, Polizei, Militärs, Konsuln „interessiert" sind (S. 535f.): Das Tabu, 
das nicht in Frage zu Stellende, ist das „Bestehende" selbst, und es ist als solches 
Garant von Macht. Unrat , „siegstrahlend" (S. 536), hat erreicht, was in der 
„Exposi t ion" vorausgedeutet ist: 
„Er verachtete . . . die Enge dieser Geister, die demutigen Seelen, die pietisti-
schen Überspanntheiten und die sittliche Verstocktheit. . . . er gehorte, seinem 
Bewußtsein nach, zu den Herrschenden. Kein Bankier und kein Monarch war 
an der Macht starker beteiligt, an der Erhaltung des Bestehenden mehr inter-
essiert als Unrat" (S. 403) 
Vor allem aber ist es ihm gelungen, das „Bestehende" zu entlarven, es einer 
Umwertung zu unterziehen; er hat erreicht, daß „sittliche Verstocktheit" sich in 
„Entsittlichung einer Stadt" (S. 549) verkehrt hat. 
Die „bestehenden Dinge" , an denen nicht zu rütteln ist, konkretisieren sich 
im Lebensbereich der Künstlerin Fröhlich; dieser aber hat für die Bürger 
mythische Züge angenommen. Im „Lebenskreis" des Hauses Unrat herrschen 
„Sittengebote, die von denen des gemeinen Philisters sich wesentlich 
unterscheiden" (S. 518): Unaufgefordert laufen die Bürger der altertümlichen 
Stadt „um die Wette nach dem Bankrott, der Ächtung, dem Galgen" (S. 546f.); 
voll „Unterwürfigkeit" und „fanatischer Selbstvernichmngswut" bringen sie 
sich dem von Unrat initiierten und von ihnen selbst phantasievoll ausgestalteten 
Schonheits- und Lebensmythos zum „Opfe r" (S. 548), dem Mythos einer vom 
Alltagsleben entrückten Freiheit, eines verantwortungsfreien Genußlebens 
jenseits von Gut und Böse: 
„Blendend zeigte sich ihnen [nl. den Bürgern] der Lohn ihrer Muhen, und sie 
wußten nun, wofür sie gelebt hatten" (S. 543, Hervorhebung von E.E.). 
Diese Lebenserfüllung im Banne einer „wirklichen Schönheit" aber besteht in 
dionysischer Selbstopferung: 
„Alles Opfer, die ihm [Unrat] brannten! Alle drängten sich, sie ihm anzu-
zünden, sich selbst ihm anzuzünden" (S. 548, Hervorhebung von E.E.). 
Das „Ins t rument" , das „blendende" Kultobjekt, das Unrat „der Menschheit 
entgegenstellte" (S. 471, vgl. auch S. 568), ist die vergegenwärtigende 
Darstellung einer Schönheitsidee, eines Idols, das die „Künstlerin" Fröhlich in 
„gegenseitiger Beschwindelung", d. h. aufgrund wechselseitigen „Glaubens" 
(S. 560) diesen Kleinstadtern geworden ist: 
„Eine Herrscherin über Gut und Blut, eine angebetete Verderberin. Eine 
Semiramis", 
eine machtvolle, mythisierte Gestalt, deren Anblick in der Kleinstadt Wirkungen 
zeitigt, die jenen der Dianora und der (Venus-)Violante von Assy gleichen: 
„Alles stürzt sich, vom Taumel gepackt, ungebeten in den Abgrund" (S. 562 f., 
Hervorhebungen von E.E.). 
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Die dionysische, mit Raserei oder „Taumel" einhergehende Selbstopferungs-
sucht der Menge angesichts und aus Anlaß der Frauengestalten, in der 
„Gottmnen"-Trilogie und in der Novelle „Ein Gang vors Tor" ein Phänomen, 
das durch das bloße Erscheinen dieser Frauen ausgelost, im einen Fall zu 
Beherrschung der Massen, im anderen zu Flucht vor der „Wut" der 
„keuchenden" Massen (G , S 656) fuhrt, wird hier zielbewußt durch die 
Manipulationen und propagandaartigen Reden über die „Künstlerin Fröhlich" 
(vgl S 492f , 496f ) von Unrat initiiert Rosa Fröhlich ist das „Instrument", mit 
dem er die latente Selbstopferungssucht der Masse zum Ausbruch gelangen laßt, 
Rosa Fröhlich steht unter dem Diktat des Anarchisten und Tyrannen Unrat, der 
ihr ihre Opfer anweist, da er „manchmal wie übergeschnappt von heute 
auf morgen irgendeinen Gewissen totmachen" will (S 550) Er bleibt Regisseur 
und Beherrscher des Geschehens 
„Sein ganzes strafendes Vernichtungswerk' (S 568), „diese Entsittlichung 
einer Stadt geschah durch Unrat und zu seinem Triumph Seiner insgeheim 
ihn schüttelnden Leidenschaft frondete und unterlag eine Stadt" (S 549) 
Dadurch, daß „von allen Seiten" dem Schein, dem Nimbus „einer wirklichen 
Schönheit gefrondet ward" (S 538), „frondete und unterlag" die Gesell-
schaft, das kleinstadtische Gemeinwesen von „Pfahlbürgern" und „Philistern", 
dem Machttrieb des Anarchisten, der kraft seines „Geistes" das „Ende" einer 
„schonen Welt" bewirkt, die „in der Ordnung" gewesen war (vgl S 406) 
Dennoch ist der Mann des „Geistes" der „Künstlerin" untenan, fühlt er „sich 
der Künstlerin Fröhlich ausgeliefert" (S 549) Die Machtverhaltnisse, die sich 
hier abzeichnen, scheinen jenem philosophischen Modell zu entsprechen, das 
„die Wissenschaft unter der Optik des Kunstlers , die Kunst aber unter der 
des Lebens" zu sehen lehrt (N I 11) Der „Wissenschaftler" - hier ein 
Philologe vom Format der Partikel bei Homer — und die Klein- und 
Tingeltangel-„Kunstlerin", einander unterworfen und einander beherrschend, 
vermitteln dem Klein- und Pfahlburgertum durch die Vorführung des Idols 
„wirklicher Schönheit" das Gefühl, der Langeweile zu entrinnen, einer „Lebe-
welt" (S 536) anzugehören und zu wissen, „wofür sie gelebt hatten" 
Es zeichnet sich hier die Möglichkeit ab, im Roman „Professor Unrat" eine 
konkrete, satirische Umsetzung von Nietzsches Kunst- und Lebensphilosophie 
in ein philisterhaft-kleinbürgerliches Milieu der wilhelminischen Wirklichkeit 
der Jahrhundertwende zu erkennen Der Frage, ob sich dann die kritische 
Intention dieser Gesellschaftssatire verbergen mag, soll im folgenden 
nachgegangen werden 
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3 . „ P r o f e s s o r U n r a t " : ein Sch lüsse l roman 
a) Der „Komodienschluß des Romans" 3 4 
Der „Komodienschluß" besteht darin, daß Lohmann, der kraft seines Geistes, 
seiner Bewußtheit und Skepsis den Typus eines Dekadent vertritt (vgl. hierzu 
weiter oben), seine Heimatstadt, die dem Verfall, der Dekadenz3 5 , einer allge-
meinen „Entsi t t l ichung" anheimgefallen ist und in Chaos und Anarchie zu 
enden droht , wieder „zu sich" kommen läßt (S. 570): Der Dekadent macht die 
Dekadenz rückgängig. 
Die Symptome einer geistig fundierten, individualistischen, skeptisch-außen-
seiterischen Dekadence und einer auf Geistlosigkeit basierenden Dekadenz der 
Massen — 
„Was sie hertrieb, war die Leere ihrer Gehirne, der Stumpfsinn der huma-
nistisch nicht Gebildeten, ihre dumme Neugier, ihre mit Sittlichkeit schlecht 
zugedeckten Lüsternheiten" (S. 548) -
sind aufeinander bezogen als die zwei Seiten ein und desselben Phänomens: Die 
„harmvolle Empfindung" (S. 436) des Schülers Lohmann fur Dora Breetpoot, 
der er jederzeit bereit ist, sein Leben zu opfern (vgl. ebd.) , das „fruchtlos und 
demütig schwelende Feuerchen" seines „Herzens" (S. 512) entspricht der todes-
sdchtigen, sich in rauschhafte Selbstopferung steigernden „demütigen Begehr-
lichkeit" (S. 560) der Bürger beim Anblick der Künstlerin Fröhlich: „Alle 
drängten sich, . . . sich selbst ihm anzuzünden" (S. 548). Die Dialektik von 
Schein und Wirklichkeit, des „geglaubten" Scheins, der - als Wirklichkeit 
genommen — aufgrund „gegenseitiger Beschwindelung" und allgemeinen 
Irrationalismus' die Mythisierung der Person der Rosa Fröhlich, die 
Tabuisierung des „Hauses Unra t" und die daraus resultierenden verheerenden 
Wirkungen auslost, diese Dialektik wird Lohmann bewußt, indem er Rosas 
Wirkung auf die Burger der Stadt mit der ehemaligen Wirkung Dora Breetpoots 
auf ihn selbst vergleicht: 
(Gedankenreferat:) „Und all die demutige Begehrlichkeit, wo immer die 
Künstlerin Fröhlich ihr Parfum hinwehte! Zwischen ihr und ihrem Publikum, 
der Stadt, hatte augenscheinlich eine Art von gegenseitiger Beschwindelung 
stattgefunden. Sie hatte sich als repräsentative Schönheit gebärdet, war 
allmählich dafür angesprochen worden und hatte es selbst wieder den Leuten 
geglaubt. So ahnlich mußte es wohl seinerzeit mit Dora Breetpoot zugegangen 
sein und ihrem Anspruch auf mondänen Schick? Lohmann fand es von 
prickelnder Ironie, wenn er sich jetzt mit der Fröhlich befaßte. Er konnte ja der 
Zeit gedenken, wo er Verse gemacht hatte auf beide" (S. 560). 
M
 Heinrich Mann, Brief an Erich Ebermayer vom 18. August 1931, in: Anger (Hg.), S. 
240. 
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Die sozusagen theoretische, weltanschaulich fundierte Dekadence Lohmanns — 
„Lohmann hatte sich . . . eine interessante Theorie zurechtgemacht; aber vor 
Augen hatte er Unrats Seele kaum" (S. 569) — 
und die sehr konkrete Dekadenz der „Pfahlburger" zeichnen sich durch ein 
gebrochenes Verhältnis zur Realität aus. Abrupt und innerlich unvorbereitet 
sieht Lohmann sich den realen Konsequenzen der „abstrakten Möglichkeit", als 
welche Unrats Weg vom Tyrannen zum Anarchisten ihm erschienen war, 
konfrontiert, denn er 
„hatte es zu schwer, sich Ungeheuerlichkeiten als ganz wirklich vorzustellen" 
(S. 561): „In seiner klugen Vorstellung ging Unrats absonderliche Entwicklung 
glatt vonstatten und gewissermaßen entruckt, wie in einem Buch". 
Da diese Entwicklung schließlich in einem Mordversuch an Rosa Fröhlich 
gipfelt, weiß der Zeuge Lohmann zunächst 
„nicht, ob ihm hier tatsachlich eme Rolle zufiel; ihm war als träumte ihm . . . 
Die Anschauung der Dinge, die Lohmann gefehlt hatte, nun kam sie zu jah, 
und er hatte Furcht — die Furcht vor dem Wirklichen" (S. 568f.). 
Für den Skeptiker und distanzierten „Kommenta tor" Lohmann „war der 
Anarchist eine moralische Seltsamkeit und ein wohlverstandliches Extrem; das 
Verbrechen eine Steigerung allgemein menschlicher Neigungen und Affekte, die 
nichts Auffallendes hat te" . N u n aber, da „ausgemachte Verbrechen . . . bei 
Lohmanns körperlicher Gegenwart" geschehen, sieht sich der „Zuschauer" 
gezwungen, aktiv handelnd Stellung zu beziehen, und zwar diesseits von Gut 
und Böse. Der Dekadent erkennt „jäh" die Konsequenzen realitätsferner, 
skeptizistischer moralischer Indifferenz in ihrer konkreten Umsetzung ins 
„Handgreifliche" (S. 569). „Die Anschauung der Dinge, die Lohmann gefehlt 
hatte", bestimmt ihn, im vollen „Bewußtsein, dies sei kein besonders seltener 
Einfall" - d. h. seine „Eigenart", seinen Individualismus bewußt aufgebend —, 
das „bürgerliche" normative Denken tatkraftig in seine Rechte einzusetzen und 
die Stadt von dem „Druck ihres eigenen Lasters" (S. 570) zu befreien. Ganz im 
Gegensatz zu Nietzsches „Hamlet lehre" , welche besagt, „die Erkenntnis tötet 
das Handeln, zum Handeln gehort das Umschleiertsein durch die Illusion", 
wird für Lohmann „der Einblick in die grauenhafte Wahrhei t" nicht zur 
„höchsten Gefahr des Willens" sondern das „zum Handeln antreibende Mot iv" ; 
er nimmt die Herausforderung an und laßt es sich „zumuten . . ., die Welt, die 
aus den Fugen ist, wieder einzurichten" (Ν I 48). 
Lohmann, der „l 'art pour l 'art"-Poet (S. 464), nimmt die „Rol le" , die „ ihm 
hier tatsächlich . . . zufiel", an, sein „Geist . . . warf alle Eigenart ab" (S. 569), 
der Dekadent „schritt stramm über das Bedenken hinweg" zur Tat , veranlaßt die 
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Polizei, gegen Unrat vorzugehen und zerschlagt den mythischen Bann, dem sich 
seine Vaterstadt ausgeliefert hatte3 6 
„Man warf, zu sich kommend, einen Blick auf die Leichen ringsumher und 
entdeckte, daß es höchste Zeit sei Warum man eigentlich so lange gewartet 
hatte" (S 570) 
Die Romanschlusse der „Gott innen"-Tri logie (G , S 243, 480, 704) und des 
Romans „Die Jagd nach Liebe" sind als Abschied von Toten bzw als 
Sterbeszenen gestaltet, die Novelle „Pippo Spano" gar endet mit Mord, mit der 
Ermordung der Geliebten durch einen Ästheten Der Romanschluß von 
„Professor Unrat oder Das Ende eines Tyrannen" hingegen ist dadurch gekenn-
zeichnet, daß ein Ästhet einen Mord an einer allseits geliebten Frau verhindert 
und daß eine bürgerliche Kommune, „einen Blick auf die Leichen ringsumher" 
werfend, „zu sich" kommt, sich „in Jubel" ihres Lebenswillens versichert (S 
570) 
Diesen „Komodienschluß" wird man werkbiographisch als den Wendepunkt 
in Heinrich Manns Romanschaffen bezeichnen dürfen Hier gestaltet der Autor 
erstmals37 die Einsicht, „Geis t" musse „Ta t " werden, es gelte, Skeptizismus und 
„die Furcht vor dem Wirklichen" abzulegen und die irrationalen, gesellschaft-
lich wirksamen mythischen Zwange zu überwinden, — und sei es „ganz 
bürgerlich" unter Aufgabe der „Eigenart" eines elitären Individualismus In der 
Entwicklung des Dekadent Lohmann, in der die Entwicklung des Autors 
verschlüsselt dargestellt ist, spiegelt sich die Neuorientierung Heinrich Manns, 
sein Anspruch auf gesellschaftspolitische Wirksamkeit 
b) Die Schlusselfigur Unrat 
Fuhrt der Roman „Die Jagd nach Liebe", geschrieben und erschienen 1903, in 
die grotesk-grauenvollen Abgrunde der Dekadenzproblematik des Fin de siede, 
so rechnet der Autor von „Professor Unra t" , geschrieben 1904, in satirischen 
36
 Vgl dagegen Klaus Schroter, Zu Heinrich Manns „Professor Unrat", in Manfred 
Brauneck (Hg ), Der deutsche Roman im 20 Jahrhundert Analysen und Materialien 
zur Theorie und Soziologie des Romans I, Bamberg 1976, S 107—115, S 113 Er 
spricht vom „Versagen des Theoretikers Lohmann", denn dieser habe den Verbrechen 
Unrats, seiner „ .Macht' nichts anderes als die Ordnungsmacht der bourgeoisen Gesell 
schaft entgegenzusetzen" Die Frage, wie auf verübten Raub und auf Mordversuch 
anders als durch Einschaltung der Polizei zu reagieren sei, bleibt ungestellt und unbe 
antwortet 
37
 Vgl dagegen Werner, Skeptizismus, S 163 ff und dies , Heinrich Mann „Eine 
Freundschaft Gustave Flaubert und George Sand", S lOOff Nach ihrer Darstellung 
zeichnet sich Heinrich Manns Absage an den l'art-pour l'art Asthetizismus erstmals in 
seinem Essay „Eine Freundschaft Gustave Flaubert und George Sand", entstanden 
1905, ab 
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Überspitzungen und Verfremdungen mit den geistigen Grundlagen der 
Dekadenz ab, mit Skeptizismus in moralices — er eignet vor allem Lohmann und 
Unrat —, mit der „Weltverachtung" des Dekadent Lohmann (S. 436), der 
„Volksverachtung" Unrats und der Künstlerin Fröhlich (S. 424), mit dem 
elitären Individualismus eines l 'art-pour-l 'art-Ästheten und mit dem todessüch-
tigen Irrationalismus der Massen. Unrat seinerseits steuert unaufhaltsam aufsein 
„Ende" zu; es ist Gegenstand des Romans, manifestiert sich jedoch realiter erst 
im Romanschluß: Es scheint, als spiele der Untertitel dieses satirischen 
Dekadenzromans kontrapunktisch an auf den Untertitel von „Buddenbrooks . 
Verfall einer Familie". Offenkundige Parallelen zwischen diesen beiden 
Romanen der Dekadenz 3 8 — die Schulsatire, die norddeutsche Kleinstadt, 
Buddenbrook/Breetpoot , Hanno /Lohmann , Graf Kai/Graf von Ertzum u . a . m . 
— stützen diese Vermutung, und es drängt sich die Frage auf, ob und in welchem 
Sinne Unrat satirisch als Exponent der Dekadenz des Fin de siècle gestaltet sein 
mag: Ist Unrat überhaupt ein Dekadent? 
Als erbittert-verbissener Feind des Dekadent Lohmann beschwort er den 
Verfall, die „Dekadenz" der norddeutschen Kleinstadt herauf, ohne doch seinen 
eigentlichen „Feind" , Lohmann, je zu „fassen". Kennzeichnet den Typus des 
Dekadent (Lohmann) Selbstironie, selbstbeobachtende Distanz zu den eigenen 
Empfindungen (vgl. etwa S. 558f.) und — infolge seiner Reflexionen, seiner 
Skepsis und Zweifel — die Haltung eines Zuschauers, die erst ganz zum Schluß 
überwundene Handlungsunfähigkeit eines Hamlet , — so kennzeichnet Unra t ein 
ihn unablässig durch die Straßen, von Geschäft zu Geschäft, von Vergnügen zu 
Skandal39 treibender Taten- und Wirkungsdrang sowie das Fehlen von reflek-
tierender Distanz zu sich selbst, ein „über alles hinaus zu sich selber 
Verdammtsein" (S. 569). Wird das Gefühl des Skeptikers, Lohmanns Empfin-
dungen für Dora Breetpoot, als „ein fruchtlos und demütig schwelendes Feuer-
chen" apostrophiert (S. 512), so lautet die Schilderung von Unrats Gefühlsleben: 
„Unrat . . . war zuckend entruckt in wahre Sternensturze von Leidenschaft. 
Seme Liebe, die er täglich verwunden mußte, um seinen Haß zu futtern, reizte 
diesen Haß zu immer tollerem Fieber. Haß und Liebe machten einander irr, 
brünstig und schreckenvoll. Unrat hatte die lechzende Vision der ausgepreßten, 
um Gnade flehenden Menschheit; dieser Stadt, die zerbrach und ode stand; 
eines Haufens von Gold und Blut, der zerrann ins Aschgrau des Untergangs 
der Dinge" (S. 550f.). 
38
 Vgl. auch Sokel, S. 390f. 
39
 Vgl etwa S. 536: „Diesmal ging ein ganzer Wirbelwind von Lebewelt im Gefolge 
Unrats über den kleinen Küstenort hin. . . . Nachdem die neue ,Rotte Unrat' die 
Nacht hindurch gespielt und allen Ausgelassenheiten sich ergeben hatte, verfugte sie 
sich an den Strand, um die Sonne aufgehen zu sehen . . . [Die Künstlerin Fröhlich] war 
unerschöpflich. Sie trieb Tag und Nacht das Rudel ihrer Verehrer in allen Richtungen 
umher . . . Sie verlangte, jeden auf die Probe zu stellen". 
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Ein Dekadent — gar vom Schlage Lohmanns — ist Unrat jedenfalls nicht 
Vielmehr ist er ein Außenseiter der bürgerlichen Gesellschaft, der er zugleich 
ausgeliefert und intellektuell überlegen ist, ein ressentimentgeladener Freigeist, 
der „drohend aus dem Schatten heraus der schonen Welt zusieht und das Ende 
von alledem in seinem Geist hat, wie eine Bombe" (S 406) In Unrat realisiert 
sich ein geistiges Prinzip, das — von Humanität und Vernunft weit entfernt — in 
der stadtischen Gesellschaft von „Pfahlbürgern" und „Philistern", die „in der 
O r d n u n g " sind, „wie eine Bombe" einschlagt Insofern wird man in Unrat 
keinen „Repräsentanten von Staat und Gesellschaft"40, keinen „tyrannischen 
Bürokraten" 4 1 wilhelminischer Provenienz4 2 erblicken können, dem wider 
spricht denn auch der Umstand, daß Unrat infolge (') seines despotischen, 
„fanatisch überkochenden" Machttriebs (S 503) und seines von daher sich 
erklärenden Interesses fur die Künstlerin Fröhlich entlassen wird, daß er mithin 
zur Zeit seines anarchischen „Tr iumphs" weder „als ,der Lehrer' " noch gar als 
„Bürokra t" in Erscheinung tritt4 1 
Unrat entlarvt die Korrumpierbarkeit , die moralische Labilität der Gesell 
schaft — speziell der wilhelminischen Die Historie jedoch hat gelehrt, daß die 
übrigens weit labilere postwilhelminische deutsche Gesellschaft zu „Unterwür-
figkeit" unter ein mythisch erfahrenes Idol der Macht, zu „fanatischer Selbst 
vernichtungswut" fähig und bereit war, „sich, vom Taumel gepackt, ungebeten 
in den Abgrund" zu stürzen (S 548, 563) Eine Reduzierung der Gesellschafts 
saure in „Professor U n r a t " auf die wilhelminische Gesellschaft scheint schon 
von hier aus in Frage gestellt Vielmehr erblicken wir in ,, ,Professor Unra t ' ein 
wahrhaft prophetisches Werk" 4 4 , und es stellt sich daher umso dringlicher die 
Frage Welcher „Geis t " verbirgt sich in diesem „Tyrannen" und „Anarchis ten", 
in diesem „Menschenfeind" (S 549), Volksverfuhrer und Volks verachter ' 
In dem Kapitel „Psychogramm eines Tyrannen" (vgl oben) erweist sich 
Unrat als der Typus eines Untertanen In ihm konnte mithin der Untertanen 
geist eines Diedench Heßling vorweggenommen sein45 Bei genauerem Zusehen 
scheint dies jedoch keineswegs der Fall zu sein, lebt der eine doch im Konsensus 
mit, der andere im Gegensatz zur Gesellschaft Im Unterschied zu Diedench 
Heßling meidet Unrat die Gemütlichkeit der Wirtsstube, wo er mit „Biereifer" 
Reden halten und sich „in der O r d n u n g " fühlen konnte (S 406), im Gegensatz 
zu der imitatorischen Gabe Heßhngs, der das „Gesicht der Macht" (U , S 104) 
40
 Soke), S 403, ahnlich Schroter, ebd , S 108 
41
 Sokel, S 406 
42
 Vgl hierzu auch Riha, S 51, Trapp, S 161 ff 
43
 Vgl dagegen Sokel, S 406 
44
 Sokel, ebd , vgl auch ebd S 411 
45
 Schroter, ebd , S 114, entdeckt „bereits in diesem Roman den Keim fur den .Unter 
tan " 
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zur Schau tragt, erscheint Unrat nicht — wie es semer Rolle neben der Künstlerin 
Fröhlich entspräche — als ein Lebemann, sondern als ein weltfremder Asket 
Selbst auf dem Höhepunkt seines Triumphs „schien Unrat, mit eingeknickten 
Knien und unerschütterlich, ein alter Schulmeister" (S 547) Trotz seines Macht-
willens liegt es ihm absolut fern, im Schul- oder stadtischen Verwaltungswesen 
eine einflußreiche, Macht verbürgende Stellung zu erlangen Statt dessen be 
schaftigt ihn in seiner dienstfreien Zeit eine Arbeit über die „Partikel bei 
Homer", 
„sein wichciges Werk, wovon die Menschen niches wußten, das hier in der 
Stille seit langer Zeit gedieh und das vielleicht einmal, Staunen erregend, aus 
Unrats Gruft hervorbluhen sollte" (S 404) 
Was er sich verspricht, ist eine geistige Wirkung auf die Nachwelt' Zwar ist 
Unrat seiner psychischen Struktur nach ein Untertan, der, sich dem Schuldienst, 
sich dem Dienst fur die Massen- und Publikumswirkung der Künstlerin Fröhlich 
unterwerfend, diesen Selbstunterwerfungstrieb durch Rachsucht und Tyranms 
kompensiert, zwar ist er, ein Sklave seiner Psyche, eingespannt in das Joch seines 
narzistischen, höchst verletzlichen Ich Bezugs, der in ihm Triebe und 
Leidenschaften freisetzt, denen er — da ihm die Distanz zu ihm selbst fehlt — 
nicht zu steuern vermag, — doch ist er bei alledem zugleich und vor allem ein 
Intellektueller, dessen geistiger Überlegenheit die Masse der „Schuler", 
„Pfahlburger" und Liebhaber der Künstlerin Fröhlich (vgl etwa S 524 f ) 
wehrlos ausgeliefert ist Der Akademiker Unrat empfindet sich als einen 
„höheren Menschen, der das Staatsexamen bestanden hatte" (S 387, Hervor-
hebung von E E ) 
Diese Selbsteinschatzung des Protagonisten konnte einen wichtigen Finger-
zeig fur die Aufschlüsselung der Gestalt des Gymnasialprofessors Unrat 
enthalten Der „höhere Mensch", den Zarathustra in „Also sprach Zarathustra" 
sucht (N II 482ff ), die „höheren Menschen", denen er predigt (N II 522ff ), die 
er vor dem egalitären Bewußtsein des „Pöbels" warnt (N II 522), die Nietzsche 
von den „Herden-Menschen" abhebt und von denen er sagt, „daß ein einzelner 
ganzen Jahrtausenden unter Umstanden ihre Existenz rechtfertigen kann" (N III 
422, 423), — die „höheren Menschen" Nietzschescher Konvenienz haben zwar 
schwerlich ein Staatsexamen absolviert, dennoch stellt uns die Selbstdeutung 
Unrats im Rahmen dieser Satire vor die Frage, ob in Unrat, diesem Feind des 
Dekadent, der zugleich der geistige Urheber einer rauschhaft-dionysischen, 
„fanatischen Selbstvernichtungswut", von „Entsittlichung" und Dekadenz ist, 
eine verschlüsselte Nietzsche Karikatur stecken konnte 
Unrats Biographie, grob skizziert, scheint dies — auf satirisch konkretisierter 
Ebene — zu bestätigen Der asketisch lebende Altphilologe verlaßt seine 
Wirkungsstätte — hier die Schule, bei Nietzsche die Universität in Basel — um 
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einer „Rosa Fröhlich", um einer ganz konkreten „Fröhlichen Wissenschaft", 
einer späten „Morgenro te" willen und wird bei ihr zum „Schüler", der „noch 
viel lernen" muß. Dem „Lebenskreis" der „Künst ler in" opfert er sein 
„Manuskript der Partikel bei H o m e r " (S. 507). Nachdem er Rosa Fröhlich und 
ihre „Lebensanschauung" (S. 415), den „verwirrenden Geist" , die „fremde 
Macht" , die sie für ihn repräsentiert, kennengelernt hat, spurt Unrat , daß „die 
Partikel bei H o m e r . . . ihn nicht mehr fesseln" können (S. 439). Da er einzelne 
Blatter seines Manuskripts fur Briefe an die Künstlerin Fröhlich zweckentfrem-
det hat (S. 507), bemerkt er zu seiner Bestürzung, daß die „Lebenslust" (S. 457) 
der Rosa Fröhlich, das „unbefangen und ganz auf der H ö h e [ge]lebte" Leben 
mit ihr (S. 498, vgl. auch S. 493: Unrat „lebte gefüllte Tage") das Opfer seiner 
philologischen Arbeit gefordert hat: 
„Er sah auf einmal seine Arbeitskraft ganz ihr [der Künstlerin Fröhlich] unter-
geordnet, seinen Willen schon langst nur noch auf sie gerichtet, und alle 
Lebensziele zusammenfallen in ihr" (S. 507, Hervorhebung von E.E.). 
Konfrontiert mit der lebensprühenden Künstlerin, macht der Altphilologe eine 
Erfahrung, die Nietzsche so formulierte46: 
„Man sehe nur, womit ein wissenschaftlicher Mensch sein Leben loischlagr. 
was hat die griechische Partikellehre mit dem Sinn des Lebens zu tun?" (N III 
326, Hervorhebungen von E.E.). 
Unrat ist mit Nietzsche der Überzeugung, die Philologen, als „Lehrer an 
Gymnasien" , seien „solche Menschen, welche ihre Kenntnis des griechischen 
und römischen Altertums benutzen, um mit ihr Jünglinge von dreizehn bis 
zwanzig Jahren zu erziehen", und falls sich Schuler aus Mangel an „Begabung" 
(man denke etwa an den Schüler Ertzum), eines „edlen Sinnes" (dies trifft aus 
der Sicht Unrats auf Lohmann zu) oder aus Geldmangel (Kieselack) für eine 
solche Erziehung als ungeeignet erweisen, falls sie „diesen drei Bedingungen 
nicht entsprechen, so steht es in der Hand der Lehrer, sie abzuweisen" (N III 
330f.). Wenn Unrats Verachtung fur die Liebhaber der Künstlerin Fröhlich 
ständig in der Feststellung gipfelt, „daß die Griechen das nicht so gemacht haben 
wurden" (S. 525), so entspricht er damit Nietzsches Vorstellung von der 
„Aufgabe" des Philologen, „seme Zeit" am Altertum zu „messen" (N III 325, 
Hervorhebung von F .N . ) . Auch Unrat glaubt, es sei 
„der richtige Ausgangspunkt [ , ] . . . von der Einsicht in die moderne Ver-
kehrtheit auszugehn und zuruckzusehn — vieles sehr Anstoßige im Altertum 
erscheint dann als tiefsinnige Notwendigkeit" (N III 328); 
dieser Auffassung entspricht Unrats Selbstverteidigung: 
„der Athenienser Penkles hatte . . . die Aspasia zur Geliebten. . . . Der 
humanistisch Gebildete darf des sittlichen Aberglaubens der niederen Stande 
billig entraten" (S. 496). 
Vgl. hierzu Schroter, ebd., S. 110. 
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Bietet sich Unrat durch seine Beschäftigung mit den Partikeln bei H o m e r eine 
Möglichkeit zur „Flucht aus der Wirklichkeit zu den Al ten" (N III 324, Hervor-
hebung von F . N . ) — die allgemeine Ächtung kompensiert er durch das Bewußt-
sein, er habe „in seinem Kopf die Möglichkeit, sich mit mehreren alten Geistes-
fürsten, wenn sie zurückgekehrt wären, in ihrer Sprache über die Grammatik in 
ihren Werken zu unterhalten" (S. 403) —, so ist er andererseits überzeugt, sein 
Leben mit der Künstlerin Fröhlich berechtige ihn erst zu wahrer klassischer 
Erziehung der Schüler: 
„Ich würde mein Leben . . . fur nichts erachten, wenn ich den Schülern die 
klassischen Ideale nur vorerzahlte wie mußige Marchen" (S. 496). 
Offenbar hat sich der alternde Altphilologe die Auffassung Nietzsches zu eigen 
gemacht: 
„So ist freilich das Erlebnis die unbedingte Voraussetzung fur einen Philologen 
- das heißt doch: erst Mensch sein, dann wird man erst als Philolog fruchtbar 
sein. Daraus folgt, daß altere Manner sich zu Philologen eignen, wenn sie in der 
erlebnisreichsten Zeit ihres Lebens nicht Philologen waren" (N III 325, 
Hervorhebungen von F.N.). 
In Konsequenz von Nietzsches Diktum, 
„So ist die Aufgabe zu stellen: der Philologie ihre allgemein erziehende 
Wirkung zu erobern!" (N III 326), 
wünscht sich Unra t : „ D a ß sie doch alle Griechisch lernten!" (S. 529). Mit 
Nietzsche könnte Unra t erklaren: 
„Mein Ziel ist: volle Feindschaft zwischen unserer jetzigen ,Kultur' und dem 
Altertume zu erzeugen. Wer der ersten dienen will, muß das letztere hassen" 
(N III 329, Hervorhebung von F.N.). 
Die Egozentrik von „Unrats Seele . . ., ihrfes] über alles hinaus zu sich selber 
Verdammtseinfs]" (S. 569), entspricht Nietzsches fragwürdigem Ausspruch: 
„ ,Das Heil deiner selbst geht über alles', soll man sich sagen: und es gibt keine 
Institution, welche du hoher zu achten hattest als deine eigene Seele" (N III 
ebd.). 
Unrats „kühne Lebensauffassung" über die „sogenannte Sittlichkeit", die „in 
den meisten Fallen auf das innigste mit Dummhei t verknüpft" sei, seine auf 
humanistische Bildung sich berufende Überzeugung, die Sittlichkeit sei „von 
Vorteil für den, der, sie nicht besitzend, über die, welche ihrer nicht entraten 
können, leicht die Herrschaft erlangt" (S. 518), verbindet Nietzsches Lehre vom 
„Willen zur Macht" , seine Einsichten in die „Genealogie der Mora l" mit 
Äußerungen, wie sie der Philosoph beispielsweise in „Jenseits von Gut und 
Böse" formuliert hat: 
„Das moralische Urteilen und verurteilen ist die Lieblings-Rache der Geistig-
Beschrankten an denen, die es weniger sind" (N II 683). 
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Indem Unrat die Künstlerin Fröhlich in den „Bann eines Starken" (S. 525) 
schlagt und sie dazu bringt, „Selbstgefühl und Ha l tung" (ebd.), ja „das frech 
Gebieterische einer wirklichen Schónheit" anzunehmen (S. 538), erliegt die 
Majorität der städtischen Gesellschaft, dionysischem „Taumel" verfallend, dem 
„Bann" dieses „Starken" und enthüllt ihm ihre 
„Angst, . . . Gier, . . . Unterwürfigkeit, . . . fanatische Selbstvernichtungs-
wut, . . . die Leere ihrer Gehirne, . . . ihre dumme Neugier, ihre mit Sittlich-
keit schlecht zugedeckten Lüsternheiten, ihre Habgier, Brunst, Eitelkeit" (S. 
548): 
Sie enthüllt vor Unrat und durch sein Wirken, was Nietzsche der „Masse" 
bescheinigte. In den „Unzeitgemäßen Betrachtungen" fuhrt Nietzsche aus, die 
„Massen" seien „Werkzeuge der Großen" , „gemein und ekelhaft uniform", 
geprägt von „Dummhei t , Nachäfferei, Liebe und H u n g e r " und von einer „sehr 
irdischen und dunklen Schicht von Leidenschaft, I r r tum, Gier nach Macht und 
Ehre" (N I 273). Befindet sich Unrat , seinem Bewußtsein nach, im „unterir-
dischen Krieg" mit der Masse ehemaliger oder derzeitiger Schüler, mit der Masse 
der Normalbürger überhaupt, so schreibt Nietzsche: 
„Eine Kriegserklärung der höheren Menschen an die Masse ist notig!" (N III 
430; Hervorhebung von F.N.). 
Die Entfesselung von „Herden" - und Massen-Instinkten geschieht durch einen 
Menschen, der zu tyrannischem Befehlen und zu schülerhaft-untertanigem 
Gehorchen gleichermaßen angelegt ist. Sein „unterirdischer Krieg", den er mit 
den Mitteln seines „Geistes" fuhrt, ist eine „gewalttätige und gefährliche Sache" 
(S. 535). Nietzsche aber schreibt in „Die fröhliche Wissenschaft" von „vorberei-
tenden Menschen", mit denen 
„ein mannlicheres, ein kriegerisches Zeitalter anhebt, . . . das . . . Kriege 
fuhrt um der Gedanken und ihrer Folgen willen", von Menschen, „gewohnt 
und sicher im Befehlen und gleich bereit, wo es gilt, zu gehorchen, im einen wie 
im andern . . . ihrer eigenen Sache dienend: gefahrdetere Menschen, . . . 
glucklichere Menschen! . . . das Geheimnis, um . . . den größten Genuß vom 
Dasein einzuernten, heißt: gefährlich lehen\ . . . Seid Rauber und Eroberer, 
. . . ihr Erkennenden! . . . Endlich wird die Erkenntnis die Hand nach dem 
ausstrecken, was ihr gebuhn - sie wird herrschen und besitzen wollen, und ihr 
mit ihr!" (N II 165f.; Hervorhebungen von F.N.). 
In Entsprechung dieser Aussagen heißt es von Unrat , er „ging für sie auf Raub 
aus: es war eine ganz männliche Liebe" (S. 549). Nicht die „Erkenntnis" , 
sondern die Künstlerin Fröhlich werde, so verspricht Unrat , in Kürze 
„genießen, ,was sie dir schuldigermaßen haben abtreten müssen '" (S. 551). 
Endete Nietzsche in geistiger Umnachtung, so betreibt Unrat seine 
„gewalttätige und gefährliche Sache" mit einer „Leidenschaft", deretwegen Rosa 
Fröhlich ihn, „undeutlich erschrocken", anstarrt, „als sei sie ein auf Unrats 
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Grunde immer sprungbereiter Wahnsinn" (S. 535). Seine Leidenschaften, „Liebe 
und Haß machten einander irr" (S. 551); und „mit wahnsinnigen Augen" begeht 
er jenen „Raub" (S. 569), der sein „in D u n k e l " mündendes „ E n d e " einleitet. 
Laut Nietzsche „ m u ß [der Mann] das Weib als Besitz, als verschließbares 
Eigentum, als etwas zur Dienstbarkeit Vorbestimmtes und in ihr sich Vollen-
dendes fassen" (N II 701), und Unrat „sagte sich, daß die Künstlerin Fröhlich 
nichts hatte sein dürfen als ein Instrument, die Schüler zu .fassen' und hineinzu-
legen" (S. 549). In Konkretion von Nietzsches Formulierung, „Oberfläche ist 
des Weibes Gemüt" (N II 329), erkennt Unrat , nachdem er „Blicke unter die 
weibliche Oberfläche" getan hat, „daß sich mit den Stoffen und Pudern beinahe 
auch die Seele handhaben und riechen lasse; daß Puder und Stoffe schon nicht 
viel weniger seien als die Seele" (S. 461). Er lernt, sich selbst und die Künstlerin 
zu schminken (S. 462, 525), lernt, „tapfer bei der Oberflache, der Falte, der H a u t 
stehenzubleiben, den Schein anzubeten" (N II 15): Diese Anbetung des 
„Scheines" fuhrt dazu, daß die Künstlerin für den Philologen „über allen -
allein und heilig im Angesicht der Menschheit" steht. Sie aber ward 
„bezwungen von Unrats hartnackiger . . . Überzeugung, daß kein mensch-
liches Wesen in Frage komme neben ihm und ihr. Im Banne eines Starken, 
gewann auch sie an Selbstgefühl und Haltung" (S. 525), denn: 
„sie war gelehrig von Natur und empfänglich dafür, daß ein Mann vom 
geistigen Stande Unrats sie erzieherischer Eingriffe würdigte" (S. 472) 
Ihre Selbstdarstellung als eine „wirkliche Schönheit" beruht auf dem Bild, das 
sich Unrat von ihr gemacht und das er ihrem Selbstgefühl suggeriert: Der 
Vorgang entspricht Nietzsches Ausspruch in der „Fröhlichen Wissenschaft": 
„der Mann macht sich das Bild des Weibes, und das Weib bildet sich nach 
diesem Bilde" (N II 82). 
Heißt es von Unrat : „Was er unter Freundschaft zu verstehen habe, erfuhr er 
nie" (S. 404), so schreibt Nietzsche: „noch weiß ich von keinem Freunde" (N II 
899, Hervorhebung von F . N . ) . Ebenfalls entspricht es dem Vorbild Nietzsches, 
daß Unrat , „vor sich selbst des weitesten Freisinns fähig", die Sozialdemokratie 
ablehnt und der Erhaltung autoritärer, feudaler Gesellschaftsstrukturen, 
„Kasten", das Wort redet: 
„Eine höhere Kultur kann allein dort entstehen, wo es zwei unterschiedene 
Kasten der Gesellschaft gibt: die der Arbeitenden und die der Mußigen" (Ν I 
666, Nr. 439); „Die Subordination, welche im Militar- und Beamtenstaat so 
hoch geschätzt wird, . . wenn diese Subordination nicht mehr möglich ist, 
laßt sich eine Menge der erstaunlichsten Wirkungen nicht mehr erreichen, und 
die Welt wird armer sein. Sie muß schwinden, denn ihr Fundament schwindet: 
der Glaube an die unbedingte Autorität . .; selbst in Mihtarstaaten ist der 
physische Zwang nicht ausreichend, sie hervorzubringen, sondern die 
angeerbte Adoration vor dem Fürstlichen wie vor etwas Übermenschlichem" (N 
I 667, Nr. 441; Hervorhebungen von E.E.). 
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Hier ist der Zusammenhang zwischen Glaube und Macht, die Subordination der 
Massen unter einen Menschen, der etwas „Übermenschliches" zu haben scheint 
und gläubig/abergläubisch verehrt wird, pointiert ausgesprochen. Sobald der 
„Aberglaube" der Schuler schwindet, so haben wir weiter oben festgestellt, 
schwindet die Macht, die Autorität des Lehrers Unrat . 
Der grauenvolle Zwiespalt von Unrats Leidenschaft ist im Ansatz ebenfalls in 
Nietzsches Schriften vorgebildet. In der „Fröhlichen Wissenschaft" entwickelt 
Nietzsche seine „Lehre vom Machtgefuhl" und schreibt: 
„mit Wohltun und Wehtun übt man seine Macht an andern aus - mehr will 
man dabei nicht! . . . Ob wir beim Wohl- oder Wehtun Opfer bringen, ver-
andert den letzten Wert unserer Handlungen nicht; selbst wenn wir unser 
Leben daran setzen, . . . es ist ein Opfer, gebracht unserm Verlangen nach 
Macht" (N II 45f., Hervorhebung von F.N.). 
Der von Nietzsche formulierte Gedanke, das Leben könne um der Intensivie-
rung des Machtgefühls willen geopfert werden, wurde im Roman modifiziert: 
der Romanheld opfert statt des Lebens das Gattenrecht, setzt die Geliebte zwecks 
Intensivierung seines Machtgefühls ein, so daß sich fur ihn „Wohl tun und 
Wehtun" , „Lust und Unlus t " (vgl. N II 45, N r . 12: „Vom Ziele der 
Wissenschaft") aufs verzweiflungsvollste miteinander verquicken. Unrats 
„insgeheim ihn schüttelnden Leidenschaft . . frondete und unterlag eine 
Stadt. . . Er ware glücklich gewesen, . . . wenn er nicht in einer Krise seines 
Geschicks, das der Menschenhaß war, sich der Künstlerin Fröhlich ausgeliefert 
hätte. . . . er war genötigt, sie zu lieben und zu leiden unter der Liebe, die sich 
auflehnte gegen den Dienst seines Hasses" (S. 549). 
In der „Fröhlichen Wissenschaft" folgt auf die „Lehre vom Machtgefühl" eine 
Erörterung zum Thema: „Was alles Liebe genannt wird" . Sie beginnt mit der 
Erwägung: 
„Habsucht und Liebe: wie verschieden empfinden wir bei jedem dieser Worte! 
— und doch konnte es derselbe Trieb sein"; 
die Quintessenz dieses Abschnitts lautet, „Liebe" sei „vielleicht gerade der un-
befangenste Ausdruck des Egoismus" (N II 47f.): Auf Unrats Liebe trifft diese 
Definition zweifellos zu, doch verquickt sich seine habsüchtig-egozentrische 
Liebe mit einem ressentimentgeladenen, rachgierigen Menschenhaß, der sich in 
Destruktions- und Mordlust steigert. In Unrats unglückseliger Leidenschaft 
erblicken wir eine komprimierte Konkretisierung von Nietzsches Psycho-Philo-
sophie des Willens zur Macht: 
„Seine Liebe, die er taglich verwunden mußte, um seinen Haß zu futtern, reizte 
diesen Haß zu immer tollerem Fieber. Liebe und Haß machten einander irr, 
brunstig und schreckenvoll. Unrat hatte die lechzende Vision der ausgepreßten, 
um Gnade flehenden Menschheit; dieser Stadt, die zerbrach und öde stand; 
eines Haufens von Gold und Blut, der zerrann ins Aschgrau des Untergangs 
der Dinge" (S. 551) 
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Die Groteske „Professor Unrat" scheint zu illustrieren, welche Konsequen-
zen wortlich verstandene Philosopheme Nietzsches in sich bergen, wohin eine 
Umsetzung seiner Philosophie in greifbare Wirklichkeit fuhren kann, wenn sie 
nicht mehr „entruckt, wie in einem Buch", sondern etwas „Handgreifliches" 
geworden ist (S 568 f ) In der Schlusselfigur Unrat scheint sich ein Nietzsches 
Philosophie tnvialisierendes Nietzsche-Verständnis zu spiegeln In ihm steckt 
offenbar eine Satire auf Nietzsche, die zugleich die zur Zeit der 
Jahrhundertwende wörtliche Rezeption des Philosophen karikiert Der 
denkwürdige Ausspruch in „Ein Zeitalter wird besichtigt" findet hier eine kon-
krete Entsprechung 
„Denn was die Vornehmen ['] erfinden, bekommt erst seinen schließlichen 
Sinn, wenn es bei den Kleinen anlangt Das neunzehnte Jahrhundert, eine 
große Zeit des Denkens, mußte absteigen und sich verflachen" (Z , S 191) 
Es scheint, als habe Heinrich Mann das wortliche Nietzsche Verstandnis der 
Zeitgenossen, das auch das seinige gewesen sein mag, zu Ende gedacht und in 
charakteristischer Herabstufung satirisch gestaltet, als habe er sich in der Gestalt 
des Lohmann von Nietzsche selbst losgesagt 
Diese Herabstufung sei an einigen Beispielen illustriert War Nietzsche als 
Altphilologe ein Umversitatsprofessor, so ist Unrat ein Gymnasialprofessor 
Hatte Nietzsche ein durchaus zwiespaltiges Verhältnis zu dem „aristokratischen 
Pfahlburgertum" der Basler (N III 1010), an deren „Achtung" ihm bis zuletzt 
gelegen war (vgl N III 1352), so ringt Unrat um Durchsetzung seines Macht 
anspruchs über spießige „Pfahlburger" einer norddeutschen Kleinstadt 
Entwickelt Nietzsche nach Verlassen der Universität eine „Fröhliche 
Wissenschaft", schreibt er ein Werk unter dem Titel „Morgenrote", so verfallt 
Unrat einer „Rosa Fröhlich" Vertritt der Philosoph die „Artisten-Metaphy-
sik", „die Wissenschaft unter der Optik des Kunstlers ¿u sehen, die Kunst aber 
unter der des Lebens" (N1 11, Hervorhebung von F N ), so stellt der entlassene 
Schullehrer seine Partikel-Wissenschaft unter die Optik der Klein Künstlerin 
Fröhlich, der er vergeblich Latein und Griechisch beizubringen versucht (S 
520f ) Was ein „Vornehmer" erfand — und Nietzsches Werk durchziehen 
vielfaltige Bestimmungen dessen, was vornehm, was eine vornehme Seele, eine 
vornehme Moral sei (vgl N II 732, 750, 782ff , N III 444ff , 796 u о ) - , ist bei 
„Kleinen" angelangt und hat sich verflacht Die „Komodianterei" (S 530) der 
„Künstlerin Fröhlich" aber wirkt ganz im Dienst einer „Lebewelt" (S 536), 
eines „Lebens" (vgl S 542ff), das den „Pfahlbürgern" die Illusion 
realitatsentruckter, feenhafter, dionysischer Orgien und das Gefühl vermittelt, 
zu wissen, „wofür sie gelebt hatten" Verherrlicht Nietzsche den Typus des 
„Raubmenschen, noch im Besitz ungebrochener Willenskräfte und Macht-Be-
gierden" (N II 727), so ist es Unrats Ideal, „fur die Künstlerin Fröhlich zu 
rauben" (S 553, vgl auch S 549 er „ging fur sie auf Raub aus") Sein „Raub" 
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an Lohmann aber wird ihm zum Verhängnis Auch Nietzsches Diktum, daß 
„alle vornehme Moral aus einem triumphierenden Ja-sagen zu sich selber heraus-
wachst" (N II 782) verfallt der Karikatur inmitten allgemeiner Entsittlichung 
akzeptiert Unrat seinen verhaßten Namen 
„Jetzt gab er ihn sich selbst, setzte ihn sich auf wie einen Siegerkranz Einem 
Ausgeplünderten klopfte er auf die Schulter und sagte Jaja, ich bm ein rechter 
Unrat'" (S 548, Hervorhebungen von Е Е ) 
Diese Selbstbejahung steigert sich in ein „über alles hinaus zu sich selber 
Verdammtsein" (S 569, vgl Nietzsches Wahn, er sei „Dionysos" und „Der 
Gekreuzigte", Anfang Januar 1889, N III 1350) und ist die tiefere Ursache seines 
„in Dunkel" fuhrenden Untergangs 
Gegen Ende des weiter oben als „Exposi t ion" bezeichneten Teils des Romans, 
zur Zeit seiner asketischen Lebensführung, verdichtet sich in Unrats „Geis t" 
sein Ressentiment gegen die ihm verschlossene „schone Welt" zur „Bombe" (S 
406) Er vertritt hier jenen Typus , den Nietzsche hohnvoll als „asketischen 
Priester" beschreibt 
„hier herrscht ein Ressentiment sondergleichen, das eines ungesättigten 
Instinkts und Machtwillens, der Herr werden mochte über das Leben 
selbst hier richtet sich der Blick grün und hämisch gegen das 
physiologische Gedeihen selbst, insonderheit gegen dessen Ausdruck, die 
Schönheit, die Freude, wahrend an der Entselbstung, Selbstgeißelung, 
Selbstopferung ein Wohlgefallen empfunden und gesucht wird wir stehen 
hier vor einer Zwiespältigkeit, die sich selbst zwiespaltig will, welche sich selbst 
in diesem Leiden genießt und immer selbstgewisser und triumphierender 
wird" (N II 859, Hervorhebungen von F N ) 
Die „Selbstgeißelung" des „asketischen Priesters" steigert sich in Unrats Psyche 
zu einer überaus zwiespaltigen „Leidenschaft", die vom „Machtwillen", von 
Ressentiments und H a ß gegen die Umwelt , andererseits von Liebe und 
Eifersucht gespeist ist Sie fuhrt zur „Selbstopferung", zum Opfer des Gatten-
rechts um des Triumphs willen Der „grüne Blick" des Asketen aber begegnet 
bei Unrat leitmotivisch als ein Charakteristikum seiner Ressentiments 
Er „sandte schief aus seinen Brillenglasern einen grünen Blick, den die Schuler 
falsch nannten, und der scheu und rachsuchtig war" (S 373), „er warf nach den 
Laden die grünen Blicke, die seine Klasse giftig nannte" (S 395), „dieser 
Leidenschaft, von der sein trockener Korper nichts als hie und da ein giftig 
grünes Augenfunkeln, ein blasses Feixen entließ - , ihr frondete und unterlag 
eine Stadt Er war stark" (S 549) 
Hier zeigt sich in nuce, daß der Typus des „asketischen Priesters" und des 
„starken", „höheren Menschen" im Altphilologen Unrat, der seiner 
Wissenschaft abtrünnig geworden ist, in der Karikatur Nietzsches, des „Leh-
rers" einer Epoche, als Einheit gestaltet sind Und dies wiederum bedeutet, daß 
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Heinrich Mann sich in seiner Abrechnung mit Nietzsche einer Charakterisierung 
bedient, die dieser selbst seiner Abrechnung mit Kant (N II 860) voranstellte (N 
II 859). Der Autor bedient sich der Waffen des zu entlarvenden Philosophen, 
wendet dessen Invektiven gegen Kant auf ihn selbst, auf die verschlüsselte 
Nietzsche-Karikatur an und entlarvt den Kritiker der Dekadence als deren 
Wegbereiter. In dieser Eigenschaft aber erscheint die Romanfigur zugleich als 
eine Gestalt, die von der „lechzenden Vision der ausgepreßten, um Gnade fle-
henden Menschheit" erfüllt ist, einer „Stadt, die zerbrach und òde stand; eines 
Haufens von Gold und Blut, der zerrann ins Aschgrau des Untergangs der 
Dinge" (S. 551): Die Karikatur auf den Wegbereiter der Dekadence, auf 
Nietzsche, enthalt bereits „Visionen" von oden Statten, von Massenexekutionen 
und vom Untergang von Menschen und Dingen. 
Die rätselhafte „Prophét ie" dieses Romans gründet in dem Umstand, daß der 
von machtbesessenen Faschisten inszenierte „Untergang der Dinge" z. T. auf 
eben jener trivialisierenden, wortwörtlichen und konkreten Umsetzung von 
Nietzscheschen Philosophemen basierte und daß Heinrich Mann die 
Konsequenzen eines solchen Vorgangs bereits 1904 als Gesellschaftssatire ge-
staltete. „Professor Unra t " erweist sich als eine Satire auf die demoralisierende 
Wirkung Nietzsches um die Jahrhundertwende, als eine Abrechnung mit seiner 
Umwertung aller Werte, als eine Absage an den Skeptizismus in moralices und 
an einen wirklichkeitsfremden l 'art-pour-l 'art-Asthetizismus. Erst auf dieser 
Grundlage erfolgt 1905 die essayistische Gestaltung des Ringens zwischen l'art 
pour l'art und art social, objektiviert und sozusagen episch in Szene gesetzt als 
Disput zwischen George Sand und Gustave Flaubert·47. 
Vgl. hierzu Werner, Heinrich Mann. „Eine Freundschaft. Gustave Flauben und 
George Sand". 
V. Die Entwicklung des „Geiste-Begriffs (1905-1925)1 
1. Die drei Bestimmungen von „Geist" als Macht in „Professor Unra t" 
In der Schul- und Kleinstadtsatire „Professor Unrat" erkennen wir einen 
Schlüsselroman, in dem drei eng miteinander zusammenhangende geistige 
Erscheinungen des Fin de siècle persifliert und als Depravationen des Geistes 
satirisch entlarvt werden: die Nietzsche trivialisierende Nietzsche-Rezeption 
jenseits von Gut und Böse, der femme-fatale-Kult und die Dekadenz. Die 
Abrechnung mit diesen Strömungen geschieht — und das ist ein Charakteristi-
kum der Satire Heinrich Manns überhaupt — durch ihre konkrete, personale 
Umsetzung in die banale Alltäglichkeit einer „kleinen Stadt". Personal 
vergegenwärtigt werden sie durch die Romangestalten Unrat, Rosa Fröhlich, 
Lohmann. Sie repräsentieren zugleich eine dreifache Bestimmung des 
„Geist"-Begriffs. 
Unrat ist getrieben von einem despotischen, destruktiven Willen zur Macht. 
Auf der Suche nach der Künstlerin Fröhlich erscheint er als „ein hohnischer 
Strolch, der unerkannt und drohend aus dem Schatten heraus der schonen Welt 
zusieht und das Ende von alledem in seinem Geist hat wie eine Bombe" (S. 406). 
Dieser der „schönen Welt" entfremdete, an Leben arme „Geist" (vgl. hierzu 
Nietzsches Charakterisierung des Anarchisten, N II 1009) trifft auf den 
„verwirrenden Geist" (S. 416) der lebensprühenden, lebenstüchtigen „Künstle-
rin" und erblickt in ihr „eine fremde Macht", die „augenscheinlich fast gleich-
berechtigt" ist (S. 416). „In ebenbürtiger Volksverachtung" (S. 424) und in dem 
gemeinsamen Wunsch, sich die Menschen „dienstbar zu machen und, sie 
verachtend, über sie zu herrschen" (S. 421), verbündet sich der „Geist", der auf 
Vernichtung des städtischen Gemeinwesens gerichtet ist, mit dem „verwirren-
den Geist" des Lebens, dem - frei nach Nietzsches Gedanken, die Kunst habe 
dem Leben zu dienen — „Kunst" als Mittel zur Selbstverwirklichung und Selbst-
entfaltung dient. Dieser „Leben" repräsentierende „verwirrende Geist" 
realisiert sich — in wörtlicher Umsetzung von Nietzsches „Lebens"-Bestim-
1
 Siegfried Sudhof erklart in seinem Aufsatz, Heinrich Mann und der europäische Ge-
danke, in: Matthias (Hg.), Heinrich Mann 1871/1971, S. 147-162, S. 154, Anm. 26: 
„,Geist' ist eins der Lieblingsworter Heinrich Manns. Eine Untersuchung seiner Be-
deutung und Funktion ware m. E. eine wichtige Aufgabe". 
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mung (vgl hierzu die Ausfuhrungen weiter oben unter II ') — fur Unrat , fur die 
Schuler, schließlich fur die ganze Stadt als „Born der Lust" (N II 452) Wenn 
„Kuns t" der Selbstverwirkhchung des „Lebens" zu dienen hat, das „Leben" 
aber als ein „Born der Lust" determiniert ist, so unterliegt „Kuns t " der 
Zweckbestimmung, Lust zu erzeugen Den aus diesen Philosophemen sich 
ergebenden Forderungen an den Kunstler entspricht die „Künstlerin Fröhlich" 
in vollendeter Konsequenz 
Das explosive Gemisch, die geistige „ B o m b e " gegen die kieinstadtische 
Gemeinschaft, ergibt sich aus der Vereinigung des destruktiv-despotischen mit 
dem verwirrend-verfuhrenschen Geist Die Eheschließung Unrats hat die 
Verfuhrung der Masse zum dionysisch-lustvollen Selbstopfer zum Zweck und 
zur Folge Der „Geis t" , den das Ehepaar Unra t verkörpert und der sich im 
„Hause Unra t" konkretisiert, beherrscht die „Gedanken" (S 542 und 543) der 
„Pfahlburger", erschüttert ihre „sittlichen Grundsa tze" und bewirkt, daß sich 
die „Gesellschaft fur Gemeinsinn" auflost (S 542) 
Der seinerseits nicht minder von Rosa Fröhlich, von ihrer „fremden Macht" , 
ihrem „verwirrenden Geist" beherrschte, ursprünglich asketische, nach wie vor 
despotisch-destruktive Geist Unrats treibt diesen in triebhafte Sado Masochis-
men und hart an die Grenze des Wahnsinns An diesem Punkt seiner geistig 
psychischen Entwicklung erfüllt er eine Nietzschesche Bestimmung von 
„Leben" , die seinen Untergang besiegelt „Ist in allem Leben selber nicht — 
Rauben und Totschlagen '" (N II 449) 
Unrat wird von Lohmann, dem „unsichtbaren Geist, mit dem Unrat 
kämpfte" (S 422f ), als Verbrecher überfuhrt Von Lohmann heißt es, er 
unterscheide sich von seinen Schulkameraden dadurch, „daß ihn der Geist 
berührt hat te" Bei seiner „Erwerbung einer literarischen Bildung" (S 381) 
scheint er sich die Psychologie Nietzsches zu eigen gemacht zu haben, so etwa 
die Vorstellung, daß die menschlichen Affekte einer graduellen Steigerung unter-
liegen, so daß sich die Grenzen zwischen G u t und Böse verwischen und sich das 
Begriffspaar Gut /Bose verkehrt in Stark/Schwach Nietzsche bestimmte die 
„Affekte Haß , Neid, Habsucht , Herrschsucht als lebensbedingende Affekte, als 
etwas, das noch gesteigert werden muß , falls das Leben noch gesteigert 
werden soll" (N II 587) Analog sinniert Lohmann angesichts der 
„ausgemachten Verbrechen" Unrats (Gedankenreferat) 
„Nun war der Anarchist eine moralische Seltsamkeit und ein wohlverstand 
liches Extrem, das Verbrechen eine Steigerung allgemein menschlicher 
Neigungen und Affekte, die nichts Auffallendes hatte" (S 569) 
Sobald sich Lohmann aber mit der Konkretion dessen, was ihm bislang 
„gewissermaßen entruckt, wie in einem Buch" (S 568) erschienen war, mit der 
Umsetzung der „feineren Immoralità!" ( Ν II 587) ins „Handgreif l iche" 
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konfrontiert sieht, wird ihm diese „interessante Theorie" (S. 569) selbst obsolet; 
„er sagte sich: ,Da hort's auf" (S. 570). Sein „Geist. . . warfalle Eigenheit ab", 
und er leitet die Wiedereinsetzung moralischer, „bürgerlicher" Prinzipien, die 
Rehabilitierung von Gemeinsinn im stadtischen Gemeinwesen ein. 
Im Jahre 1904/05 erweist sich Heinrich Manns „Geist"-Begriff nicht als eine 
distinkte Große, sondern „Geist" nimmt hier verschiedene Prägungen an, die — 
der Philosophie Nietzsches verpflichtet und diese konkretisierend — einander 
widersprechen, zersetzen und ad absurdum führen. Bereits hier wird Geist zu 
Tat. Als „Wille zur Macht" gerät er zur „Bombe", die jede menschliche intime 
und gesellschaftliche Lebensgemeinschaft zerstört, als der Wille zu bürgerlicher 
Moralità! gelingt ihm die Tat, die eine geistig freie und ihrer selbst bewußte 
Lebensgemeinschaft stiftet. Diese Schlußwendung in „Lohmanns Geist" (S. 569) 
nimmt bereits im Ansatz die spater programmatisch erhobene Forderung des 
Autors vorweg, „Geist" móge „Tat" werden, die Literaten, die Geistigen 
mogen ihre individualistische „Eigenart" aufgeben und sich in den Dienst der 
Gemeinschaft, des Volks stellen. 
2. Die Bestimmung des „Geist"-Begriffs in den Essay-Bänden 
„Macht und Mensch" und „Sieben Jahre"2 
a) 1910-1915 
Die Versuche der Forschung, Heinrich Manns „Geist"-Begriff vor allem aus 
seinen essayistischen Texten von 1910-15 inhaltlich zu bestimmen, scheitern in 
aller Regel an der Tatsache, daß Heinrich Mann seinen Begriffsapparat nicht 
analytisch oder synthetisch definiert und die Umsetzbarkeit seiner Thesen nicht 
im Kontext der konkreten gesellschaftlichen Bedingungen zur Diskussion stellt3, 
sondern Begriffe wie mythische Mächte hypostasiert4: „Zuversicht" und „Weis-
heit" treten geradeswegs als allegorische Gestalten auf („Zola", MuM., S. 
\27fi.), der „Staat" erscheint als Ausdruck des „Volk[s] . . ., heraufgestiegen 
aus seinem eigenen, im Tiefsten unzerstörbaren Wesen" (MuM., S. 144); „der 
Volksstaat ist das Leben und die Gesundheit" (MuM., S. 87), „der Geist ist das 
2
 Heinrich Mann, Macht und Mensch. Der deutschen Republik, München 1919; im fol-
genden: MuM. Heinrich Mann, Sieben Jahre. Chronik der Gedanken und Vorgänge, 
Berlin 1929; im folgenden: SJ. 
3
 Vgl. Werner, Skeptizismus, S. 206ff.; Banuls, S. 114ff., bes. S. 119; Hilscher, S. 34. 
4
 Vgl. Roberts, Heinrich Mann and the Essay, in: Jahrbuch fur internationale Ger-
manistik 8 (1976) S. 8-33, S. 15; Helmut Morchen, Schriftsteller in der Massen-
gesellschaft. Zur politischen Essayistik und Publizistik Heinrich und Thomas Manns, 
Kurt Tucholskys und Ernst Jungers wahrend der Zwanziger Jahre, Stuttgart 1973, 
S. 54. 
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Leben selbst" (MuM , S 3) — was immer unter Geist oder Leben hier zu 
verstehen sein mag5 —, die „Wahrhei t" steht gegen den „ N u t z e n " auf (MuM , 
S 14) und „Freiheit ist der absolute Mensch" (MuM , S 16) Die Beispiele 
ließen sich unschwer vermehren Sie illustrieren, daß diese Texte einem Leser, 
der politisch konkretisierbare Aussagen über gesellschaftlich bedingte Probleme 
der Zeit erwartet, ungewöhnliche Verstandmsschwierigkeiten bieten6 In 
schroffem Gegensatz zur Lesererwartung gegenüber politischen Texten setzt 
Heinrich Mann hier dem immoralistischen Mythos der Macht, gestaltet in 
epischen Werken von „ Im Schlaraffenland" bis „Kobes" und darüberhinaus, 
einen moralistischen Mythos des Geistes entgegen Dem obsolet gewordenen 
metaphysischen Bedürfnis begegnet er mit einem neuen Glauben, dem „Glauben 
an den Geist" (MuM , S 2) Ihn, den Geist, umschreibt er 1918 als „Menschen-
gott" (MuM , S 219), als eine Macht, die die Menschenwürde erkämpft „Der 
Kampf um die Menschenwürde aber ist der Weg des heiligen Geistes" (MuM , S 
160)7 
In diesen Essays formuliert der Autor Konfessionen, „Bekenntnisse", die — 
wie er in seinem Memoirenwerk schreibt - „den Bekenner preisgeben" (Z , S 
187), ruckblickend stellen sie sich ihm dar als „unmißverständliche" Darlegung 
der „Wahrhei ten", die seine Romangestalten — etwa in „Zwischen den Rassen" 
und „Die kleine Stadt"8 — „schon verkörpert haben" (Z , ebd ) Will man diese 
Wahrheiten konkret faßbar machen können, so wird man aus den Manifesten 
„Geist und Ta t" (1910, MuM , S 1-9) und „Vo l t a i r e -Goe the" (1910, MuM , 
S 10—16) die Glaubensinhalte des Mannschen „Geis t"-Mythos zu erschließen 
haben Die Frage aber, ob sie in der sozialpolitischen Wirklichkeit des Jahres 
1910 konkret umsetzbar gewesen waren, wird man hier vorerst außer Acht 
lassen dürfen 
In „Geist und Tat" , dem Manifest des „Glaubens an den Geist", an die 
„Ewigkeit des Geistes", erscheint „Geis t" als ein Absolutum, das unabhängig 
vom Menschen existent ist, das sich jedoch durch den Menschen in der Welt 
realisieren könne, das durch ein „Volk darzustellen" sei Dies sei in der 
5
 Vgl Werner, ebd , S 205 ff 
6
 Banuls spricht von der „Dürftigkeit der positiven Vorschlage", von der „Unbestimmt 
heit des Systems" (S 92 und 119), Werner urteilt „Heinrich Mann bewegt sich in 
einem transpolitischen Bezugssystem von höchst geringer realer historischer oder poli 
tischer Relevanz" (ebd , S 207), beklagt seinen „Mangel an Konkretion des Geist-
Begriffs" (ebd , S 208) und schließt sich der Kritik der Literaturwissenschaftler 
marxistischer Provenienz an (ebd , S 342, Anm 256) 
7
 Zum Glaubensaspekt in den politischen Essays vgl Roberts, Artistic Consciousness, 
S 125ff , bes S 131 und ders , Heinrich Mann and the Essay, S 15 
β
 Vgl hierzu Konig, S 2l6ff 
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Franzosischen Revolution geschehen, diesen „vorweggenommenen und ent-
flogenen Augenblick" des zu Tat gewordenen Geistes gelte es 
„wieder ein[zu]holen Die Geschichte hat keinen anderen Sinn mehr, als jener 
großen Stunde Dauer zu geben und dem Geist, der das Geschlecht jenes Jahres 
beseelte, die Welt zum Korper" (S 2) 
Wird der Mensch vom Geist „beseelt", so kann diesem „die Welt zum Korper" , 
so kann Geist in dieser Welt manifest werden Denn der Mensch hat kraft seiner 
Vernunft teil am Geist, durch sein Vernunftvermogen ist er befähigt, Geist 
„darzustel len". Da die Franzosen, wie Heinrich Mann ausfuhrt, dem „Ver-
nunfttraum eines Dichters" folgten (S 4), beschritten sie den „Weg, den der 
Geist befiehlt" (S 3) Der Dichter - Rousseau - erscheint hier als Mittler 
zwischen Geist und Volk, doch nicht blinde Folgsamkeit, sondern seine 
Vernunft befähigt das Volk, den „Vernunft t raum" in Tat umzusetzen Die 
„Mach t" ward „durch die Vernunft widerlegt damit dem Geist Krieger 
erstanden" (S 3) Die franzosischen Soldaten, so zitiert Heinrich Mann 
Napoleon, wurden zu Kriegern des Geistes, weil sie „ihre Vernunft gebrauchen, 
drum sind sie weiches Wachs in der Hand dessen, der sie bei ihrer Vernunft 
faßt" (S 4 f ) 
Vernunft und Geist sind hier keineswegs Synonyma 9 , „Vernunft" ist hier viel-
mehr das geistige Vermogen des Menschen, in dem sich ihm das Gebot, „das 
Leben formen zu mussen nach dem Geist" , offenbart (S 5) und das somit „dem 
Geist die Erfüllung seiner Forderungen sichern" kann (S 9) Da das Absolutum 
„Geis t " sich in der menschlichen Vernunft realisiert und in ihr Bewußtheit , 
Objektivation erlangt, werden die Forderungen des Geistes zu realisierbaren 
Forderungen der Vernunft 
Besondere Aufgaben fallen in dieser Weltsicht dem „Menschen des Geistes, 
dem Literaten" zu Da „seine Natur die Definition der Welt" (S 7) ist, sollte er 
dem „Volk das Gluck vermitteln, sich wahr zu sehen" (S 8), ihm die 
Wahrheiten des Geistes, die Vernunfterkenntnisse vermitteln, die den Kampf um 
Verwirklichung der Forderungen des Geistes auslosen können, er hat dem Volk 
9
 Diese Differenzierung hat Konig nicht zureichend erkannt ihm scheint das „Vernunft 
wesen von allem Anfang an der Wissende, wider die ,bestehende Ordnung' 
abstrakt Rechthabende" zu sein, nach seiner Deutung ist das Vernunftwesen im Besitz 
der reinen Vernunft („der reinen Vernunft tragt die Erfahrung nichts zu", S 187) 
Diese Verquickung der reinen Vernunft des „Geistes" mit der praktischen Vernunft, 
die Erkenntnisse in moralische Forderungen umsetzt, steht im Widerspruch zu seiner 
Rückführung von Heinrich Manns Gedanken auf Kam und widerspricht Heinrich 
Manns Erläuterung der Franzosischen Revolution „Das Volk machte die 
Revolution , als es erfuhr, daß es eine Gerechtigkeit und eine Wahrheit gäbe, die in 
ihm beleidigt seien" (MuM , 5 1 f , Hervorhebung von E E ) Auch Kopf erklart, daß 
bei Heinrich Mann „Geist und Vernunft synonym gebraucht werden" (S 15) 
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„Geistesführer" (S. 5) zu werden. „Geist" manifestiert sich jedoch nicht eo ipso 
und keineswegs ausschließlich im Literaten. Vielmehr muß sich der Literat 
allererst als „Mensch des Geistes" verstehen und, sich in den Dienst des Geistes 
stellend, „die ganze Kraft des Wortes . . . [dem] Kampf des Geistes" (S. 9) 
widmen, und das heißt: der Erkàmpfung einer Lebensform, die auf Wahrheit 
und Gerechtigkeit gegründet ist. Das franzosische Volk, so definiert Heinrich 
Mann den Kern der Französischen Revolution, erhob sich, als es — aus den 
Werken Rousseaus — „erfuhr, daß es eine Gerechtigkeit und Wahrheit gäbe, die 
in ihm beleidigt seien" (S. 2). Lehrt der Dichter das Volk, „sich wahr zu sehen", 
so ist er bereits „dem Volk . . . gegen die Macht" verbündet, „Agitator" (S. 9) 
und „Geistesführer". 
Jedoch „ein Intellektueller, der sich an die Herrenkaste heranmacht, begeht 
Verrat am Geist" (S. 9). Nicht ist der Intellektuelle kraft seiner Geistesgaben ein 
„Mensch des Geistes", ja er kann — und dies ist eine der Aussagen des Autors, 
die „seine Widersacher unmißverständlich treffen" (Z., S. 187) - „in 
Deutschland seit Jahrzehnten für die Beschönigung des Ungeistigen, für die 
sophistische Rechtfertigung des Ungerechten, für seinen Todfeind, die Macht" 
wirken (S. 7f.). Es sind dies jene Intellektuellen, deren „Vornehmheit . . . 
Selbstkultus" ist, ja ihre „deutsche Überschätzung des Einzelfalles, der 
Auszeichnung geht täglich mehr gegen Vernunft und Wahrheit" (S. 9). Hier 
greift der Autor jenen von seinem Bruder Thomas repräsentierten Typus des 
Intellektuellen an, der in fragwürdiger Nietzsche-Rezeption dem (nationalisti-
schen) Machtstaatsgedanken und einem elitären Selbstverständnis huldigt: 
„Welche seltsame Verderbnis brachte ihn dahin? Was erklärt diesen Nietzsche, 
der dem Typus sein Genie geliehen hat und alle die, die ihm nachgetreten 
sind?" 
auch dies eine religiös geprägte Formel: — „abtrünnige Literaten", sie 
„das Leben des Volkes nur als Symbol . . . für die eigenen hohen Erlebnisse. 
. . Sie verachten das parlamentarische Regime, bevor es erreicht ist" (S. 8). 
Ihr vermeintliches „Obermenschentum" bedeutet, daß ihr „Menschentum rück-
standig ist" (S. 7). 
Das Ethos des Literaten sollte hingegen im Engagement für Menschenwürde, 
und zwar eines jeden Menschen bestehen: 
„Vom Geist ist ihm die Würde des Menschen auferlegt . . . dergestalt, daß ihm 
Gleichheit zur letzten Forderung der Vernunft wird" (ebd.) 
Es genügt jedoch nicht, Menschenwürde und Gleichheit — wie in der 
Philosophie der Aufklarung, besonders bei Kant - philosophisch zu postulieren 
oder gar, in Überwindung der Kantischen Metaphysik, wie Nietzsche „weiter 
Sie sind 
nehmen 
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als irgendwer, bis ans Ende der reinen Vernunft10 , bis zum Nichts [zu 
denken] und im Lande herrscht Gottes Gnade und die Faust" , keineswegs 
genügt der Intellektuelle den Forderungen des Geistes, wenn er - wie etwa die 
Philosophen des Neukantianismus — „Theor ien" entwickelt, in denen „neben 
und über den Dingen die Ideen ihre Spiele auffuhren" (S 5) Vielmehr sollte der 
Literat das Volk zur Erkenntnis seiner selbst fuhren, dem Geist, der in jedem 
Menschen als Menschen, als Vernunftwesen verankert und — in unterschied 
lieber Prägung — gleichwertig (wiewohl nicht in gleicher Kraft) angelegt ist11, 
zum Bewußtsein, zu Selbstbewußtheit verhelfen und somit zum Willen, den 
Intentionen und Forderungen des Geistes, die zugleich die Forderungen der 
menschlichen Vernunft sind, Folge zu leisten Die Verwirklichung von Geist als 
Tat bedeutet Realisierung einer Lebensform, die Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Gleichheit und Menschenwürde als die obersten Gebote des Geistes gewahrlei 
stet Sie bedeutet Verwirklichung der Idee vom „Menschen", wie sie die 
Aufklarung12 entwickelte „Das Mißtrauen gegen den Geist ist Mißtrauen gegen 
den Menschen selbst, ist Mangel an Selbstvertrauen" (S 5) 
Welchen konkreten, gesellschaftspolitisch umsetzbaren Forderungen aber gilt 
nun der „Kampf des Ge i s t e s" ' Die historischen Bezüge auf die Französische 
Revolution, die nach dem Vorbild Michelets in idealisierendem Licht 
erscheint13, die antithetische Gegenüberstellung von deutscher und franzosi-
scher Geistigkeit und den überspitzenden, zu Pathos neigenden Duktus beiseite 
gelassen, so schalen sich fur den Leser von „Geist und Ta t" an Forderungen 
politisch langer- oder kurzerfnstig realisierbarer Art heraus 
— „Abschaffung ungerechter Gewal t" (S 5), die von einer privilegierten Schicht 
(S 4) ausgeübt wird, 
— Abschaffung der „Monarchie , des Herrenstaats", den der Autor als „Organi -
sation der Menschenfeindschaft" definiert (S 6), 
— Verwirklichung von „Gerechtigkeit" durch die Realisierung der Prinzipien 
„Gleichheit" vor dem Gesetz (vgl hierzu das „Gesetz [der Demokraten] , das 
alle gleichstellt", MuM , S 220), „Selbstbestimmung" (S 5), Freiheit und 
Menschenwürde, 
— Einführung der „Demokra t ie" , die von einem „Volk von Herren" zu tragen 
und zu gestalten sei (S 5), und das heißt 
"' Konig konstatiert fur das Jahr 1917 „die erste [namentliche] Erwähnung Kants" und 
vermutet, Heinrich Manns Beschäftigung mit Kant habe schwerlich früher eingesetzt 
(S 221 f und 228) 
11
 Vgl dagegen Banuls, S 115 und S 119 
12
 Heinrich Manns Bezug auf den Idealismus der Aufklarung wurde wiederholt nach 
gewiesen Werner entwickelt aus diesem Sachverhalt den Vorwurf gegen Heinrich 
Mann, er wolle unkritisch Ideale des 18 Jahrhunderts auf das 20 Jahrhundert über 
tragen (vgl ebd , S 202 ff ) 
13
 Vgl Werner, ebd , S 203 ff 
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— Einfuhrung eines demokratischen „parlamentarischen Regimes" (S 8), das 
sich dem Urteil geistiger Menschen unterwirft, soweit es sich in „Presse und 
öffentlicher Meinung, als populärsten Erscheinungen des Geistes" (S 9) 
artikuliert: 
Die Gebote und Ideale des Mannschen Geist-Mythos sind nichts anderes als die 
Grundsatze und Intentionen des modernen freiheitlich-demokratischen Rechts-
staats westeuropaischer Prägung Sie werden entwickelt als die unmittelbaren 
Forderungen der menschlichen Vernunft, als im Menschen selbst wurzelnde 
Forderungen, als das vor aller Rechtssetzung a priori gültige Menschenrecht 
Stets erneut weist Heinrich Mann auf die Priorität der Gerechtigkeit hin, auf ein 
Ideal, dem durchgangig als Attribut der Begriff der Wahrheit an die Seite gestellt 
wird Wenn sich „Geis t" als Gerechtigkeit und Wahrheit in der Welt realisiert, 
wenn ihm „die Welt zum Korper" werden soll, so kann dies nur bedeuten, daß 
Institutionen zu schaffen sind, die geeignet scheinen, gleiches Recht fur alle zu 
verburgen. In der menschlichen Vernunft realisiert sich Geist als universales 
Rechtsbewußtsein, als Gewissen, das immer fur die Wahrheit schlagt und als das 
Verlangen nach freier Selbstbestimmung, die dem Rechtsprinzip unterworfen 
ist Wird Geist zu Tat, so manifestiert er sich als „Revolte" (S 3) gegen das als 
ungerecht erkannte, gegen das durch „ungerechte Gewalt" (S 2) aufrechterhal-
tene menschenfeindliche Regime 
Auf der Grundlage dieser Begriffsbestimmung erhalten die kryptischen 
Schlußsatze des Essays einen plausiblen Sinn. 
„der Geist ist nichts Erhaltendes und gibt kein Vorrecht", d h : er konserviert 
nicht Privilegien, die dem Gleichheitspnnzip und der Menschenwürde wider-
sprechen „Er zersetzt", namhch. das Ungerechte, die „Herrenkas te" , „er ist 
gleichmachensch, und über die Trümmer von hundert Zwingburgen [d h nach 
der Zerstörung einer ungerechten, menschenfeindlichen Staatsform] drangt er 
den letzten Erfüllungen der Wahrheit und der Gerechtigkeit entgegen, ihrer 
Vollendung, und sei es die des Todes" Mithin gilt der „Kampf des Geistes" der 
Erfüllung des im Menschen angelegten Willens zu gerechten, menschenwürdigen 
Lebensbedingungen, — selbst um den Preis des individuellen Lebens, das, sollte 
es im „Kampf des Geistes" geopfert werden, in diesem Tod seine „Vol lendung" 
fände Keineswegs aber geht es ihm um „eschatologische Befreiung" in einem 
„Revolutionsparadies"1 4 Auch der zunächst unverstandliche Satz, „der Geist 
sollte herrschen, dadurch, daß das Volk herrscht" (S 8), wird nunmehr 
einleuchtend Er besagt — in typisch Heinrich Mannscher Verknappung — Das 
in jedem Menschen a priori angelegte Rechtsbewußtscin sollte Grundlage einer 
gerechten und wahren, einer demokratischen Regierungsform sein, sie laßt sich 
konkretisieren dadurch, daß — wie es im demokratischen Rechtsstaat intendiert 
14
 Banuls, S 93 
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ist — „im Namen des Volkes" Recht gesprochen und regiert wird Heinrich 
Mann ist nicht getragen von einer „mythischen Vorstellung, daß es das ,Volk' 
sei, das die ,Freiheit' wolle"15, sondern er ist überzeugt von der konkreten 
Umsetzbarkeit der Idee der Aufklarung, daß, wenn der „Geist", vermittelt über 
die Vernunft des Menschen, den Selbstbestimmungswillen der Menschen und 
Volker weckt, dieser zu einer Macht wird, daß dann „die Macht eins ist mit 
dem Geist" („Voltaire-Goethe", S 10) Die Franzosische Revolution ist ihm 
das evidente Beispiel dafür, daß dies kein wirklichkeitsfremdes Wunschdenken 
sein muß, vorausgesetzt, das Volk lernt, seine Interessen zu erkennen und zu 
artikulieren Dazu bedarf es der geistigen Menschen, der Intellektuellen, der 
Journalisten und Literaten Ihnen stellt Heinrich Mann die Aufgabe, beim Volk 
Bewußtseinsprozesse einzuleiten, auf die öffentliche Meinung aufklarend einzu-
wirken 
„Das Genie muß sich fur den Bruder des letzten Reporters halten, damit 
Presse und öffentliche Meinung, als populärste Erscheinungen des Geistes, 
über Nutzen und Stoff zu stehen kommen, Idee und Hohe erlangen" (S 9) 
Denn nur ein Volk, das seiner selbst, seiner Eigenwurde, seines Willens und 
seiner Fähigkeit zur Selbstbestimmung bewußt ist, kann eigenverantwortlich 
Demokratie realisieren 
Diese Bewußtheit kann nach Heinrich Manns Überzeugung die „Literatur" 
bewirken, sofern sie den Lesern Einsichten in individual- und sozialpsychologi-
sche Vorgange vermittelt, „denn der [Gesellschafts JRoman, diese Enthüllung 
der weiten Welt, dies große Spiel aller menschlichen Zusammenhange", schärft 
den Blick fur soziale Komplexe, der Leser gewinnt „Einsicht in das Herz der 
andern, das Bewußtwerden des eigenen, und Abscheu vor Luge und Unter-
druckung durch ihr [Ab-]Bild" Die franzosischen Gesellschaftsromane, so 
erklart der Autor bundig, „haben die Demokratie erzogen" („Voltaire-
Goethe", S i l ) Dies besagt nicht, der Dichter sei unmittelbar zu praktischer 
Politik berufen16, Literatur ersetze gar Partei- und Regierungsprogramme, 
vielmehr wird engagierter, gesellschaftskntischer und -erhellender Literatur die 
von keinem Padagogen ernsthaft bestrittene erzieherische Funktion zugewiesen, 
das Problembewußtsein des Lesers zu entwickeln und zu seiner sozialen, 
politischen und psychologischen Sensibilisierung beizutragen 
Aus den Essays „ Geist und Tat" und „.Voltaire—Goethe"17 lassen sich 
sowohl distinkte Ziele18 als auch deren „konkrete Fundierung"19, namhch ihre 
15
 Werner, ebd , S 207, vgl auch Haupt, S 61 f 
16
 Vgl dagegen Banuls, S 115ff 
17
 Vgl zu diesem Essay Sudhof, S 149 ff 
18
 Vgl dagegen Banuls, S 91 und 112 
19
 Vgl dagegen Werner, ebd , S 207 
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Fundierung im Bewußtsein des Menschen selbst, herausheben. Darüberhinaus 
weist Heinrich Mann seinen Lesern: Intellektuellen, Schriftstellern, Journalisten 
Wege, stellt ihnen und sich selbst Aufgaben, die ihm — in Konsequenz dieser 
Fundierung im menschlichen Bewußtsein — der Erreichung dieser Ziele dienlich 
scheinen. 
Die Bestimmung des Geistes als universales Rechtsbewußtsein, das — sich 
ausschließlich auf das Gewissen berufend — die tradierten Machtstrukturen 
radikaler Kritik unterwirft, diese der Aufklärung2 0 verpflichtete Definition des 
„Geist"-Begriffs artikuliert der Autor in der Tat „unmißverständlich" 
überspitzt in der Antithese, die er zwischen Voltaire und Goethe konstruiert . Er 
wird seine Kritik an Goethe im Jahre 1917 ausdrücklich zurücknehmen. Voltaire, 
so führt Heinrich Mann aus, 
„haßt alles Herkömmliche, unbewußt Gewordene, das sich dem Gedanken, 
der Kritik entziehen mochte. Er fragt nicht nach dem Willen der Natur und 
ihrer Tochter, der Überlieferung; er nimmt nicht ihre Befehle hin [d h.: er 
widersetzt sich ihrem Machtanspruch]; er fordert selbst, kraft der Gesetze, die 
m ihm smd: kraft der Gerechtigkeit und Wahrheit" (S. 13, Hervorhebungen 
von E.E.). 
Goethe dagegen, da in ihm „die Natur selbst" verkörpert sei, deute „die Unge-
rechtigkeiten" als integrale Elemente der Na tu r ; 
„die Lugen, gegen die der andere sich bäumt, gehen ihm in die große Wahrheit 
der Natur ein. Gegen ihr langes und heiliges Walten ware Kampf lacherlich" (S. 
13f.). 
Doch Heinrich Mann räumt ein, auch Goethe habe, geheiligte Traditionen, 
nämlich das tradierte Recht der Adelsprivilegien in Frage stellend, einen Reform-
versuch unternommen: 
„Er hat es versucht (die Befreiung des Weimarer Volkes vom Jagdrecht der 
Herren), und es ist ihm mißlungen". 
Goethes „erbitterte Verachtung der Revolution" deutet der Autor psycholo-
gisch als kompensierende Reaktion auf dieses Scheitern des bescheidenen Re-
formversuchs: „Wird hier nicht der Schmerz verheimlicht, in ein Volk ohne Tat 
gestellt zu sein und sich selbst an die ererbte Wirklichkeit gebunden zu fühlen?" 
(S. 14). 
20
 Vgl. hierzu besonders Konig, S. 216ff. und S. 271 ff., die hier entwickelten 
Intentionen dieser frühen Essays allerdings hat Konig nicht erkannt, vgl. S. 221 ff.. -
Da Heinrich Mann in „Voltaire - Goethe" eine Antithese zwischen „Natur" (als das 
historisch Gewachsene und Tradierte) und „Geist" betont, vermeide ich hier den von 
Konig zurecht verwendeten Begriff des „Naturrechts". - Konig stellt Heinrich Manns 
Position vor allem dar als Gegensatz zu der geistig-politischen Situation der Weimarer 
Republik (vgl. S. 271 ff.); tatsachlich aber hat er seine naturrechthche Weltsicht, seine 
„strenge Überordnung des Rechts über den Staat" (Konig, S. 271) bereits vier Jahre 
vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges programmatisch formuliert. 
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Diese Essays, die das „Bekenntnis" eines „Glaubens", eines „Geist"-Mythos 
mit Aufklärungsphilosophie, Literaturtheorie und revolutionstrachtigen gesell-
schaftspolitischen Forderungen verquicken und schließlich in eine hymnische 
Verherrlichung des Ideals der Freiheit munden (S. 16), sind, wie die Rezeptions-
geschichte beweist, durchaus nicht „unmißverständlich" geratene Standort-
bestimmungen. Die Tatsache, daß die rechtsstaatlich-demokratischen Postulate 
als — wiewohl grundsätzlich realisierbare (vgl. S. 8) — Glaubenssatze, als Utopie 
formuliert werden, wirft ein bezeichnendes Licht auf dasjenige, was im wilhel-
minischen Deutschland von 1910 politisch als denkmöglich und realisierbar er-
schienen sein mag. Die Reaktion des Bruders, die „Betrachtungen eines Un-
politischen", die gegenpolige Standortbestimmung, ist geeignet, aus entgegen-
gesetzter Perspektive den Zeitgeist zu illustrieren und die geistig-politische Hal-
tung der Repräsentanten der Intelligenz zu erhellen. 
Heinrich Manns Manifeste sind der radikale Widerspruch gegen den 
wilhelminischen Machstaatsgedanken; dieser baute — wie der Autor in den 
Essays stets erneut betont — auf der Maxime auf, Macht gehe vor Recht. In 
Umkehrung dieses Grundsatzes („Das Recht ist [. . .] mächtiger als die Macht", 
MuM., S. 137) postuliert er, das im Menschen wurzelnde Recht: das 
Menschenrecht auf „Gerechtigkeit, Gleichheit, Freiheit" (S. 15) habe oberstes 
Leitprinzip einer jeden menschlichen Gemeinschaft, namentlich eines neu zu 
begründenden demokratischen Staatswesens in Deutschland zu sein. Die zu 
schaffende deutsche Demokratie müsse von einem Volk getragen und gestaltet 
werden, das „zur Herrschaft über sich selbst" (S. 11), zu freier, autonomer 
Selbstbestimmung willens und fähig ist. Gerade dieser Typus aber, der mundige 
Staatsbürger, scheint im Deutschland von 1910/11 eine schiere Utopie zu sein. 
Die Schlußapotheose des Ideals der Freiheit, mit der Heinrich Mann den Essay 
„Voltaire — Goethe" beendet, erhebt ihn schlechthin zum Mythos: „Freiheit ist 
der absolute Mensch". 
Den politischen Alltag von 1911 schildert der Essay „Reichstag" (1911, 
MuM., S. 17—22). Die im deutschen Reichstag vertretenen Parteien sind 
standes- bzw. klassenspezifisch definiert: der konservative Adel, das 
(katholische Zentrums- und das freisinnig-liberale) Bürgertum sowie die 
sozialdemokratische Arbeiterschaft verfechten eine je eigene Politik, die von den 
Interessen und Ideologien ihres je eigenen Standes bestimmt ist21. Der Begriff 
des Volksvertreters involviert noch nicht den Anspruch und das Ethos, den In-
teressen so weit irgend möglich aller Schichten des Volks gerecht zu werden. 
21
 Zu Parteienstruktur, „Herrschaftssystem und Politik" im wilhelminischen Kaiserreich 
vgl. Hans-Ulrich Wehler, S. 60ff., vor allem S. 79ff. und S. 90ff.; Wehler zitiert Otto 
Hintzes Ausspruch von 1911, die Tendenz, „daß die Parteien als scharf charakterisierte 
wirtschaftlich-soziale Interessengemeinschaften auftreten mochten", habe sich „in 
ungeahntem Maß" durchgesetzt (S. 103). 
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Dieses Selbstverstandnis der Politiker und diese Struktur des Parlaments muß 
man sich vergegenwärtigen, will man Heinrich Manns Kritik am Bürgertum 
verstehen, seinen Vorwurf, der Burger sei unfähig, seine Interessen zu erkennen 
und seine Macht, die des Geldes, gegen die „Gewal t " des regierenden Adels, an 
dem „das Land zugrunde geht" (S. 20), einzusetzen: „die Kasse sperren und 
abwarten , ob die Kanonen sich gegen die Gebäude der Großbanken 
richten" (S 21). Denn die hierarchische Struktur des monarchistischen Obr ig-
keitsstaats ist durch die Einfuhrung des Parlaments keineswegs gebrochen, die 
eigentliche Macht üben nach wie vor die adeligen Schichten aus, allerdings — 
wie aus gegensätzlichen Positionen „Im Schlaraffenland" und Thomas Manns 
„Königliche Hohe i t " 2 2 illustrieren — gestutzt von bürgerlichen Milliardaren, die 
sich ihrerseits mit Vorliebe in den Adelsstand erheben lassen Denn „der Welt 
gegenüber" ist dem Burger „öffentliche Selbstbestimmung" vorenthalten, de 
facto ist er „ausgeschlossen vom Staat" (S 20), von den höchsten Stellen und 
Entscheidungspositionen in Ministerien und Verwaltung nämlich23 , und der 
Autor fragt, die liberalen Burger, die Volksvertreter der Schicht, der er selbst 
angehört, direkt ansprechend: 
„Steigt es euch nicht in die Stirn beim Anblick der frechen Feindseligkeit einer 
Kaste, die es noch wagt, befehlen zu wollen, mitten im Sammelpunkt eurer 
bürgerlichen Anstrengungen, in der Schöpfung eurer Vater, im Reichstag3 
Gutmutige Vortrage haltet ihr ihnen5" (S 21) 
Vor allem empört ihn ein Vertreter der Freisinnigen, ein Arzt und Jude, 
der — aus „Wollust , positiv und erhaltend zu sein", anders ausgedruckt aus der 
Erfahrung „unablässiger Diskriminierung von Oppos i t ion" 2 4 und einer sich 
intensivierenden antisemitischen Tendenz im Kaiserreich25 heraus —, statt in den 
22
 Vgl hierzu Trapp, Artistische Verklarung der Wirklichkeit Thomas Manns Roman 
„Königliche Hoheit" vor dem Hintergrund der zeitgenossischen Presserezeption, in 
Literaturwissenschaft und Geschichtsphilosophie Fs f Wilhelm Emnch, hg ν 
Helmut Arntzen, В Balzer u а , Berlin 1975, S 453-469 — Zur historischen Situa­
tion vgl Wehler, S 72 ff 
2 3
 Wehler teilt folgende Zahlen mit „um 1910 waren von elf Mitgliedern des preußischen 
Staatsministeriums neun, von 65 Wirklichen Geheimraten 38, von 12 Oberprasidemen 
11, von 36 Regierungspräsidenten 25, von 467 Landraten 271 adelig In den höheren 
Posten des Auswärtigen Dienstes befanden sich 1914 8 Fürsten, 29 Grafen, 20 Barone, 
54 Adelige ohne Titel und auch 11 Bürgerliche Zur selben Zeit waren 55,5 Prozent 
aller preußischen Regierungsreferendare (1890 40,4, 1900 44,6), noch 1918 55 
Prozent aller Regierungsassessoren adelig Das preußische Innenministerium, das die 
Provinzialverwaltung, |ene Saule des überkommenen Regierungssystems, kontrollier-
te, bestand zu einem Drittel aus adeligen Beamten", S 76 
24
 Wehler, S 78 
25
 Vgl ebd , S llOff 
214 V Die Entwicklung des „Geist-'-Begriffs (1905-1925) 
Sozialdemokraten seine natürlichen Verbündeten zu erkennen (vgl S 18f )26 
oder gar statt zum Finanzboykott des Adels aufzurufen, eine „flammende" 
Parlamentsrede gegen den „Umsturz" halt, ohne die feindselige „Ironie rechts", 
die „freche Geringschätzung" von „Edelleuten und Priestern", denen er sich 
anzubiedern versucht, zu bemerken (vgl ebd ) „Die Instinktverlassenheit 
dieses Bürgertums" ist weit mehr das Objekt der Kritik des Autors als der „nur 
durch faule Übereinkunft und durch Suggestion" (S 21) herrschende Adel 
Denn unfähig, über den eigenen Willen und die eigene Sprache selbst zu 
verfugen (S 20), mithin ein denkbar schlechter Sachwalter des Erbes von 1848 
(S 21), ist der liberale Burger zum Untertanen depraviert, dem nicht „zu raten", 
der „sich abnutzen" muß Dieser „widerwärtig interessante Typus des 
imperialistischen Untertanen, des Chauvinisten ohne Mitverantwortung, des in 
der Masse verschwindenden Machtanbeters, des Autontatsglaubigen wider 
besseres Wissen und politischen Selbstkasteiers" (S 21 f ) bietet dem Autor nicht 
den geringsten Ansatzpunkt, eine realistische Strategie zur Verwirklichung 
seiner politischem Ideale zu entwickeln, — es sei denn die der „Enthüllung" 
durch den Gesellschaftsroman (vgl S 11) „Der Untertan" 
Die selbstgesetzte Aufgabe, die entlarvende Beschreibung von Macht und 
Ohnmacht des Burgers im deutschen feudalen Obrigkeitsstaat, dessen Struktur 
herrschaftstypologisch bis 1890 der des Bonapartismus entsprach27, findet ihr 
Vorbild in den die Machtverhaltnisse im bonapartistischen Kaiserreich 
enthüllenden Gesellschaftsromanen Zolas Im Essay „Zola" (1915, MuM , S 
35—131) wendet sich Heinrich Mann erneut gegen jene Intellektuellen, „die 
gedankliche Stutzen liefern fur den Ungeist, die sich einbilden, sie hatten 
Erkenntnisse, und jenseits aller Erkenntnisse konnten sie [in geistiger 
Gefolgschaft Nietzsches] die Ruhmredner der ruchlosen Gewalt sein" (S 94) 
Waren die Gegenbeispiele 1910 Rousseau und Voltaire, so fuhrt er ihnen nun als 
Vorbild Zola vor Augen, er habe, „die Rolle der Expenmentalwissenschaften" 
erweiternd, „experimentelle Romane, naturalistische Romane" geschaffen, 
„wahre Dokumente", die Einsichten zutage fordern, aufgrund deren „man ohne 
Zweifel eines Tages eine bessere Gesellschaft errichten", eine neue, dem 
Menschen angemessene „Gesetzgebung gründen" werde (S 51, Hervorhebung 
von Е Е ) Der Literat, der in analytischen, dokumentarischen Gesellschafts­
romanen „die Zeitseele, die Seele der dargestellten Epoche" (S 53)2 e ansichtig 
macht, legt durch die von ihm bewirkten Erkenntnisse, durch Sensibilisierung 
2 6
 1902 „scheiterte eine politische Kampfallianz zwischen Liberalen und Sozial­
demokraten die sozial-liberale Front ,νοη Bassermann bis Bebel' Vergeblich setzte 
sich Theodor Mommsen von den Linksliberalen her dafür ein", Wehler, S 89 
27
 Vgl ebd , S 64 ff 
28
 Vgl den ursprünglichen Untertitel des Romans „Der Untertan" „Geschichte der 
öffentlichen Seele unter Wilhelm 11" 
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fur soziale, gesellschaftliche Zwange dep Grund fur eine allmählich allgemein 
werdende politische Forderung nach einer Gesetzgebung, in der sich eine 
Neubestimmung des „Macht"-Begriffs konkretisiert Da sich Macht nach 
Heinrich Manns Erkenntnis nur als Mythos halten kann, gilt es, diesen Mythos 
durch Entlarvung zu zerstören und unglaubwürdig zu machen Wird fur jeden 
einsichtig und erkennbar, daß sich der Mythos der Macht nur durch 
Unterdrückung und Gewalt behaupten kann und nicht durch Werte, an die zu 
glauben, fur die zu siegen oder zu sterben lohnend erscheinen mag, so wird 
dieser Glaube obsolet und das Reich der Macht erleidet sein Debacle 
„Demokratie aber ist hier ein Geschenk der Niederlage Was entscheidet in 
La Debacle' Daß dem Heer der Glaube fehlt Niemand im Grunde glaubt an 
das Kaiserreich, fur das man doch siegen soll Man glaubt zuerst noch an seine 
Macht, man halt es fur fast unüberwindlich Aber was ist Macht, wenn sie nicht 
Recht ist, das tiefste Recht, wurzelnd im Gewissen erfüllter Pflicht, erkämpfter 
Ideale, erhöhten Menschentums Ein Reich, das einzig auf Gewalt bestanden 
hat und nicht auf Freiheit, Gerechtigkeit und Wahrheit, ein Reich, in dem nur 
befohlen und gehorcht, verdient und ausgebeutet, des Menschen aber nie ge 
achtet ward, kann nicht siegen, und zöge es aus mit übermenschlicher Macht 
Nicht so verteilt die Geschichte ihre Preise Die Macht ist unnutz und hin 
fällig, wenn nur fur sie gelebt worden ist und nicht fur den Geist, der über 
ihr ist Wo nur noch an die Macht geglaubt wird, eben dort hat sie aufgehört 
zu sein" (S 84f ) 
Die Neubest immung von Macht als Recht erscheint auch hier als Postulierung 
des Primats des Geistes, das die Forderung nach Verwirklichung der im 
Gewissen wurzelnden demokratischen Menschenrechte impliziert 1910 hatte 
Heinrich Mann Demokratie als eine prinzipiell realisierbare Möglichkeit auch 
fur Deutschland postuliert, den Literaten das Ziel im Hier und Jetzt2 9 gesteckt 
„Sie verachten das parlamentarische Regime, bevor es erreicht ist, die offent 
liehe Meinung, bevor sie anerkannt ist Die Zeit verlangt , daß sie end 
lieh, endlich auch in diesem Lande dem Geist die Erfüllung seiner Forderungen 
sichern" (S 8 f ) 
Wahrend des Ersten Weltkrieges wird er sich hingegen der Tatsache, die die 
deutsche Geschichte bestätigen sollte, bewußt, daß der Prozeß der 
„Vergeistigung", der Bewußtseinswandlung, der einer Willensbildung der 
Gesamtheit zur Umwandlung des Machtstaats in einen demokratischen, sozialen 
Rechtsstaat vorhergehen muß, langwierig und voller Ruckschlage, eine Aufgabe 
fur Generationen sein werde 3 0 
„dies ist nicht der Weg des Geistes unter den Menschen Mit nichten tritt er aus 
einem einzigen Beispiel, einer weithin sichtbaren Begebenheit strahlend hervor, 
29
 Vgl dagegen Werner, Skeptizismus, S 210 
30
 Vgl dagegen Morchen „Der Aktivist [sc Heinrich Mann] hatte an rasche Wirkung 
seiner geistigen Taten geglaubt", S 52 
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blitzt nieder die Machte der Finsternis und überzeugt mit seiner jähen 
Apotheose auf einmal alles Volk" (S 122) 
Am Beispiel Frankreichs entwickelt er die real gegebene Möglichkeit einer 
schrittweisen, letztlich stets unzulänglichen Realisierung der demokratischen 
Ideale, die als Ideale „Ziele" sind, „die nie erreicht werden" Am „Fall 
Dreyfus" anknüpfend, skizziert der Autor den evolutionären „Weg des 
Geistes" 
„Als er [der Fall Dreyfus] begann, saßen in Regierung und Generalstab die 
Morder des Unschuldigen und handelten unter dem Willen der Kirche Der 
Kampf nahm die Herrschaft den schlechten Republikanern und gab sie bes-
seren, die das Unrecht nicht wollten und nur zu schwach waren fur das Rechte 
Ihnen werden vielleicht andere folgen, die gut und nicht mehr schwach sein 
werden Vieles konnte möglich werden die Gleichheit als Abschluß, die 
wirtschaftliche nach der politischen, und damit endlich die wahre Republik, die 
Republik der Gerechtigkeit und der Wahrheit Aber auch dann kein Ende, der 
Kampf ist nie aus" (S 123) 
Bereits im Essay von 1915 formuliert Heinrich Mann die Skepsis des Henri 
Quat re , das Bewußtsein der Relativität erreichter Ideale und die Pflicht, dennoch 
fur ihre — sei es unzulängliche — Verwirklichung zu kämpfen· „Wir können 
nichts tun, als kämpfen fur die Ziele, die nie erreicht werden, aber von denen 
abzusehen schimpflich ware, — kämpfen, und dann dahingehn" (S 123) 
b) Aktivismus 
Diese Essays der Jahre 1910—1915 führten einerseits zum langjährigen 
Zerwürfnis mit Thomas Mann 3 1 und ermutigten andererseits junge Intellektu-
elle, die sich als Aktivisten verstanden, Manifeste zu veröffentlichen, mit denen 
sie „tatigem Geist" zur Herrschaft verhelfen wollten Einer der fuhrenden 
Kopfe dieser „Aktivisten" war Kurt Hiller Im Juni 1914 veröffentlicht er in 
Wilhelm Herzogs Penodikum „Das Fo rum" einen „Heinrich Mann in 
Ehrfurcht g e w i d m e t e n ] " Aufruf unter dem Titel „Nieder die neuen 
Hei l igen '" 3 2 1916 erscheint der erste Band der von ihm herausgegebenen 
„Ziel"-Jahrbucher „Das Ziel Aufrufe zu tatigem Geist", worin er Heinrich 
Manns Manifest „Geist und Ta t " als Wiederabdruck programmatisch an den 
Anfang setzt Aus der wiederholten Berufung der Aktivisten auf Heinrich Mann 
verfestigte sich der Eindruck einer geistigen Vaterschaft Heinrich Manns am 
Aktivismus3 3 
31
 Vgl hierzu Andre Banuls, Thomas Mann und sein Bruder Heinrich ,eine repräsen-
tative Gegensätzlichkeit', Stuttgart 1968 
32
 Das Forum, hg ν Wilhelm Herzog, 1 Jg (1914/15) Η 3, Juni 1914, S 157-160 
3 3
 Vgl Helmut Gruber, Die politisch ethische Mission des deutschen Expressionismus, 
The German Quarterly 40 (1967) S 186-203, auch in Hans Gerd Rotzer (Hg) , 
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Bei näherer Betrachtung dieses „Ziel"-Jahrbuchs erhebt sich jedoch die Frage, 
ob die Aktivisten, auch wo sie Heinrich Manns Terminologie zu adaptieren 
scheinen, den Intentionen ihres „Erzvaters"3" tatsächlich folgen, ob nicht 
modisch gewordene Schlagworte wie „der Topos der ,Tat" , : > s auch bei den 
Aktivisten mit höchst unterschiedlichen Bestimmungen und Inhalten gefüllt 
wurden Schon die Zusammenstellung Heinrich Manns mit Hans Bluher, dessen 
Aufsatz „Die Untaten des bürgerlichen T y p u s " unmittelbar auf Manns Essay 
folgt36, befremdet Hanno Konig konfrontiert die Schriften Hans Bluhers mit 
dem politischen Denken Heinrich Manns und gelangt zu dem Urteil „Mit 
entgegengesetzter Bewertung kehren in ihnen seine Hauptbegriffe nahezu 
wortlich wieder" 3 7 In „Die Untaten des bürgerlichen Typus" verficht Bluher 
geistige Intoleranz (S 11), Revolutionierung des Bestehenden in Permanenz (S 
12), den Kampf gegen „historische Machte" (S 19) wie das Bürgertum, die 
Kirche, die Familie und, da er überzeugt ist, „vom Weibe kommen keine 
Kulturwerte letzter Begründung, und Geist ist sekundäres mannliches 
Geschlechtsmerkmal" (S 27, Hervorhebung von H B ) , ist fur ihn das Ziel 
tatigen Geistes eine homoerotische „Mannliche Gesellschaft" (S 29f ) Von 
Demokratie als geistiger Forderung sind seine Ausfuhrungen weit entfernt 
Auch in sein zweites „Ziel"-Jahrbuch „Tatiger Geis t · " (1918) hat Kurt Hiller 
einen Beitrag von Hans Bluher aufgenommen, „Der Bund der Geistigen"3" Im 
Zusammenhang von elf Anmerkungen, die Hillers Begriff des „Fortschri t ts" 
von dem Bluhers abheben (S 3 2 - 3 4 ) , betont Hiller, „an anderen, 
entscheidenden Stellen seiner außerordentlichen Darlegungen" spreche Bluher 
„fur uns alle" (S 32) So schreibt er etwa fur die „Bundesgenossen" (ebd ) gegen 
Ende des Ersten Weltkrieges 
„Wir aber sind Anhanger einer geistigen Katastrophentheorie Wir meinen, 
daß kein Stein auf dem andern bleiben wird Wir glauben an einen geisti 
gen Zusammenbruch - und an Deutschland, als dessen Kriegsschauplatz 
Der große Mann wird erwartet der große Staatsmann ein Religions 
Stifter" (S 14) -
ein Übermensch 5 ein Fuhrer vom Schlage Hi t l e r s ' Bluher entwickelt eine 
„Mannerbundlehre" (S 28), wobei es ihm um das Ziel geht, „die geistige 
Begriffsbestimmung des literarischen Expressionismus, Darmstadt 1976 (Wege der 
Forschung Bd 380), S 404-426,5 405 und 412, Wolfgang Rothe, Vorwort, in ders 
(Hg ), Der Aktivismus 1915-1920, München 1969, S 7 -21 , S 7, Werner, ebd , S 
207 ff , Haupt, S 69 f 
34
 Rothe, S 7 
35
 Vgl Werner, ebd , S 203, Rothe, S lOff 
36
 In Das Ziel Aufrufe zu tatigem Geist, München 1916, S 9—30, im folgenden Ziel I 
37
 S 272 
38
 In Tatiger Geist' Zweites der Ziel Jahrbucher, München 1918, S 12-50, im 
folgenden Ziel II 
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Herrenrasse gegen den bürgerlichen Typus zu verteidigen" (S 27) Über die 
Dekadence, die „in einer verstärkten Empfindlichkeit des Nervensystems 
beruht" (S 48), doziert er in buchstäblicher Vorwegnahme des Topos einer 
geistigen Entartung, einer „entarteten Kunst" 
„Diese Schwächung kann nach unten ausschlagen dann haben wir echte 
Entartung, sie kann aber auch nach oben ausschlagen, und dann haben wir 
die geistige Herrenrasse" (S 49) 
Sie gilt es, nach Bluher, in Mannerbunden zu zuchten, und zwar indem ihnen 
„Frauen, die diesen Mannern innerlich gewachsen sind und ihnen genügen (es ist 
übrigens niemals je eme Frau, [ die] völlig ungeschwacht und in 
üppigstem Wachstum" stehen, zugeführt werden (S 49) Die Vorform dieser 
Herrenrasse ist „Volk von gutem Wuchs", ihre Voraussetzung „ die Zucht des 
Bundes" (S 50) Es nimmt nicht wunder, daß sich Franz Kafka im Jahre 1922 
und Carl von Ossietzky 1932 mit Hans Bluher als einem Antisemiten 
beschäftigen39 
Auf Bluhers Aufsatz folgt im ersten „Ziel"-Jahrbuch Rudolf Kaysers Beitrag 
„Krieg und Geist" (Ziel I , S 31-36) Fur ihn ist „Geist" ein national bestimm-
bares Vermogen Obwohl er „keiner nationalistischen Geistigkeit das Wort 
reden" mochte (S 32), erwagt er, „unsere Geistigkeit ist vielleicht von anderer 
Struktur als die der anderen Nationen und fordert eine andere Art des 
Erkennens" (S 33) Seine Zukunftsvision ist die einer „neuen Geistigkeit", die 
„nicht im Nationalismus stecken bleiben, sondern wie früher das Schöpferische 
aller Volker aufnehmen und verarbeiten" werde (S 36) Zunächst allerdings 
musse es „dem deutschen Geist [gelingen ], sich in ahnlicher Weise wie der 
franzosische und der englische Geist politisch auszuprägen" Sein Geist-Begriff 
ist mithin ein durchaus anderer als der universale, supranationale Geist-Begriff 
Heinrich Manns Auch seine Einschätzung der Gegenwart, des Ersten 
Weltkrieges, und die der Realisierbarkeit von Idealen heben sich scharf ab von 
den Urteilen Heinrich Manns Er fühlt sich „durch diesen Krieg fur die Zukunft 
verpflichtet, auf daß die kommende Fnedenszeit an Wurde der Kriegszeit nicht 
nachstehe", musse Politik „zur Realisierung des Geistes" werden Wiewohl er 
„die Tendenz zur Verwirklichung" fordert, kann er keine praktisch 
umsetzbaren Ziele dieser Politik eines spezifisch „deutschen Geistes" nennen 
„Wir wissen nicht, welchen Weg dieser Krieg uns offnen wird, wohl aber, daß 
ein neuer Weg beginnt Ihn wollen wir schreiten mit dem stahlharten Willen 
zur Tat" (S 35) 
39
 Franz Kafka, Tagebucher 1910-1923, hg ν Max Brod, Frankfurt/M 1951, S 582 f , 
Carl von Ossietzky, Rechenschaft Publizistik aus den Jahren 1913-1933, Frank 
furt/M 1972, S 209ff)vgl zu Bluher auch Konig, S 272ff 
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Scheint sich Rudolf Kayser hier ebenfalls als Prafaschist zu entpuppen, so 
beweist sein Beitrag im zweiten der „Zie l" Jahrbucher unter dem Titel 
„Aufklarung" (Ziel II , S 6 6 - 8 3 ) , daß dies Urteil vorschnell ware Offenbar hat 
er sich seit „Krieg und Geist" Gedanken Gustav Landauers (vgl S 69) und 
Heinrich Manns zu eigen gemacht Ist „Krieg und Geist" an Schopenhauer und 
Nietzsche orientiert (vgl Ziel I , S 34), so versucht Kayser in „Aufklarung" 
Kant und Fichte weiter zu denken und einen „neuen Rationalismus"4 0 zu 
entwickeln (Ziel II , S 68 ff ) Dabei argumentiert er ganz im Sinne von Heinrich 
Mann. Als das „Soll aller Welten", d h als universaler Imperativ wird „Geist 
Wirklichkeit" werden (S 72), 
„die wollende Vernunft ist das Bewußtsein von Werten, die es zur 
Herrschaft zu bringen gilt diese Werte sind die Elemente unserer 
ethischen Substanz" (S 73), „Geist [ist] Verwirklichung ethischer Werte" (S 
74) 
Um ihr vorzuarbeiten, „ u m aus dem Denken die Tat zu erzeugen" (S 77), 
bedarf es der Aufklarung des Volks „Aufklarung ist die Politik des 
Rationalismus" (S 76) Den Weg wies die Franzosische Revolution 
„die Funken des Geistes sprühten ins Volk und entfachten die Revolution 
Man hatte bekannt und beunruhigt, das genügte (in Frankreich), um aus dem 
Denken die Tat zu erzeugen Es herrsche die Vernunft Seien wir Auf 
klarer der Geistige höre auf, ein Luxusartikel zu sein Er sei Lehrer, 
Prediger, Wanderredner, Demagog und Journalist" (S 77) 
Aus diesen Sätzen und Maximen ist eindeutig ablesbar, daß Rudolf Kayser 
Heinrich Manns „Geist und Ta t" eifrig studiert und sich bis hin zum 
sprachlichen Duktus zu eigen gemacht hat Hier kann Heinrich Manns Einfluß 
auf einen Aktivisten tatsächlich nachgewiesen werden In Alfred Wolfensteins 
„Die Erhebung" ist Rudolf Kayser mit einem unpolitischen, expressionistischen 
Manifest „Subickiivismus"4 1 vertreten und im Oktober 1920 zeichnet er als 
Herausgeber des Lyrikbandes „Verkündigung" 4 2 
Doch zurück ins Jahr 1916, zu den „Aufrufen zu tatigem Geist" Leonard 
Nelsons Beitrag „Vom Beruf der Philosophie unserer Zeit fur die Erneuerung 
des öffentlichen Lebens" (Ziel I , S 37—55) erscheint geradezu als Herausforde 
rung an Heinrich Mann Den Gedanken, „die Demokratie als Regierungsform 
ist gleichbedeutend mit der Durchsetzung des Rechts" , nennt Nelson eine irrige 
„Dok t r i n " , die Auffassung, gewählte Volksvertreter seien zu Rechtsfindung und 
^
0
 Vgl zu diesem Thema auch Max Brod, Aktivismus und Rationalismus, in Ziel II , S 
56-64 
41
 In Alfred Wolfenstein (Hg ), Die Erhebung Jahrbuch fur neue Dichtung und 
Wertung, Berlin о J [1919], S 347-352 
4 2
 Rudolf Kayser (Hg ), Verkündigung Anthologie junger Lyrik, München 1921 
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-setzung fähig, die dem Willen des Volks entspreche, bezeichnet er schlicht als 
„Widers inn" (S. 51). 
Kurt Peschke schließlich trägt in seinem Aufsatz „Rechtsphilosophie" (Ziel I., 
S. 56—66) Grundüberzeugungen vor, die Heinrich Mann würde teilen können. 
Peschke glaubt an ein Gerechtigkeits- und Rechtsgefuhl, das unbewußt im Volk, 
„im Herzen der Denkenden aller Volksschichten" lebendig sei (S. 63). Daher 
seien die „Wer t e " , an denen sich die als notwendig erkannte Reform des Rechts 
zu orientieren habe, „aus uns selbst" zu gewinnen (S. 64); vor allem gelte es, 
„Selbstbeschränkung dem Rechtsetzenden" aufzuerlegen, er müsse „über den 
Parteien" stehen und es sich versagen, „Menschen anders zu formen, weil andere 
anders denken oder fühlen" (S. 65). Begriffe wie Demokrat ie , Toleranz, Rechts-
staat sind zwar Termini , die in diesem Beitrag nicht genannt werden, dennoch ist 
Peschke nach Ausweis seiner „Rechtsphilosophie" ein Verfechter eines 
toleranten, demokratischen Rechtssystems. 
Schon diese Beispiele zeigen, daß es nicht „das" Programm „der" Aktivisten 
gab, sondern daß sie einander durchaus widersprechende Gedanken formulier-
ten, die sie alle als Umsetzung von Geist in Tat verstanden43 . Die 
programmatisch wesentlichsten Beiträge sind die von Ludwig Rubiner und von 
Kurt Hiller. Auf dem Vorsatzblatt betont Kurt Hiller ausdrücklich, „daß ,Die 
Änderung der Welt ' [von L. Rubiner, Ziel I., S. 99—120] und ,Philosophie des 
Ziels' [von K. Hiller, Ziel I . , S. 187—217], deren Übereinstimmung manchmal 
bis in die Formel geht, ganz unabhängig von einander entstanden sind". Und in 
der Tat stimmen die Formulierungen ihres „Ziels" vielfach überein. Rubiner 
schwebt eine „Par te i" Geistiger vor, die als „Weltverbesserer" (S. 120) „an der 
Freiheit" (S. 116) arbeitet. Sein Freiheitsideal stellt ihn zwar an die Seite 
Heinrich Manns, doch lehnt er dessen Gedanken der „Gleichheit aller 
Menschen" als ein „Mißverständnis" ab (S. 104). Er betont, wesentlich sei 
„nicht Gleichheit aller, sondern Verantwortlichkeit aller" (S. 105). Auch Kurt 
Hiller spricht von einer „Partei der Geistigen" (S. 204), deren „einziges Ziel von 
Hoffnung und Große : die Welt-Verbesserung" (S. 193) sei; auch er hält 
„Veran twor tung" für das entscheidende Kriterium der erstrebten „Gemein-
schaft", für den Inbegriff des Geistes: 
„Geist ist: das Streben der Verantwortung, die Andern mitzureißen, sie mit-
verantwortlich zu machen" (S. 199). 
Von der Ungleichheit der Menschen ist er genauso überzeugt wie Rubiner. 
Wahrend aber Rubiner den „ M o b " als den Motor menschheitlicher Befreiungs-
bewegungen verherrlicht — „der Mob der Juden [hat] . . . das Christentum 
gemacht, die gesellschaftlich und kulturell elendste Bevölkerungsschicht hat die 
Vgl. hierzu Rothe, S. 12 f. 
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Reformation gemacht" (S. 117), Rubiner sprach sogar vom „heiligen M o b " 4 4 —, 
differenziert Kurt Hiller zwischen Volk und Masse, wobei er dem Volk geistige 
Fähigkeiten zuspricht, die Masse dagegen als eine „Schmutzherde" verwirft, die 
„ganz des Gefühls der Verantwortung bar" sei (S. 205, vgl. hierzu weiter unten 
in diesem Abschnitt!). Meint mithin Rubiner, das Ziel der Weltverbesserung sei 
zu erreichen durch eine „individualisierende Aufklärungsarbeit in den Massen" 
(S. 118), so hält Hiller nichts von „Massenagitation", denn: 
„Es bleibt ein Irrtum, die Pyramide der menschlichen Gesellschaft ausschließ-
lich von der Basis her bearbeiten zu wollen. Die kraftigere Methode ist die von 
oben" (S. 205). 
Rubiner ist überzeugt, sein Ziel, Unabhängigkeit und Freiheit der Menschen, 
ihre Befreiung von Ausbeutung und Unterdrückung (S. 118) sei hier und jetzt 
und sofort zu verwirklichen: 
„Es geht nur um unsere kleine Erde Es geht um die gegenwartigste Gegen-
wart" (S 119). 
Sein konsequenter Gegenwartsbezug führt ihn — unter Hinweis auf Bergson — 
zu einer Vorform des Existentialismus, zur „Gewißheit 2и Sem. Gewißheit, zu 
sein. Geboren zu sein. Einfach genug nur: zu existieren" (S. 108). Folgerichtig 
desavouiert er jedwede historische „Erfahrung" als „Besitzaberglaube" und 
meint, nur wer „brutal zeitgemäß" sei, könne 
„schöpferisch sein. Ganz Anfang. Ganz ersttagig Ganz Adam. Seid Adam! 
. . . Es kommt an auf Erstmaligkeit. Seid zum ersten mal!" (S. 106f.). 
Solcher Idealisierung purer Gegenwärtigkeit, gepaart mit geistiger Selbstüber-
hebung, entsprechen Sentenzen wie: 
„Alles was gewesen ist, ist falsch Zerstört das Gewesene!" (S. 105). 
Kam ist für Rubiner eine „Exzellenz Piefke" (S. 106). Fur Rubiner ist „Geis t " 
gleichbedeutend mit der „Intensi tät" des Realisierenwollens, des Andernwol-
lens, „der Urforderung dieses Lebens: Verwirklichung". Der 
„Geistige . . . ändert unablässig . Sein Hebeldruck zur Änderung der Welt 
ist. die Intensität Alle Änderung der Welt ist Projektion des Geistes auf die 
Welt" (S 103). 
Die voluntaristische „Geis t"-Konzept ion führt Rubiner zu der in seinem Ideen-
drama „Die Gewaltlosen" von 1917/184S entfalteten Vorstellung, der Freiheits-
wille selbst sei „Geis t" (S. 96), er sei die „Kraft", die „Waffe" (S. 113f.), die als 
44
 Vgl. Ludwig Rubiner, Der Mensch in der Mitte, in: Paul Portner, Literatur-
Revolution 1910-1925. Bd. L, Neuwied 1960, S. 71-73, S 72: „Wir sind der heilige 
Mob." 
45
 Reihe: Der dramatische Wille Bd. I , Potsdam 1919, Kraus Reprint Nendeln/Liechten-
stein 1974. 
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solche bereits zur Befreiung der Unterdruckten führe und, durch Todesdrohung 
in äußerste Intensität getrieben, gewinne er die Qualität einer die physikalischen 
Gesetze uberwindenen Potenz (S 11) 
Auch Hiller ist Voluntanst (vgl Ziel I , S 187, 190, 195), allerdings argumen 
tiert er einerseits als überzeugter (Neu-)Kantianer (vgl S 188 f ), andererseits 
als ein Anhanger Nietzsches Die Verwirklichung seines Ziels, eines „utopi 
sehen", irdischen „Paradieses" (S 196), setzt er nicht — wie Rubiner - in „ge-
genwartigster Gegenwart" an, sondern er glaubt, „erst in der Person eines fast 
undenkbar spaten Nachfahren" sei das Ziel zu erreichen (S 199) 
Es kann hier nicht der O r t sein, all die einander widersprechenden Thesen 
und Theoreme der Aktivisten aufzurollen Es gilt hier lediglich, das Faktum 
eines außerordentlich breiten Spektrums aktivistischer Zielsetzungen darzutun 
und die Position Heinrich Manns abzuheben von jenen „Manifesten ,aktivisti-
scher' Theoretiker wie Kurt Hiller, Ludwig Rubiner, Alfred Wolfenstein und 
Gustav Landauer , die Manns Diktion sicher nicht zufällig bis in ζ Τ verbale 
Übereinstimmungen hinein übernehmen", wie Renate Werner glaubhaft zu 
machen meint4 6 Daß die Termini „Geist" und „Leben" bei Zeitgenossen Hein 
neh Manns in den Dezennien nach der Jahrhundertwende in ihrem Bedeutungs-
gehalt oft sehr schillernd auftauchen47, daß sie wie er von Brüderlichkeit und 
Gemeinschaft sprechen, besagt noch nicht, daß sie gerade ihm dies „nach 
sprechen"4 8 , vielmehr wird man die Frage zu stellen haben, was der einzelne 
unter Geist und mithin unter Umsetzung von Geist in Tat versteht Denn eine 
monographische Untersuchung kann nicht beim „Zeittypischen" ihres Gegen-
standes stehen bleiben, sondern sollte es sich zur Aufgabe machen, die indivi 
duell eigene Position innerhalb der zeittypischen Strömung, in der sich der ana-
lysierte Schriftsteller bewegt, herauszuarbeiten Wenn Renate Werner unter Be 
zugnahme auf solche „verbalen Übereinst immungen" versucht, „Zeittypisches 
sichtbar zu machen" 4 9 , jedoch der „inhaltlichen Bestimmung" des „Aktivis-
m u s " bei Heinrich Mann (— wobei noch zu fragen ware, ob der Autor im enge-
ren Sinne als „Aktivist" bezeichnet werden kann - ) , da sie weniger „zeit-
typisch"sei, aus dem Wege geht50, vielmehr Heinrich Manns „Geist"-Begriff 
46
 Werner, ebd , S 207 
47
 Vgl ebd , S 208 
4
» Ebd , S 207 
·" Ebd , S 21 
so Vgl ebd , S 22 „Die vorliegende Studie mochte auch nicht den Anspruch erheben, 
grundlegende Einsichten zum Phänomen des ,Aktivismus' vorzutragen, weil 
offenbar wohl der Weg Heinrich Manns vom .Dilettantismus' und Asthetizismus zu 
einer Form des ,Aktivismus zeittypisch ist, weniger aber dessen inhaltliche Bestim 
mung 
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mit dem Voluntarismus bei Rubiner und Hiller ineins setzt51 , ja Rubiners 
„Geist"-Begriff mit Kurt Hillers Ziel, das in unendlicher Zukunft realisierbar 
sei, kontaminiert und als Position Heinrieb Manns hinstellt52, so verwischt sie 
einerseits die Gegensatze zwischen den Theorien und Konzeptionen der Akti-
visten und kann sie andererseits der Stellung Heinrich Manns innerhalb dieser 
außerordentlich vielgesichtigen Erscheinung „Aktivismus"nicht gerecht werden. 
Hiller selbst betont seinen Gegensatz zur Theorie „meines verehrten Max 
Brod" (S. 204). In seinem Aufsatz „Organisation der Organisationen" (Ziel I . , 
S. 71-79) fuhrt Max Brod aus, er verspreche sich „einen Segen . . . von der 
Durchsetzung aller wirklich kulturwichtigen positiven Politikparteien mit geisti-
gen Fermenten", von parteipolitischer Tätigkeit Geistiger innerhalb ihnen je-
weils nahestehender politischer Parteien, was zu deren Durchdringung mit Geist 
führe. Als Ziel schwebt ihm vor, 
„daß dann die Parteien eine über ihnen stehende Organisation formieren, . . . 
[so] daß die zu geistigen Parteien geläuterte Menschheit endlich dazu gelangt, 
ihre eigenen Geschafte selbst zu fuhren Ich stelle mir vor, daß nach dem Kriege 
eine Kooperation aller derjenigen Parteien, die in der Bekämpfung des Imperia-
lismus den nächsten Schritt zu einer Vermenschlichung des Menschen sehen, 
sich als notig und zweckentsprechend erweisen wird" (S. 73f ) 
Diese „Organisation der Organisationen" denkt er sich als übernationalen 
„Menschheitskongreß" (S. 78), als eine Art United Nations Organization. Ihre 
vornehmste Aufgabe aber sieht er in der Befriedung der Welt durch „eine konse-
quente Gesetzgebung gegen den Imperialismus" (ebd.). Entwicklung geistiger 
Fähigkeiten bis hin zur Selbstbestimmung aller Volker und Sicherung des Welt-
friedens auf volkerrechtlicher Grundlage: dies sind exakt die Ziele, die die U N O 
mit wechselhaftem Erfolg stets erneut zu realisieren unternimmt. 
Indem Kurt Hiller dieser — aus heutiger Sicht nicht mehr gar so utopisch er-
scheinenden - Zielsetzung, vor allem Brods Einschätzung der „wirklich kultur-
wichtigen positiven Politikparteien" widerspricht (S. 204), macht er explizit je-
dem Leser deutlich, daß in seinem ,,Ziel"-Jahrbuch durchaus unterschiedliche 
Konzeptionen einer durch den Geist zu bewirkenden Weltverbesserung zu Wort 
kommen. Seinen eigenen „Entwurf" stellt er „mit einem Gefühl entschiedener 
Vorlaufigkeit" und mit dem Hinweis zur Diskussion, „[ich] will weder Andere 
damit festlegen noch mich; will nur Konkretes zur Debatte bringen" (S. 214). 
Was seine Kritik an Max Brod betrifft, so hat er sich tatsachlich nicht festgelegt; 
51
 Ebd. , S. 209f. 
52 Vgl ebd., S. 210: „seine [Heinrich Manns] Vorstellung des ,Geistes' als Intensität, 
Bewegung, richtet sich gegen die konkrete gegenwartige Wirklichkeit und bezieht sich 
auf die Zukunft: Die Gegenwart als mögliches Objekt der Realisierung seiner Inhalte 
bleibt ausgespart" und S. 211: In Heinrich Manns „neuem Geschichtsbild" stellt „das 
Gegenwartige nur einen Durchgangspunkt fur einen geschichtlichen Endzustand allge-
meinen Menschenglucks" dar (Hervorhebung von R. W.) . 
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im Juni 1918, in dem Aufsatz „Ortsbes t immung des Aktivismus"5 3 verficht er 
Kerngedanken von Brods Theorie5 4 , freilich ohne dessen Namen auch nur zu er-
wähnen 
Da Kurt Hiller die Absicht verfolgt, sehr unterschiedliche Entwürfe zur geisti-
gen Weltverbesserung vorzustellen, sieht er offenbar keinen Widerspruch dann, 
Heinrich Manns „Geist und Ta t " den ehrenvollen ersten Platz in seinem „Ziel"-
Jahrbuch einzuräumen und gleichzeitig gegen dessen positive Wertung des „Re 
por ters" zu polemisieren und ihn als Artisten abzustempeln Seine unverhullt ge-
gen Heinrich Mann gerichtete Invektive lautet 
„Der .homme artiste' bleibt Reporter — noch wo er die Dinge mit Nein anredet 
Ein großer Satiriker, unlängst, beschwerte sich, weil man ihn einen Kampfer 
hieß, er war stolz darauf, nur Kunstler (und zwar des Worts) zu sein, auf den 
Knien dankte er taglich der himmelstinkenden Außenwelt, daß sie ihm Stoff 
liefere Unrat düngte seinen Acker, ihm war der Acker das Wichtige, nicht die 
Beseitigung des Unrats Eine teufellose Erde hatte ihn zum Selbstmord gerne 
ben, denn keineswegs auf das Himmelreich kam es ihm an, vielmehr darauf, 
glanzende satirische Prosa zu schreiben" (S 211) 
Dem Vorwurf, sich nicht als politischer „Kampfer" aktiv engagiert zu haben, 
begegnet Heinrich Mann im „Zeitalter" im Zusammenhang der Darstellung 
seiner essayistischen Tätigkeit mit dem Hinweis, gegen die „geheimen Machen-
schaften" der Großindustrie sei ein geistiger Kampf aussichtslos gewesen, seine 
Funktion sei über die eines Sonntagsredners nicht hinausgegangen 
„Eingestanden sei, daß ich mich nicht wirklich als einen Kampfer fühlte Dafür 
durchschaute ich zu deutlich die Vergeblichkeit des Kampfes — und begleitete 
meine eigenen moralistischen Übungen mit dem Lachein des Zweifels, das 
allein sie mir selbst erträglich machte Oft genug erging ich mich ironisch, um 
mir und den Lesern einen guten Sonntag zu verschaffen" (Z , S 188) 
Es ist offenkundig, daß Heinrich Mann und Kurt Hiller die Frage, ob ein Lite 
rat, ein „Geistiger" als politischer „Kampfer" auftreten moge oder ob das Wort 
selbst bereits, etwa als „satirische Prosa" Wirkungen zeitige und somit „ T a t " 
sei, gegenteilig beantwortet haben Bis ins hohe Alter bleibt Heinrich Mann von 
der Erkenntnis stiftenden, Tat zeugenden Kraft des geformten Worts überzeugt — 
53
 In Die Erhebung Jahrbuch fur neue Dichtung und Wertung, S 360-377 
54
 Vgl S 376 und 371 „Erringt durch die Kraft der Ratio den dauernden Frieden auf 
Erden' der Imperialismus [ist] der Femd der Menschen Nur Verständigung der 
Nationen untereinander und Selbstbescheidung, nur Anwendung der anerkannten 
Verkehrsmoral fur Individuen auf den Verkehr auch zwischen Staaten , also die 
höchste Souveränität auf Erden der Gesellschaft der Nat ionen zu übertragen, 
genauer dem durch völkerrechtliche Vertrage zu bestimmenden Vollzugsorgan einer 
Gesellschaft der Nationen kann den ewigen Frieden bringen " (Sperrdruck 
von К H ) Die Übereinstimmung mit Brods Gedanken einer antiimperialistischen, 
gesetzgeberischen Organisation der Organisationen, die dem Weltfrieden dient, ist 
evident 
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„der geformte Ausdruck vollendet die Überzeugungen, er macht sie erst wirk-
lich wahr, vielleicht fur andere, fur mich gewiß" (Z., S. 187) —, 
ungeachtet der Tatsache, daß er im amerikanischen Exil gleichwohl die tatsach-
liche Wirkung seines publizistischen Engagements zur Zeit der Weimarer Repu-
blik in selbstironischen Wendungen als hoffnungslos geringfügig einstuft. Hi l -
lers Wertung der „glänzenden satirischen Prosa" Heinrich Manns läßt sich zu-
sätzlich an seiner Auswahl der „wichtigsten Schriften der Mitarbeiter" des ersten 
„Ziel"-Jahrbuchs (Ziel I., S. 219) ablesen: zwar empfiehlt er „alle Romane" 
Heinrich Manns, „besonders" aber „Die Got t innen" , „Zwischen den Rassen", 
„Die kleine Stadt" und die in „Zeit und Bild" bis August 1914 erschienenen Teil-
abdrucke von „Der Unter tan" ; die satirischen Prosawerke „ Im Schlaraffenland" 
und „Professor Unra t" , auch „Die Jagd nach Liebe" bleiben unerwähnt. 
Ein Vergleich der Texte „Geist und Ta t" und „Philosophie des Ziels" bringt 
weitere entscheidende Differenzen zwischen Heinrich Mann und Kurt Hiller ans 
Licht. Heinrich Manns Ziel, durch schrittweise Vergeistigung des Menschen 
„dem Geist . . . die Welt zum Körper" zu geben, steht in schroffem Gegensatz 
zu Hillers Utopie eines „Paradieses, . . . [einer] Lebensordnung, unter der die 
Menschheit Geist nicht mehr nóvig hat" (S. 198). Besteht Heinrich Manns Ziel in 
der annäherungsweisen Realisierung der ewigen und absoluten Forderungen des 
Geistes — und das heißt bei ihm: in Verwirklichung einer den Menschenrechten 
verpflichteten demokratischen Rechtsstaatlichkeit —, so hat für Kurt Hiller 
Geist die Qualität eines Mittels zum Zweck. Er nennt sich daher „Meliorist" 
(S. 199); für ihn ist Geist eine Art Katalysator, nicht ein Absolutum. Sein Ideal 
besteht nicht in Verwirklichung von „Geis t" durch „Ta t" , sondern in erreichter 
Geistlosigkeit: 
„Wenn Geist den Inbegriff aller Bemühungen um Besserung des Loses der 
Menschheit bedeutet, dann wird die merkwürdigste Eigenschaft des Paradieses 
sein: es ist frei von Geist. . . Wir mussen den Geist ins Unendliche steigern, bis 
er, auf der Spitze eines unendlich fernen Augenblicks, in sich zusammensinke. 
Es bleibt seine Tragik, es bleibt seine Große, seinem Ziel entgegenzustreben, 
welches, erreicht, ihn entbehrlich macht" (S. 198). 
Und in einem an Nietzsches drangenden, sich steigernden Satzrhythmen ge-
schulten Stil, in Satzperioden, die in ein Hommage à Nietzsche und in Verherr-
lichung von dessen Gedanken einer dionysischen Geist-Freiheit münden, fährt 
Kurt Hiller schwärmerisch fort : 
„Aber die Vorstellung von einem geist-freien Paradiese - diese Süßigkeit ist 
auch nur dem gespanntesten, kriegerischsten, ungestümsten, dem sich empor-
werfendsten Geiste erlaubt; nur wer hart und widerstandsfest genug ist, sich 
nicht von ihr beirren zu lassen, wird überhaupt fähig sein, sie auszukosten. Die 
heiligste Form des Sybaritentums, der erhabenste Hedomsmus (dessen Wirk-
lichkeit im Unendlichen leuchtet) hegt hinter einem Maximum asketischer Ak-
tivität" (ebd.). 
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Wie wir bereits sahen, fragt sich Heinrich Mann in „Geist und Tat" , wie es ¿ur 
„Beschönigung des Ungeistigen" hat kommen können 
„Was erklart diesen Nietzsche, der dem Typus sein Genie geliehen hat und alle 
die, die ihm nachgetreten sind'" 
Macht Heinrich Mann Nietzsche indirekt fur den Ungeist des wilhelminischen 
Machtstaats mitverantwortlich, so erklart K u n Hiller, neben Moses und Luther 
sei gerade auch Nietzsche zu werten als 
„der Aufrufende, der Verwirklichende, der Prophet, der Fuhrer Ein stärkster 
Typus seit Jahrhunderten Grundsteinleger der topischen Utopie ' (S 210f ) 
Wohl nicht zufallig folgen unmittelbar auf diese Passage die Invektiven gegen 
den satirischen Gesellschaftskritiker, den Autor von „Professor Unra t" 
Nicht nur in der inhaltlichen Bestimmung des Begriffs, der Forderungen ijnd 
Zielsetzungen des „Geis tes" , auch in der Taktik der projektierten Umsetzung 
von Geist in Tat beschreiten Kurt Hiller und Heinrich Mann durchaus gegen 
satzliche Wege Fordert Heinrich Mann, daß die Literaten „Agitatoren werden, 
sich dem Volk verbunden gegen die Macht" , so betont Kurt Hiller „ D e m , was 
man Massenagitation nennt, ist diese Agitation des Geistes wenig verwandt" (S 
205) Vielmehr gelte es, „intensive Propaganda" in kleinen Zirkeln „Geist iger" 
zu treiben, beispielsweise verandere, 
„wer zu fünfzig Studenten spricht, die Welt starker, als wer das gleiche, 
mit notgedrungen abweichender Einstellung, zu fünftausend Arbeitern spricht 
Schließlich sickert der Geist dennoch nach unten" (S 206) 
Aus dieser elitären Hochschatzung der Geistigen resultiert ein weiterer Ge 
gensatz zwischen Kurt Hiller und Heinrich Mann Heinrich Mann erklart, dem 
Literaten werde „Gleichheit zur letzten Forderung der Vernunft", „denn der 
Geist gibt kein Vorrecht, er ist gleichmachensch", Kurt Hiller dagegen 
spricht unbeirrt von der „Pyramide der menschlichen Gesellschaft" (S 205) und 
fordert — neben dem „Schutz der Gedanken-, Rede und Pressefreiheit" — den 
„Kampf gegen die Parlamente", die „Einfuhrung der Monarchie — des Besten" 
und die „Schaffung eines mit gesetzgeberischer Gewalt ausgestatteten deut-
schen Herrenhauses, das aus den geistigen Fuhrern der Nation bestünde" 
(S 216f ) In seinem programmatischen Aufsatz „Ein Deutsches Herrenhaus" 
(Ziel II , S 379—425) entwickelt er den Gedanken vom „Machthabenum der 
geistigen Menschen" (S 382) weiter In scharfem Gegensatz zu Heinrich Manns 
Postulat, „der Geist sollte herrschen, dadurch, daß das Volk herrscht", ist nach 
Hillers Philosophie die Herrschaft des Geistes dann erreicht, wenn Geistige, die 
er „ Ans to i " nennt, ein „Her renhaus" , eine „Kammer der Geistigen" bilden und 
das Volk regieren U m dessen Bedurfnissen gerecht werden zu können, um 
„über die Regungen, Strömungen, Bewegungen in der Menge genau unterrichtet" 
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zu sein (S 396), bedarf das Herrenhaus einer „Instanz", die das Volk „nicht re-
präsentiert, wohl reproduziert" (S 397) Als „reine Volksdarstellung" (S 402), 
als Demos-Kopie ist das „Volkshaus" nach dem System der „Verhältniswahl 
ohne Kreisemteilung" (S 403) und nach dem Prinzip des gleichen Wahlrechts 
fur alle Wahlberechtigten zu wählen (S 398), wobei allerdings an die Einfuhrung 
des Wahlrechts der Frauen nicht als an etwas schlechthin Selbstverständliches 
gedacht ist, es wird vielmehr erwogen als „ein Gegengewicht, Korrektiv, Ritar-
dando, automatische Bremse" „denn das Wesen des Weibes ist konser-
vativ" (vpl S 417f) Auf diesem Wege „erhalten die Anstoi das, worauf ihr Ge-
wissen nicht verzichten kann ein halbwegs getreues Bild vom Wollen des 
Volkes"(S 404) Hillers „Volkshaus" hat mithin die Funktion moderner Mei-
nungsforschungsinstitute zu erfüllen Es setzt sich aus herkömmlichen politi-
schen Parteien zusammen, deren Entscheidungsbefugnis stark eingeschränkt ist 
Ihm sind „Regelung und Ausgleich jener elementaren, gröberen, mehr materi-
ellen Interessen" zugewiesen wie Staatsfinanzen, Budget, Industrie, Handel 
und Landwirtschaft, „weite Teile des bürgerlichen Rechts"sowie die Arbeitsbe-
dingungen Lohnabhangiger und „das volle Programm eines (noch zu klarenden) 
Wirtschaftssozialismus" (S 418) Nach Heinrich Manns GeseLlschaftsanalyse 
hatte das „Volkshaus" auf der Grundlage dieser Ressorts die Macht im Staate in 
Handen und wurde entscheidenden Einfluß auf Innen- und Außenpolitik, auf 
Kriegs- oder Friedensplane gewinnen Hiller dagegen halt eine Trennung dieser 
Bereiche fur durchfuhrbar Geistige „Normen", einschließlich die der „Gesetz-
gebung und Verwaltung", der Innen- und Außenpolitik sowie die der Erziehung 
der Jugend „setzt der Geist fest" (ebd ) Er ist verkörpert im Herrenhaus, diese 
Institution aber ist „die wahrhafte Repräsentation des Volkes das Haus der 
Anstoi, oberste Instanz eines menschlichen Staatsgebildes" Diese Elite 
höherer Menschen ist nicht etwa vom Volke und auch nicht vom „Volkshaus" 
wahlbar, nein, sie „ist durch fremde Instanzen kreierbar nicht, sie muß sich 
schon selber gebaren" Und zwar durch „Urzeugung", durch „Autogenesis", 
was weder metaphorisch noch utopisch sondern als „geschichtlicher Vorgang" 
zu verstehen sei, „den ich wünsche am Ende meiner Tage erlebt zu haben" (S 
410f ) Als Chronist der „Geschichte der Zukunft" beschreibt Hiller den Pro-
grammpunkt der projektierten Autogenesis 
„Niemand hat da ernannt, niemand hat da gewählt, die Befugten traten eines 
Tages zusammen und sagten wir sind es" (S 415) 
Selbst die Machtergreifung von 1933 hat auf demokratischere Weise stattgefun-
den 
Die vornehmste Aufgabe der Anstoi besteht dann, das Volk zu indoktnnieren, 
ihm ihren Willen, die Normen der Emparteien-Ideologen Regierung, das Diktat 
des „Geistes" aufzuzwingen 
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„Die Kammer der Geistigen hatte die obersten Grundsätze der Staats 
leitung aufzustellen, und sie der ganzen Öffentlichkeit immer wieder ins 
Gewissen zu atzen" (S 418 f ) 
Entsprechend kontrollieren die Anstoi , ob „die Beschlüsse der Zweiten 
Kammer [= Volkshaus] mit dem geistigen Prinzip in Einklang stehn", ist 
dies nicht der Fall, so steht der „Kammer der Geistigen ein durchgreifendes 
Vetorecht"zur Verfugung, selbst aber ist die Herrschaft dieser Funktionare 
emer„Partei des Geistes" offenbar jeder Kontrolle entzogen (S 419f ) Ihre 
Amtszeit bemißt sich nach Jahrzehnten, absetzbar sind sie offenbar nur auf dem 
Wege der Gewalt Hiller empfiehlt, wenn diese selbsternannten, totalitären Dik 
tatoren des Geistes, denen er die Möglichkeit einräumt, „selbst einmal wirklich 
Tyrann" zu werden (S 383), „nach Jahrzehnten die Unzufriedenheit eines 
neuen Geschlechts Edler [erregt], so mag dies Geschlecht sie vom Erdboden 
fegen und ein neues Haus an der Statte errichten — sich selbst" (S 421) Sein 
„Paradies" besteht in permanenter geistiger Überwachung des Volks durch 
Putschisten, die den „Übermenschen" realisieren (S 422) Letzte Verwirk-
lichung dieses Paradieses aber ist bezeichnenderweise die Erlösung vom „feu 
rigen Zwang" (S 423) des Geistes, ein Zustand, der „frei von Geist" ist (Ziel I , 
S 197) s s 
Dies alles ist weit davon entfernt, mit Heinrich Manns Position auch nur im 
Ansatz vergleichbar zu sein Das ist Hiller ganz gewiß nicht verborgen geblieben, 
ja es scheint, daß er auch in „Em Deutsches Her renhaus" gegen ihn polemisiert, 
wiederum ohne ihn beim Namen zu nennen So diskutiert er weitläufig (S 
384—396) die Frage, „Garantiert nun die jetzt mit so viel Warme verfochtene 
Staatsform .Demokratie ' eine Herrschaft des Ge i s t e s ' " (S 384) und kritisiert 
einen „Demokrat ismus, der ,das Volk' ausspielen mochte gegen Einzelne, die 
es überragen" (S 387) Diese Ausfuhrungen sind mit Sicherheit gegen Heinrich 
Manns Postulat, es gelte, Demokratie als Verwirklichung der Forderungen des 
Geistes einzufuhren, und gegen seine Kritik der „großen Manner" gerichtet, 
gegen Aussagen wie. 
„Em Volk von heute hat kein Recht auf so große Manner Es hat kein Recht, 
sich von ihnen der Selbstbestimmung entheben zu lassen und sich ein 
Obermenschentum einzureden" (MuM , S 7) 
Gerade dieses redet Hiller seinen Lesern ein und spottet suffisant über den Ge-
danken der Selbstbestimmung 
„selbst will Plebs sich fuhren Zu ihrem Anfuhrer wählt sie (sie wählt') 
den, der ihr folgt [ ] Sie erkürt den gewitztesten Darsteller ihrer 
eigenen Instinkte" (S 390) 
Vgl hierzu Gruber, S 422 f 
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Wenn Hiller dekretiert 
„Vor dem Geist sind die Menschen ungleich Ungleichwercigen Menschen 
gleiche Bestimmungsbefugnisse zu geben hiergegen sträubt sich nicht bloß die 
Gerechtigkeit Fur die Vernunft folgt aus dem ungleichen Werte nur eines 
das ungleiche Recht" (S 393f ), 
so formuliert er dies offenkundig als Widerspruch gegen Heinrich Manns 
Überzeugung, daß dem Menschen des Geistes „Gleichheit zur letzten 
Forderung der Vernunft wi rd" (MuM , S 7, Ziel I , S 6), daß die „deutsche 
Überschätzung des Einzelfalles, der Auszeichnung täglich mehr gegen Ver-
nunft und Wahrhei t" geht Gegen Heinrich Manns Bestimmung, „der Geist 
gibt kein Vorrecht er ist gleichmachensch" (MuM , S 9, Ziel I , S 7f ), ge-
gen seine Romantheorie, „der Roman, diese Enthüllung der weiten Welt, dies 
große Spiel aller menschlichen Zusammenhange ist gleichmachensch von Natur , 
er wird groß mit der Demokrat ie" (MuM , S 11) richtet sich Hillers pointierte 
Selbstbehauptung 
„Unsere Anstokratik ist volksergnffener als eure Pobelherrschaft, Gleich-
macher" (S 395) 
Seine Anstokratik hindert Hiller paradoxerweise nicht, sich als „Sozialisten" (S 
412) zu verstehen und sein „Her renhaus" fur „die linkste Stelle im Staate" (S 
417) zu halten, vergleichbar vielleicht dem Selbstverstandnis sozialistischer 
Parteidiktatoren 
Trotz dieser tiefgreifenden Differenzen nimmt Kurt Hiller 1918 in „Tatiger 
Geist ' Zweites der Ziel-Jahrbucher" wiederum einen Essay von Heinrich Mann 
auf Es handelt sich um „Das junge Geschlecht" aus dem Jahre 1917 (MuM , S 
140 -145 , Ziel II , S 349-353) 5 6 Bei oberflächlicher Lektüre gewinnt der Leser 
den Eindruck, Heinrich Mann solidarisiere sich hier mit den Aktivisten Er 
beschreibt die seelisch-geistige Situation der vom Kriege geprägten Jugend und 
berichtet, daß sich Jugend-„Gruppen der Ta t " gebildet haben, die darauf 
warten, sich zu einer „Partei des Geistes" zusammenzuschließen Er charakteri-
siert sie als „große Wandlung, tiefe Erneuerung", als „Auflehnung gegen den in 
Riesenverbanden organisierten Widergeist", als eine „Jugend, die die Beschlüsse 
der Vernunft fur bundig halt, im Geist die Tat schon mitbegreift" (MuM , S 
142 f , Ziel II , S 351, Hervorhebung hier) Dieser Aufsatz, in dem Heinrich 
Mann seine Kritik an Goethe aus dem Jahre 1910 ausdrücklich zurücknimmt 
(MuM , S 144, Ziel II , S 352), ist nur scheinbar eine Laudatio auf die 
Aktivisten Er enthalt — im „Ziel" Jahrbuch ζ Τ kursiv gesetzte — Ausspruche 
und Mahnungen, die vielmehr als Kritik an Hillers Anstokratik, an Rudolf 
5 6
 Erstdruck in Berliner Tageblatt, 27 Mai 1917, vgl Alfred Kantorowicz (Hg), 
Heinrich Mann Ausgewählte Werke in Einzelausgaben Bd XII Essays Zweiter 
Band, Berlin 1956, S 532 
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Leonhards Verachtung des „Bürgerfs, der] , das versteht sich, nicht einmal sich 
selbst vertreten kann" 5 7 , an den antidemokratischen Zielsetzungen der Akti-
visten insgesamt zu verstehen sind. Hillers und Leonhards Grundthese, die 
Normalbürger seien zu Verantwortung und Selbstbestimmung unfähig, halt 
Heinrich Mann entgegen: „Selbst für sich verantwortlich, erfüllt ein Volk semen 
Staat mit seinen schöpferischen Kräften — indes Machthaber höchstens seine er-
haltenden nutzen" (MuM. , S. 143;Ziel II . , S. 352, Hervorhebung hier). 
Gegen die Auffassung, das Volk als Ganzes verfüge über „schöpferische 
Kräfte", wehrt sich Kurt Hiller energisch. Er doziert, schöpferisch sei allein das 
„potenzierte Individuum", der geistige Mensch. Hiller differenziert zwischen 
„Schöpfern" und „Geschöpfen", die gemeinsam das „Volk" ausmachen. 
Diesem will er zwar die ihm vorenthaltenen Rechte sichern, da er tradierte 
(Adels- u. a.) Privilegien der „ohne Vernunftgrund Bevorzugten" ablehnt, die 
Geistigen aber, die Schöpfer und neuen Aristoi sind als Einzelwesen „heiliger als 
tausend Geschöpfe" — die er ihrerseits als „Masse" definiert —, sie sind nach 
Hillers Theorie „machtberufener", sind privilegiert. Zu bekämpfen seien tra-
dierte Privilegien Ungeistiger, zu erkämpfen aber das höhere Recht der Geisti-
gen, das Vorrecht der Schöpfer vor der Masse der Geschöpfe: 
„Das Volk hat recht gegen die ohne Vernunftgrund Bevorzugten; |ede Masse 
hat unrecht gegen die Geistigen. Seien wir Demokraten, wo es gilt, das Recht 
des Volkes durchzusetzen; bekämpfen wir aufs Blut einen Demokratismus, der 
es wagt, das Unrecht der Masse zu leugnen. Bekämpfen wir seine Anhanger 
und bekämpfen wir . . . [seine] Theorie: die verfälschte Lehre von der Gleich-
heit" (S. 390). 
Der Vorgang ist bemerkenswert: Denn erstens zeichnet Hiller als Herausgeber 
fur die Publikation von Manifesten, deren Autor den „Selbstkultus" der 
geistigen Menschen der Nat ion schárfstens verurteilt (MuM., S. 9; Ziel I., S.7) 
und die Einführung demokratischer „Volksrechte" (MuM., S. 143, ähnlich S. 
145; Ziel IL, S. 351, 353) als Gewahrung von Selbstverantwortlichkeit des Volks 
sowie der Entfaltungsmöglichkeit seiner schöpferischen Kräfte verlangt, — und 
zweitens fordert Hiller als Essayist, die Anhänger dieser „Theorie" seien „bis 
aufs Blut" (!) zu bekämpfen. Es scheint, als habe der Herausgeber Hiller am 
Ansehen, an der Reputation, die der politische Schriftsteller Heinrich Mann 
namentlich bei der Avantgarde der Expressionisten genoß5 8 , zu partizipieren 
57
 Leonhard, Kultur und Parlamentarismus, in: Ziel IL, S. 105-115, S. 114. Bemerkens-
wert ist sein Gedanke, den parlamentarischen Staat durch parlamentarische Mittel zu 
bekämpfen: „nur im heute noch bürgerlichen Parlamente ist der bürgerliche Staat 
wirklich zu bekämpfen, der unburgerliche, durch dieses Parlament hindurch, zu ver-
wirklichen" (ebd.). 
56
 Vgl. hierzu Heinrich Mann. Texte zu seiner Wirkungsgeschichte in Deutschland, mit 
einer Einleitung hg. v. Renate Werner, Tubingen 1977, S. 76ff. 
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gesucht, wahrend der Theoretiker Hiller bestrebt war, sich von ihm abzuheben, 
sich gegen ihn zu profilieren 
Die Zwiespältigkeit dieses Verhaltens wird Heinrich Mann durchschaut 
haben Dafür spricht einmal der Umstand, daß bis 1924 kein weiterer Beitrag aus 
seiner Feder in den „Ziel" Jahrbuchern erscheint59 , zweitens die Tatsache, daß 
er in seinem Memoirenband die „aktivistische" Episode lediglich mit dem 
Eingeständnis streift, er habe sich „nicht wirklich als einen Kampfer" gefühlt60 
und schließlich seine ausdruckliche Bezugnahme auf die um 1917 zwanzigjährige 
Jugend Obwoh l nahezu alle Aktivisten und Expressionisten in den 80er Jahren 
des 19 Jahrhunderts oder noch früher geboren wurden, 1917/18 also fast durch 
weg in ihrem dritten oder vierten Lebensjahrzehnt stehen, spricht er in „Das 
junge Geschlecht" ausschließlich und in standiger Wiederholung von den 
„Zwanzigjährigen" In direkter Ansprache belehrt er sie, der demokratische 
Gleichheitsgedanke postuliere die Gleichwertigkeit der Eigennaturen, der 
Individuen, und ermögliche die Synthese von Zivilisation und Kultur Die 
verwirrenden Gegensatze, die zwischen den Brüdern Mann einerseits (um die 
Begriffe Kultur und Zivilisation etwa) und zwischen den Aktivisten und Hein-
rich Mann andererseits aufgebrochen waren, mogen den Autor bewogen haben, 
den Zwanzigjährigen eine Orientierungshilfe zu bieten 
„wird der Staat ganz dieses Volk ausdrucken], dann steht es anders 
da Ihr Volk der Zwanzigjährigen werdet im Menschlichen höhere Stufen 
erreichen, und euer Staat selbst erbaut sie euch Er dient euch nicht weniger als 
ihr ihm Um zu wachen über ihn, wacht über euch selbst Hütet jeder in euch 
das Bewußtsein der Gleichberechtigung und der eigenen Verantwortung Demo 
kratien schaffen die Eigennaturen nicht ab, sie wollen, daß jeder eine sei Verlaßt 
euch nicht auf große Manner, so entgeht ihr den Katastrophen Verehrt nie 
mand, verachtet niemand Kennet den Menschen und pflegt ihn, dann habt ihr in 
einem Zivilisation und Kultur" (MuM , S 144, Ziel II , S 352f , Hervor 
hebung hier) 
Vor allem beschwort er die knegsmude Jugend, sie moge um einer endgültigen 
Friedenssicherung willen dem Volk die Menschenrechte erobern, denn 
„ein Volk, das alle seine Rechte hat, verletzt in unserem Erdteil nicht die der 
anderen Zu Unterdruckern machen sich nur Unterdruckte 
Dieses Ziel rechtfertige auch „den inneren Kampf, diese Selbsteinkehr der 
Nat ionen", den Bürgerkrieg, es gelte jedoch, ihn „gleichberechtigt und verant 
59
 Vgl Rothe, S 155 ff 
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 Ζ , S 188 - Nach Ausweis des Registers der in Dusseldorf 1974 erschienenen Aus­
gabe (S 734—743), das namentlich und indirekt genannte Personen und Periodika ver 
zeichnet, hat Heinrich Mann die Zeitschrift „Die Aktion", die „Ziel" Jahrbucher und 
Namen wie Hiller, Rubiner, Leonhard, Brod, Bluher, Pfemfert, Landauer, Eisler, 
Toller unerwähnt gelassen 
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wort l ich" um der Freiheit des Volkes willen und „in wahrer Liebe" zum Volk 
auszutragen, Freiheit aber verbürge „normales Menschentum" „Das Mehr an 
Freiheit entspricht überall einem zunehmenden Gefühl normalen Menschen 
tumes" (MuM , S 144f , Ziel II , S 353) Diese ausdruckliche Wertschätzung 
des Normalen stellt Heinrich Mann wiederum in Opposi t ion zu Hillers Herr -
schaft des „Bundes der geistig Gerichteten" (Ziel II , S 425), zu Rudolf 
Leonhards Primat der „Unburgerhchen" (Ziel II , S 114f ) und zur antidemo-
kratischen Position Thomas Manns 
Zu fragen bleibt, mit welchen jugendlichen „Gruppen der Ta t " sich Heinrich 
Mann hier solidarisch erklart Er charakterisiert sie als eine Jugend, die „an das 
absolute literarische Kunstwerk" glaubt und „die Literatur und die Politik, so-
lange ruchlos getrennt, endlich wieder vereint in ihrem Herzen" , mit ihr werde 
eine „große Wandlung, tiefe Erneuerung" möglich werden, sie werde „die 
Stellung zur Menschheit, die Grundempfindung des Lebens selbst" andern 
(MuM , S 142f ) Möglicherweise hat er an literarisch engagierte Gruppierun-
gen der Jugendbewegung, etwa des Wandervogel gedacht, vielleicht auch spielt 
Heinrich Mann hier auf Ernst Toller an, den 1893 geborenen, im Jahre 1917 
vierundzwanzigjahngen Studenten, der im Herbst 1917 in Heidelberg das 
Drama „Die Wandlung" konzipiert und es hier wie ein „Flugblatt" zu Agita-
tionszwecken in studentischen Kreisen vorliest61 Aus diesen Kreisen bildet sich 
um Toller ein „Kampfbund" unter dem Namen „Kulturpolitischer Bund der 
Jugend in Deutschland" Diese „Organisation des Geistes" will, freilich ohne 
ein konkretes Konzept in Handen zu haben, den Kampf gegen Krieg und Armut 
aufnehmen, Mitglieder sind vor allem Studenten und Studentinnen, ihre 
fuhrenden Kopfe haben „im Felde Krieg erlebt"6 2 Die Heidelberger publi-
zistischen Anti-Kriegs-Agitationen finden an anderen Universitäten Widerhall, 
eine Reihe von Ortsgruppen, als deren Zentrale Heidelberg vorgesehen ist, wird 
initiiert und im November 1917 ein Manifest „Leitsatze fur einen kultur-
politischen Bund der Jugend in Deutschland" verbreitet63 Die Vorgange erregen 
in der Presse großes Aufsehen Die Deutsche Vaterlandspartei greift die Frie-
densagitatoren als „pazifistische Verbrecher" an, Tollers Widerspruch wird in 
verschiedenen Tageszeitungen abgedruckt, er selbst erhalt viele zustimmende, 
jedoch weit mehr ablehnende Zuschriften prominenter, unbekannter sowie ano-
nym bleibender Zeitgenossen, ein ermutigendes Schreiben erhalt Toller von Ein-
stein Rechtsonentierte Zeitungen verlangen, man moge dem studentischen 
Treiben behördlicherseits ein Ende setzen, doch das liberale „Berliner 
Tageblatt" publiziert die Selbstverteidigung des Kampfbundes Sie wird zum 
61
 Vgl Ernst Toller, Gesammelte Werke Bd 2, München 1978, S 360 
62
 Vgl Ernst Toller, Gesammelte Werke Bd 4 „Eine Jugend щ Deutschland", S 82ff 
6 3
 In Ernst Toller, Gesammelte Werke Bd 1,S 31-34, vgl hierzu die Bibliographische 
Notiz der Hgg S 271 
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Stein des Anstoßes fur die Oberste Heeresleitung: Behörden schreiten gegen die 
pazifistischen Studentengruppen ein, österreichische Studentinnen werden als 
Mitglieder des Bundes des Landes verwiesen, die Heidelberger und „die 
Gruppen, die an anderen Universitäten sich gebildet hatten, werden aufgelost". 
Toller entzieht sich durch Flucht nach Berlin der Verhaftung in Heidelberg und 
alarmiert hier — erfolglos — „demokratische und sozialistische Abgeordnete" . 
Der studentische „Kampf . . . gegen die, die wir anklagten: die Väter!" bleibt 
Episode64 . 
Diesen Kampf der verbitterten, aufsässigen Jugend mag Heinrich Mann 
verständnisvoll kommentiert , ihrer Kritik an den „Vätern" beigepflichtet haben: 
„Als sie nur erst geboren wurden, handelten wir schon oder ließen geschehen, 
führten . . . diese unnennbaren Jahre herbei, die fur die Zwanzigjährigen nun 
,die Jugend' s ind" (MuM., S. 140). Allerdings stimmen die Daten skeptisch. Der 
Aufsatz, in dem Heinrich Mann berichtet: „Gruppen der Tat sind schon da in 
den Städten Deutschlands, gebildet aus lauter Jugend, die die Beschlüsse der 
Vernunft fur bundig halt . . . Die Gruppen warten auf ihren Zusammenschluß, 
— und in der deutschen Öffentlichkeit wird wieder erscheinen, was sie lange 
verlernt und vergessen hatte, eine Partei des Geistes" (MuM., S. 142; Hervor-
hebung von E. E.), — dieser Aufsatz erschien am 27. Mai 1917 im „Berliner 
Tageblatt"65 , der Tollersche Kampfbund aber teilt in seinen „Leitsätzen" mit, 
„Die Ortsgruppe Heidelberg entstand am 24. November" , und zwar, wie der 
Herausgeber mitteilt, des Jahres 191766. Bereits im Dezember 1917 flieht Toller 
nach Berlin67. Hier erhebt sich die Frage, ob die Bildung pazifistischer Studen-
tengruppen an verschiedenen deutschen Universitäten tatsachlich allein auf die 
Gründung des Kampfbundes in Heidelberg zurückzuführen ist, wie Tollers 
autobiographische Darstellung suggeriert. Denn es scheint einigermaßen un-
wahrscheinlich, daß die Bildung von Studentengruppen an mehreren Universi-
täten, ihre publizistische Wirkung, die heftigen Reaktionen von selten der ver-
öffentlichten Meinung, ihre zweimalige Selbstverteidigung und schließlich die 
Zerschlagung der Gruppen durch Polizeimaßnahmen — daß sich all diese Vor-
gange in den wenigen letzten Wochen des Jahres 1917 zugetragen haben. Dem 
Manifest „Leitsatze fur einen kulturpolitischen Bund der Jugend in Deutsch-
land" ist vielmehr zu entnehmen, daß es bereits „Ähnliches erstrebende 
Bewegungen" gibt, denen sich der Bund „anschließen" will6", daß er sich als 
„übergreifende Organisat ion" versteht, in der sich — offenbar existierende — 
„mannigfaltige Vereinigungen zusammenschließen, die nach verschiedenen Ge-
64
 Vgl. hierzu Ernst Toller, Eine Jugend in Deutschland, S. 82 — 84 
65
 Kantorowicz (s. Anm. 56) 
66
 Vgl. Ernst Toller, Gcs Werke Bd. 1,S 34, S. 271; vgl. auch Toller, ebd. Bd. 4, S. 240. 
67
 Vgl. Toller, ebd Bd. 4, S 240. 
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Sichtspunkten und auf verschiedenen Wegen dem wesentlich gleichen Ziele zu-
streben"69 Auf solche Gruppen mag Heinrich Mann im Mai 1917 angespielt ha-
ben; die Tendenz zur Solidansierung zu einem größeren „Zusammenschluß" als 
„Partei des Geistes" mag in diesen Gruppen bestanden haben, was Toller dann 
im November 1917 aufgreifen und durch Bildung seines „Kampfbundes" in die 
Tat umsetzen konnte Der hier erschlossene Zusammenhang, diese Deutung des 
Anspielungshorizonts im Essay „Das junge Geschlecht" wird durch die Tatsache 
gestutzt, daß Toller vom Frühjahr 1916 bis Sommer 1917 in München studierte, 
wo er als Seminarist von Artur Kutscher in die prominenten Literatenkreise 
Münchens gerat70 In seinem Erinnerungswerk memoriert er eine Begegnung mit 
Rainer Maria Rilke, eine Einladung bei Thomas Mann71 Man wird kaum 
fehlgehen in der Annahme, daß der Seminarist bei den regelmäßigen Zusammen-
künften mit Literaten auch mit Heinrich Mann ins Gesprach gekommen sein 
wird 
Wie dem auch sei Bemerkenswert sind Übereinstimmungen zwischen Hein-
rich Manns und Tollers Position in den genannten Manifesten von Mai und No-
vember 1917, durch die sie sich gemeinsam von Hillers Standpunkt abheben 
Ist Heinrich Mann von den „schöpferischen Kräften" des Volkes überzeugt, so 
gibt Toller als Ziel seines Bundes an, „die schöpferischen Keime" des 
arbeitenden Standes, die „verschüttet" seien, „von Schutt und Fäulnis zu 
befreien" (S 32), Heinrich Mann fordert von der Jugend, sich „das Bewußt-
sein der Gleichberechtigung und der eigenen Verantwortung" zu bewahren, und 
Toller 
„macht es sich zur Aufgabe, in jungen Menschen Verantwortlichkeit zu er-
wecken" Er „will durch praktische Arbeit die immer tiefer werdende Kluft 
zwischen Volk und Intellektuellen überwinden Jeder einzelne [Intellektu-
elle] soll zu allen Volksschichten als Kamerad gehen", soll „mit Liebe und 
Achtung" auf sie zukommen (ebd , S 31) 
Offenbar hat neben Max Weber und Gustav Landauer72 auch Heinrich Mann 
einen bestimmenden Einfluß auf das politische Denken Ernst Tollers ausgeübt 
Die Weltverbesserungsideen der weitaus meisten Expressionisten sind von 
dem Willen getragen, den Frieden herbeizufuhren und ihn auf ewig zu sichern, 
die Expressionisten sind vorwiegend Pazifisten73 Sie sind bestrebt, der Mensch-
heit die Idee des Friedens selbst, den Abscheu vor den Schrecken des Krieges 
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 Ebd , S 34 
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 Vgl Toller, ebd Bd 4, S 74 
71
 Vgl Toller, ebd S 75 
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 Vgl ebd S 77 ff und 84 f 
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 Vgl Gruber, S 410ff - Vgl auch Jost Hermand, Expressionismus als Revolution, 
m ders , Von Mainz nach Weimar 1793-1919 Studien zur deutschen Literatur, 
Stuttgart 1969, S 298-355, S 309ff 
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unauslöschlich einzuprägen, um den Krieg schlechthin unmöglich zu machen. 
Sie sind „überzeugt, daß . . . die Kraft eines in Dichtung und Drama zwingend 
manifestierten Ideals eingesetzt werden könnte, . . . [sie] klammerten sich an 
den Glauben, daß der ,wahre ' Pazifismus die Aggressivität völlig ausmerzen 
könnte" 7 4 . Heinrich Mann dagegen halt Grundvoraussetzungen gesellschafts-
politischer Art für erforderlich, die die von den Expressionisten — und auch von 
ihm — angestrebte Bewußtseinswandlung erst ermöglichen: Er plädiert für die 
Einführung und Durchsetzung der menschlichen Grundrechte auf Freiheit, 
Selbstbestimmung, Gleichberechtigung, und zwar nicht aus einem vagen H u m a -
nismus heraus, sondern weil er der Überzeugung ist, dadurch werde das 
„Gluck" des Volkes gemehrt und nur auf dieser Grundlage werde seine Aggres-
sionsbereitschaft abnehmen. Aus diesem Grunde erhebt er die Erringung des 
„Glücks" aller zur Pflicht: „Eure Pflicht, Zwanzigjährige, wird das Glück sein" 
(MuM., S. 145). 
c) Zur Entstehung der Idee „Europa" 
Einen weiteren politisch konkreten Weg zur europaischen Friedenssicherung 
entwirft Heinrich Mann in seinem 1916 niedergeschriebenen Aufsatz „Der Eu-
ropaer" (MuM., S. 132 —139)75. Vermutlich hat er ihn während des Krieges der 
Militärzensur wegen nicht veröffentlichen können7 6 , nachdem sich René 
Schickele mit der Redaktion der „Weißen Blätter", des Organs der 
Kriegsgegner, 1915, dem Erscheinungsjahr von Manns „Zola" in den „Weißen 
Blattern", dem Zugriff der Zensurbehörden entzogen und in die Schweiz ab-
gesetzt hatte77 . Trotz der grauenvollen Kriegsereignisse erklart Heinrich Mann 
bündig, es bestehe eine „europäische Gesamtbürgschaft . . ., gegen die wir [im 
Weltkriege] alle nur mit schlechtem Gewissen verstoßen": Das aus gemeinsamer 
Kulturtradition erwachsene europaische moralische Empfinden, das „Recht" , 
sei in Europa „mächtiger als die Macht" . Das den Europäern eingewurzelte 
„tiefe Gewissen", die Mahnung des im Kriege vergossenen Bluts verpflichte 
„zu unser aller Vereinigung. . . . Das Blut, das wir vergießen, klagt nicht nur 
an, es spricht zu uns von künftigem Zusammenstehen mit Herz und Hand". 
Es geht Heinrich Mann hier um mehr als eine deutsch-franzosische Verständi-
gung kulturpolitischer Ar t ; was ihm vielmehr vorschwebt, ist die Aufhebung der 
europäischen Staatsgrenzen, die politische Einigung Europas auf der Grundlage 
eines republikanischen Rechtssystems7 8 : 
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„Dem Europaer gehören unveräußerlich schon jetzt die Freiheit und die Selbst-
bestimmung. Vorgesehen aber sind ihm die Einheit und der innere Friede. 
Unser gemeinsames Haus hat innere Grenzen, die in irgendeiner guten Zukunft 
sollen aufgehoben werden. Nicht sollen sie blutig eingerissen und, wer dahinter 
wohnt, vernichtet werden. Wir wissen, dies ist sittlich unmöglich" (MuM., S. 
137f.). 
Daß die „gute Zukunft" noch mehrere Generationen auf sich werde warten 
lassen, hat Heinrich Mann kaum angenommen. Im Jahre 1924 versichert er, im 
Aufsatz „V.S .E . " (SJ., S. 190-202) , 
„Bevor Europa Wirtschaftskolonie Amerikas oder Militarkolome Asiens wird, 
einigt es sich. Es ist die feste Tatsache nächster Zukunft . . Europa einigt sich, 
es strebt auf seine Vereinigten Staaten zu" (SJ., S. 193, Hervorhebung von 
E.E.). 
Ebenfalls 1924 äußert er in Würdigung des Buches „Pan-Europa" von Richard 
Graf Coudenhove-Kalergi: „Der Gedanke der Vereinigten Staaten von Europa 
ist zugleich fern und überreif"79. 
Wiewohl Heinrich Manns Europagedanke als Vorwegnahme spaterer 
literarischer Äußerungen gilt, die ihrerseits den europaischen Einigungsbemü-
hungen indirekt vorarbeiteten80 , stellt er selbst den Gedanken der europaischen 
Einheit keineswegs als etwas revolutionär Neues hin: im Jahre 1923 erinnert er 
vielmehr daran, daß er in einer Tradition stehe und zitiert Victor Hugo , der 
bereits 1871 die „Republ ik" der „Vereinigten Staaten von Europa" gefordert 
habe (SJ., S. 127). Man mag weitergreifend auf das geistige Weltbürgertum des 
Mittelalters, der Renaissance, der Aufklarung, Goethes und Humboldts hinwei-
sen81 , auf Kants Forderung eines „ ,Weltburgerrechts ' , das alle Menschen ,als 
Burger eines allgemeinen Menschenstaats' betrachtet"8 2 , diese historischen 
Beispiele einer geforderten oder gelebten europäischen Einheit kultureller, 
religiöser, philosophischer Art können jedoch die Gewißheit nicht erklären, mit 
der Heinrich Mann 1916, inmitten der Demonstrat ion des „europäischen 
Drangs zur Selbstzerfleischung" (SJ., S. 191) vom europaischen Rechtsempfin-
den als einer „europaischen Gemeinburgschaft" spricht. Gerade angesichts des 
imperialistischen Krieges und der Volkerverhetzung in den nationalistischen 
Presseerzeugnissen aller kriegführenden Parteien scheint dieser Ausspruch von 
einem wirklichkeitsfremden, illusionären Idealismus getragen zu sein. 
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In Wahrheit konnte sich Heinrich Mann auf Publikationen berufen, die der 
„Gemeinburgschaft" ein beredtes Zeugnis ausstellten. Sein Freund Wilhelm 
Herzog 8 3 brachte von April 1914 an die Zeitschrift „Das Fo rum" heraus mit 
Erstveröffentlichungen belletristischer und essayistischer Art, mit Rezensionen 
und Besprechungen über das aktuelle Kultur- und Geistesleben und mit 
politischen Betrachtungen wie „Ist in Deutschland eine Revolution möglich?" 
von Romain Rolland8 4 . Aus der Feder Heinrich Manns bringt das 1. Heft einen 
„Monolog Flauberts" aus dem Essay „Eine Freundschaft. Gustave Flaubert und 
George Sand" und im Anschluß daran eine kleine Dokumentat ion „Briefe 
Flauberts an die Sand" aus dem Jahre 1866 (Forum, S. 1 9 - 2 4 ; S. 2 4 - 2 8 ) . Wer 
die Auswahl der Briefe besorgt hat, bleibt unerwähnt; vermutlich hat Heinrich 
Mann selbst diese sicherlich erste Konfrontation des Briefwechsels zwischen 
Flaubert und George Sand mit seiner essayistischen Gestaltung vorgestellt85 . 
Wilhelm Herzog beginnt seine Zeitschrift mit einem in mehrere Kapitel 
eingeteilten „Tagebuch"; das erste Kapitel tragt den Titel „Krieg. Eine russische 
Herausforderung" (Forum, S. 1—4). Er konstatiert, die Russen „spielen mit 
dem Feuer. Kein Tag vergeht mehr ohne die irrsinnigsten Drohungen" (ebd., S. 
1) und fordert, ein „Kongreß der Kopfarbeiter aller Lander" möge einberufen 
werden; er möge es sich zum „Ziel" setzen, den drohenden Krieg zu verhindern 
und erreichen, daß die kommenden internationalen Auseinandersetzungen auf 
geistigem Wege ausgefochten werden (ebd., S. 3f.). Frank Wedekind erwagt 
unter dem Titel „Weltlage" (ebd., S. 17f.) die „Möglichkeit, daß der 
bevorstehende Weltkrieg durch die Verdauungsbeschwerden eines jungen 
Kriegers entfacht w ü r d e " (ebd., S. 18). In seinem Beitrag „Der Bauer in der 
Touraine" (geschrieben April 1914, erschienen im Maiheft des Forum, S. 70—79; 
MuM. , S. 23 — 34) beschäftigt sich Heinrich Mann mit dem neuen Zeitgeist, der 
Frankreich ergriffen habe, mit der neuen „Sensation" der „öffentlichen Seele", 
dem Patriotismus (MuM., S. 23). Er stellt fest, daß „Gerechtigkeit", „Mensch-
lichkeit", „Solidarität aller Geistigen" als „überhol te" „Moden" (ebd., S. 24) 
gelten, „die Weltanschauung des Patriotismus" aber sei der „ M u t " zu dem 
Eingeständnis, „daß wir immer blutrünstige Tiere bleiben werden, daß es keinen 
sittlichen Fortschritt gibt, daß die Volker nie einander kennen können" (ebd., S. 
25). Daß dieser Zeitgeist politische Realität in Europa werde, bezweifelt er 
jedoch aufs stärkste und äußert die optimistische, zynisch klingende Vermutung: 
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 Klaus Schroter berichtet, Wilhelm Herzog und René Schickele seien Freunde Heinrich 
Manns gewesen (Heinrich Mann, S. 110), wahrend des Weltkriegs habe Heinrich 
Mann Wilhelm Herzog regelmäßig bei sich empfangen, ebd., S. 85. 
84
 In: Das Forum 1 Jg. 1 H. April 1914, S. 28-30. - Im folgenden: „Forum". 
85
 Renate Werner hat sie in ihre textkritische Untersuchung des Gegenstandes nicht ein-
bezogen, vgl. Werner, Heinrich Mann. „Eine Freundschaft. Gustave Flaubert und 
George Sand". Text, Materialien, Kommentar, München 1976. 
238 V. Die Entwicklung des „Geist"-Begriffs (1905-1925) 
„Vielleicht gäbe es kein besseres Mittel, um unseren sittlichen Fortschritt zu 
beweisen, als den berühmten Weltkrieg. Aber wird er kommen? Wird er der 
Aufforderung seiner zahlreichen Freunde, auf dem Boulevard und anderswo, 
Folge leisten?" (ebd., S 26f.). 
Ihm scheinen die innereuropáischen Grenzen den Frieden in Europa zu 
gewahrleisten, er meint, daß die Grenzziehungen, „daß die endgültige Sicherung 
der Nationalitäten bisher auch den Frieden gesichert ha t" (ebd., S. 28). Dem 
steht der Gedanke einer Uberstaatlichkeit, einer Supranationalität des Geistes 
nicht im Wege: „Was aus Völkern menschliche Werte macht, vollzieht sich 
oberhalb der Grenzen" (ebd., S. 33f.). Mithin hat Heinrich Mann im Frühjahr 
1914 weder an die konkrete Bedrohung des europäischen Friedens geglaubt, 
noch gar die politische Forderung erhoben, die nationalstaatliche Einteilung 
Europas aufzugeben. 
Die Denkanstoße, die 1916 zu der bis heute unerfüllt gebliebenen Prophétie 
führten, Europa habe „innere Grenzen, die in irgendeiner guten Zukunft sollen 
aufgehoben werden", durfte Heinrich Mann jedoch aus jenen „Forum"-Heften 
gewonnen haben, die unmittelbar nach Ausbruch des Krieges erschienen sind. 
Heft 5/6 von August/September 1914 beginnt mit dem Beitrag des Herausgebers 
„ D e r Triumph des Krieges" (Forum, S. 257—285). Unter Hinweis auf die 
„geistige europaische Gemeinschaft" (S. 266), auf Engels' Forderung von 1891, 
um des Friedens willen Frankreich und Deutschland zu versöhnen (S. 270), auf 
den am 8. Juli 1914 von einem französischen Politiker geäußerten Wunsch nach 
„französisch-deutscher Annäherung" (S. 279) entwickelt Wilhelm Herzog den 
Gedanken, nach dem Kriege gelte es, die fällige deutsch-französische 
Verständigung zu erzwingen (S. 279). Seine Zeitschrift stellt er von nun an unter 
den Primat der kritischen Auseinandersetzung mit dem Krieg und mit der 
Kriegspresse, der Volkerverhetzung in Deutschland, Frankreich und Rußland. 
Regelmäßig werden Äußerungen von Schriftstellern wie Tolstoi, Flaubert, 
Gottfried Keller, Heinrich von Kleist abgedruckt, die aus russischer, 
französischer, schweizer oder deutscher Sicht gegen das Phänomen kriegerischer 
Auseinandersetzungen zwischen Völkern gerichtet sind. So etwa Heinrich von 
Kleists Antwor t auf die Frage, „Was gilt es in diesem Kriege?" von 1809 
(Forum, S. 295 — 297), die, wie der Herausgeber einführend anmerkt, „aktuell zu 
werden" beginnt: 
„Eine Gemeinschaft gilt es, . . . die, unbekannt mit dem Geist der Herrsch-
sucht und der Eroberung, . . . Unterwerfung unter eine Weltregierung ist, die, 
in freier Wahl, von der Gesamtheit aller Brudernationen, gesetzt ware" (S. 
295f.). 
Im Dezember 1914 (H . 9) veröffentlicht Wilhelm Herzog seinen Aufsatz „Der 
neue Geist" (S. 463-468) . Er fordert, Deutschland solle nach dem Kriege ein 
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„freier Rechtsstaat" werden und die europaischen Staaten mogen durch „klug 
geschlossene Vertrage" sich zu einem unverbrüchlichen Frieden verpflichten 
„Wenn jedoch in diesem Krieg nicht als letzter Sinn die Vereinigung der 
machtigsten Staaten Europas lage und wenn diese Vereinigung nicht zur Folge 
hatte, niemals wieder einen Krieg in Europa zuzulassen, so ware die Welt 
so wahnsinnig, daß nur noch Kriegswucherer ausrufen durften, es sei 
eine Lust zu leben" (S 468) 
Dem Herausgeber dieses pazifistischen Forums werden Beitrage zugeschickt, 
die als Zeugnisse eines europaischen Rechtsgefuhls gelten können Hatte 
Wilhelm Herzog im August/September-Heft Romain Rolland scharf angegrif-
fen, weil dieser im Journal de Geneve in einem offenen Brief an Gerhart 
Hauptmann die Deutschen zu Hunnen, zu Barbaren erklart hatte (Forum, S 
260—267), so richtet er von Heft 9 (Dezember 1914) an eine Rubrik 
„Dokumente der Liebe" ein, beginnend mit einem Beitrag von Romain Rolland 
unter dem Titel „Über dem Ringen" (Forum, S 482—489) Um sein „Gewissen 
zu entlasten" (S 489), rechnet Romain Rolland mit der Volkerverhetzung ab, 
die auf allen Fronten und auf allen geistigen Ebenen wüte, die auch ihn zeitweise 
infiziert habe und die er nun aufs schärfste verurteilt Er versichert seine Leser 
„Bruder in Frankreich, Bruder in England, Bruder in Deutschland, wir hassen 
uns nicht" (S 487) 
Im Heft 12 (März 1915), der letzten Ausgabe des seiner knegsfeindlichen 
Haltung wegen 1915 verbotenen „Forum"96, zitiert Wilhelm Herzog einen im 
„Vorwärts" abgedruckten Brief eines Englanders an die „Times", der fur die 
Bildung eines „europaischen Bundes" plädiert, England habe dies Ziel bereits 
seit 1815 verfolgt, man werde ihm „vielleicht am Ende des Krieges naher als 
vorher sein" (Forum, S 661 f) In der Rubrik „Dokumente der Liebe" 
erscheinen Manifeste aus den Niederlanden und aus Spanien, die offenbar 
Romain Rolland an Wilhelm Herzog vermittelt hatte (vgl Forum, S 640 u S 
651) Unter dem Titel „Aufruf des Nederlandschen Anti-Oorlog Raad" 
(Forum, S 644—648) fordern Politiker, Wissenschaftler, Großindustrielle und 
Gewerkschaftler der Niederlande alle kriegführenden Parteien auf, die publi-
zistischen Hetzkampagnen und die Verleumdungen der jeweiligen Gegner abzu-
stellen, sie mogen sich vielmehr in ihren Selbstrechtfertigungen bemuhen, auch 
„dem Gegner gerecht zu werden" (S 645) Um einer sinnlosen Verlängerung 
dieses grausamen Krieges entgegenzuwirken und um die psychologischen Vor-
aussetzungen fur „Friedensgedanken" zu schaffen, moge „man in Wort und 
Schrift Alles unterlassen, wodurch eine dauernd feindliche Stimmung her-
vorgerufen werden konnte" Sie betonen, daß sich „in allen zivilisierten Landern 
Vgl Gerhard Schmölze (Hg ), Revolution und Räterepublik in München 1918/19 in 
Augenzeugenberichten, München 1978, S 37 
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Recht und Sitte" gleichen, daß sie das einigende Band Europas seien (S 
647) 
Das spanische „Manifest der Freunde der sittlichen Einheit Europas", in 
Barcelona am 27 November 1914 von zahlreichen spanischen Intellektuellen 
und Schriftstellern unterzeichnet (Forum, S 651—653), ist das Bekenntnis des 
„unerschütterlichen Glaubens an die sittliche Einheit Europas" Die Unter-
zeichner gehen von dem „Grundsa tz" aus, in der „Kulturgememschaft" Europa 
wüte ein „Burgerkrieg", dessen Abschluß schließlich „der gesamten europa-
ischen Republik zugute kommen" musse und weisen abschließend auf die 
„reichen Möglichkeiten eines geeinten Europas" hm 
In seinem Beitrag „Unser Nächster, der Feind" berichtet Romain Rolland 
(Forum, S 639—644) von eindrucksvollen Hilfeleistungen spontan in England 
und in Deutschland kurz nach Kriegsbeginn entstandener Hilfsorganisationen 
zur Unterstützung in N o t geratener Auslander — Deutscher, Österreicher, 
Ungarn auf der einen, Englander auf der anderen Seite in jeweiligem Feindesland 
(S 641 ff ) Die deutsche Hilfsorganisation in Berlin, die sich nationalistischen 
Anfeindungen ausgesetzt sehe, habe ihre „hohe Mission gegenüber den 
Schreiern des deutschen Chauvinismus begründet", er teile ihre Selbstdarstel-
lung im Wortlaut mit (S 642 — 644) Der Verfasser dieses Schreibens formuliert 
„Daß wir mit die heilende Hand anlegen dürfen, wo wir selber Wunden schla-
gen mussen, und daß im feindlichen Lande ein gleiches geschieht, ist uns eine 
Burgschaft fur hellere Tage " (S 643, Hervorhebung von Е Е ) 
Solche Dokumente mogen Heinrich Mann ermutigt haben, seinerseits zu 
erklaren, „daß eine europaische Gemeinburgschaft besteht", da sich 
„Empfinden" und „Mora l " in Europa überall gleichen, daß in Europa „das 
Recht machtiger als die Macht" sei und daß ein friedlich geeintes republi-
kanisches Europa die konkrete Utopie, die Aufgabe fur die Zukunft sei (MuM., 
S 137f ) Der „Helfer", nicht der „Eroberer" sei europaisch, „denn wir haben 
Gewissen füreinander Die Mitverantwortung eines am anderen ist in uns gelegt" 
(MuM , S 132) 
Ebenfalls in Heft 12 (März 1915) findet sich ein Beitrag von Franz Marc 
Unter dem Titel „Das geheime Europa" teilt er seine Empfindungen als die 
Gedanken derer mit, „die draußen im Felde stehen" (Forum, S 632—638, S 
633) Er äußert das Gefühl, „daß diese grauenvollen Monate - geistig 
gesehen - ein tiefes volkergemeinschafthches Blutopfer darstellen, das alle um 
eines gemeinsamen Zieles willen bringen" (S 633) Das Ziel sei, den „Geist 
Europas" zu verwirklichen, 
„dieser Großkrieg ist ein europaischer Bürgerkrieg, ein Krieg gegen den 
inneren unsichtbaren Feind des europaischen Geistes" (S 635, Hervorhebung 
durch Sperrdruck von F M ) 
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Europa bedürfe der „Reinigung", der Katharsis durch Opferung des „kranken 
Bluts" (S. 633), doch es gelte, den Krieg 
„in das Gebiet des Geisteskampfes hinuber[zu]spie]en Dort ist noch alles zu 
tun, die stärksten Forts zu brechen, ehe der europaische Typus auf ihnen als 
Herr, als Nietzsches Heroenmensch steht" (S. 636). 
Denn der eigentliche Feind sei der Widergeist, man müsse „begreifen, daß wir 
nach dem entsetzlichen Blutopfer des Krieges den inneren Feind, den Ungot t 
und Unhold Europas, die Dummhei t und Dumpfheit, das ewig Stumpfe mit 
allen Waffen fort und fort bekämpfen mussen, um . . . zur Helligkeit des euro-
päischen Typus durchzudringen" (S. 635). In dem „Blutopfer" des Krieges sieht 
Franz Marc einen mythischen Vorgang, der die „Geistesherrschaft des neuen, 
guten Europaers" einleite; der Krieg werde dauern, „bis die kühle, keusche 
Majestät des Europaers Typus, .Religion' geworden sein wird" (S. 637). Für 
Franz Marc hat die Idee Europa die Qualität eines neuen Glaubens: 
„Alle alten Religionen sind heute Vergangenheit oder bilden eben noch eine 
Gegenwart, die schon Vergangenheit ist. Zwischen dem Moder dieses Sterbens 
wachst ein neuer Gedanke . . .: Der europaische Gedanke, der heute in keu-
scher Majestät über alle vergangenen Religionsformen aufragt" (S 634, Her-
vorhebung von F M.). 
Die Überzeugungskraft und Wirkungsmoglichkeit dieses Europagedankens halt 
Marc für übereuropäisch; er glaubt, der „ungeheure Aktionsradius des euro-
päischen Willens" werde auch Asien erfassen: „so gerat Asien hinein in den 
europaischen Blutkreislauf". Dies Europa aber ist nur denkbar, wenn die 
nationalstaatlichen Grenzen aufgehoben werden: „Die Grenzen sollen nicht neu 
gesteckt, sondern gebrochen werden" (S. 634). Diese Deutung des Weltkrieges 
erwachst aus der Grunduberzeugung, hinter den vordergrundigen wirtschaft-
lich-imperialistischen Kriegszielen wie dem „Platz an der Sonne" — 
„.Wirtschaft, Hora t io , Wirtschaft! '" — walte ein tieferer Sinn der 
Weltgeschichte, mit dem die Politik nur „in sehr losen und sekundären 
Zusammenhängen" stehe (S. 632). 
Unter dem Titel „Wirtschaft, Hora t io!" erscheint 1936 ein Aufsatz aus der 
Feder Heinrich Manns 8 7 , und im Essay „Der Europaer" schreibt er: 
„Bis in die Tiefen Asiens handelt, wo Revolte sich regt, in den Empörten der 
Sinn Europas" (MuM., S I33f.). 
Die Sprache dieses Essays erinnert zuweilen „ans Sakrale", die „Idee . E u r o p a ' " 
kommt in ihm „einer sakralen Vorstellung nahe"HH. Nach Franz Marc gelten die 
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Kampfe dem „inneren Feind" Europas, der „Dummhei t und Dumpfheit", der 
Überwindung der „eigenen Hysterie die dem alternden, in die Irre, Enge 
gegangenen Europa" anhafte (S 638), — in „Der Europaer" aber heißt es 
„Noch immer halten wir uni aufrecht gegen die Übermacht, wenige wache 
Kampfer gegen den dumpfen Druck der ganzen uralten Welt Die 
Drohung nimmt ihre eigentliche Kraft daher, daß wir alles dennoch in uns 
selbst tragen, auch wir Widervernunft und Selbstaufgabe, slawische Grausam 
keit, unrechtwollende Hysterie" (MuM , S 134) 
Franz Marc und Heinrich Mann glauben beide, die Zukunft gehore einem 
Europa ohne nationalstaatliche Grenzen, und beide sprechen von dem 
Blutopfer, das diese Einigung Europas fordere: 
„Das Blut, das wir vergießen, klagt nicht nur an, es spricht zu uns von kunfti 
gern Zusammenstehen mit Herz und Hand" (MuM , S 138) 
Der Essay aus dem Jahre 1916 schließt mit einem inneren Zwiegespräch eines 
deutschen Soldaten mit einem erschossenen Franzosen· 
„Das Blut, das er vergoß, sprach zu einem, er hat bezeugt, daß er es völlig ver 
stand und plötzlich erschrocken einhielt vor dem, was geschehen war" 
Das „Blut des To ten" fordert internationale Solidarität der Arbeiter gegen ihren 
gemeinsamen Feind, die „Reichen", und es verlangt 
„ , Gerechtigkeit, dafür sind wir Menschen ' Hier schwieg das Blut Der es 
vergossen und verstanden hatte, versprach sich, es niemals zu vergessen Frei-
lich auch er ist nun tot" (MuM , S 138f ) 
Am 4 März 1916 ist Franz Marc vor Verdun gefallen 
d) München 1918/19 
Im Herbst 1918 brechen in allen Teilen Deutschlands Antikriegsdemonstrati-
onen, Streiks, Revolten, Putschversuche und Revolutionen aus8 9 , in vielen 
deutschen Städten bilden sich Arbeiter- und Soldatenrate, in Berlin wird am 9 
November die „Sozialistische Republik der Arbeiter und Soldaten" ausgerufen 
Die sozialdemokratische Regierungspartei, um Ausgleich zwischen den wider-
streitenden revolutionären Parteibildungen und um Schaffung einer demokrati-
schen, nicht bolschewistischen Staatsform ringend, bietet der kommunistisch 
orientierten USPD die Regierungsbeteihgung Liebknechts und weiterer ihrer 
Parteiführer an Doch bereits am 10 November wird der Konflikt zwischen den 
radikalen und den bürgerlich-demokratischen Sozialisten manifest Es kommt zu 
blutigen Ausschreitungen, die sozialdemokratische Regierungsmehrheit versi-
Vgl Artur Muller, Die Deutschen Ihre Klassenkampfe, Aufstande, Staatsstreiche und 
Revolutionen Eine Chronik, München 1972, S 244ff 
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chert sich der Unterstützung der Truppen und im Januar 1919 erreicht sie die 
endgültige Niederwerfung der bewaffneten kommunistischen Revolutionare, die 
die Arbeiterschaft zur gewaltsamen Eroberung der „Macht des revolutionären 
Proletariats" aufgerufen hatten90. 
In München bildet sich, wie in den meisten deutschen Städten91, in der Nacht 
vom 7. zum 8. November ein „Arbeiter-, Soldaten- und Bauernrat". Angeführt 
von dem Literaten und USPD-Politiker Kurt Eisner erringen diese Arbeiter und 
Soldaten auf gewaltsamem, jedoch unblutigem Wege die Schlüsselpositionen im 
Verwaltungsapparat Münchens; im Bayrischen Landtag üben sie die politische 
Macht aus und proklamieren am 8. November die Republik Bayern. Sie wählen 
eine erste revolutionäre Regierung Bayerns, eine Koalitionsregierung aus zwei 
USPD-, vier SPD-Mitgliedern und einem linksbürgerlichen Volksvertreter. 
Zwar stützt sich Eisner auf die radikalen Rate, doch setzt er gegen deren 
Widerstand die demokratische Wahl eines verfassungsgebenden Landtages 
durch. Aus der bayrischen Landtagswahl am 12. Januar 1919 gehen Bürgerliche 
und Mehrheits-Sozialdemokraten als nahezu gleich starke Fraktionen hervor 
(Bayrische Volkspartei: 66 Abgeordnete, SPD: 61 Abgeordnete), die USPD aber 
erringt nur drei Sitze. Aufgrund dieses Mißerfolges will Eisner, demokratischen 
Spielregeln folgend, am 21. Februar 1919 die Regierung auflosen und die Amter 
dem neu gewählten Landtag zur Verfügung stellen. „Aber die Räte sind nicht 
bereit, abzudanken. Sie bereiten sich auf eine ,zweite Revolution' vor, wenn das 
Parlament versuchen sollte, die Räte abzuschaffen"92. Bereits im Dezember 
hatte sich der Machtanspruch der Rätebewegung stets heftiger artikuliert. An 
dem Tage aber, da die Machtfrage im Parlament offen diskutiert werden sollte, 
am 21. Februar 1919, wird Eisner von dem konterrevolutionären Leutnant Graf 
Arco-Valley auf offener Straße erschossen. Von nun an herrscht in ganz Bayern 
Anarchie. Am 7. April 1919 kommt es zur Bildung der Münchener 
„Räterepublik" durch USPD-Politiker; sie ist von politischen Wirren begleitet, 
die im Mai 1919 zum Bürgerkrieg in Bayern und zur blutigen Niederschlagung 
der Münchener Rätebewegung durch die Truppen der bürgerlichen Kräfte 
fuhren. 
In der Hoffnung, die revolutionären Bewegungen geistig mitgestalten zu 
können, bilden aktivistische Schriftsteller im November 1918 in Berlin und in 
München je einen „Politischen Rat Geistiger Arbeiter", in Berlin unter der 
Führung Kurt Hillers, in München unter maßgeblicher Beteiligung Heinrich 
«o Vgl. Muller, S. 262ff., Zitat S. 282. 
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Manns 9 3 . Bleibt die Gruppe um Kurt Hiller eher eine Randerscheinung94 , so 
übernehmen in München Schriftsteller wie Ernst Toller, Erich Mühsam und 
Gustav Landauer in der „Räterepublik" fuhrende Positionen. Die Münchener 
und die Berliner Gruppe unterscheiden sich nicht nur in ihrem politischen 
Auftreten, sondern auch in ihren weltanschaulichen Grundpositionen und den 
Konsequenzen, die sie aus ihnen ziehen. Was sie verbindet, ist ihre Bereitschaft, 
ihre (je unterschiedlichen) Einsichten in Akt ion, in politische Tat umzusetzen. 
Gustav Landauer, ein Jahr älter als Heinrich Mann und somit Senior, zugleich 
aber auch geistiger Führer der Münchener Bewegung, formuliert am 18. 
Ok tober l iHS 9 5 unter dem Titel „Eine Ansprache an die Dichter" seine Stand-
ortbestimmung, in der er dem Dichter seine gesellschaftspolitische Funktion 
zuweist. Ausdrucklich distanziert er sich von Schriftstellern wie Kurt Hiller, von 
der „Einbildung, er der Dichtersmann komme zu der Menge als Führer" (S. 
301). Hingegen sei es „gut und natürlich", daß der Dichter 
„als einer unter vielen, als Mensch unter Menschen zu den Beratungen seiner 
Gemeinde und seines Volkes geht. Blieben er und seinesgleichen gar unter sich 
und bildeten als neuer Schaum oder Adel einen Senat über den Delegierten der 
Hefe oder des Volks, so ware das ein Herrenhaus, das sich den Namen 
Tollhaus bald und billig verdient hatte" (S. 298). 
Der Angriff auf Hiller ist unuberhorbar . Landauer spricht sich für die 
demokratische Maxime der „Selbstbestimmung des Volks" aus, fur eine 
„Umgestal tung" von Verhaltnissen, die fur Dichter und für das Volk 
gleichermaßen verderblich seien. 
„Der Dichter braucht fur sich auch, was im Volk geschaffen werden muß: er 
braucht eine würdige Umgebung, die Luft der Freiheit und der Selbstbestim-
mung des Volks . . . dazu mitzuhelfen, ist er von seiner eigenen Not 
aufgefordert" (S. 299). 
Daher gelte es, daß der Dichter „nun unmittelbar zur Welt der Arbeit, zur 
Arbeit an den Sachen der Öffentlichkeit geht" (S. 300). Wenn er „bescheiden als 
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 Rothe, Vorwort, S. 19f., schreibt, unter dem „Vorsitz" Heinrich Manns sei am 10. 
November 1918 in München der „Politische Rat Geistiger Arbeiter" gegründet worden; 
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Privatmann, als Gleicher unter Gleichen ['] oder gar als Schuler und Verzwei-
felter" zuhört , sich informiert und zur Mitarbeit bereit ist, „dann mag es sein, 
daß er nun mit eins sich erhebt und als Dichter und Prophet unter 
seinem Volke steht, daß ihm das Wort der Entscheidung über die Lippen 
tritt" Aus einem Vergleich zwischen der Franzosischen Revolution und der 
revolutionären Stimmung im Deutschland des 18 Oktober 1918 folgert 
Landauer 
„Bei uns ware ein solcher spontan aus dem Anonymen und Ganzen brechender 
Gesamtgeist jeut nicht zu erwarten, der Dichter, der Einzelne, der Religiose 
konnte ihn in sich tragen, über die andern ergießen und das in jedem 
Verborgene, das Menschentum erwecken" (S 302) 
Auch Landauer behauptet mithin einen Fuhrungsanspruch des Dichters, jedoch 
einen, der allererst errungen, erarbeitet sein will, einen Fuhrungsanspruch, der 
sich infolge erworbener Einsichten in die Belange, Note , Verzweiflungen des 
Volks und durch die Umsetzung von Erkenntnis in Tat als Imtialzundung und 
Stimulans fur eine Revolution des Volks fur das Volk erweisen kann 
,Der Dichter ist der Fuhrer im Chor der herrlich Isolierte, der sich gegen 
die Menge behauptet Er ist der ewige Emporer In der Revolutionszeit kann er 
der Vorderste sein" (S 303) 
Zwar verwirft Landauer den Anstokratismus des Geistes eines Hiller, doch kann 
er selbst der von ihm verfochtenen Forderung der Bescheidenheit, der 
Gleichheit, gar der Unterordnung des Dichters als „Schuler" des Volks 
letztlich nicht Folge leisten 
Ernst Toller, nach Eisner führender Kopf der USPD in München, der nach 
eigenem Zeugnis von Gustav Landauers „Aufruf zum Sozialismus" bereits als 
Student in Heidelberg „entscheidend berührt und bestimmt" worden ist96, 
beklagt in seinem Memoirenbuch „Eine Jugend in Deutschland" den „Mangel 
an Willen zur Macht" , den die Rate im Dezember 1918 in Berlin an den Tag 
legten „die Rate danken ab, sie überlassen das Schicksal der Republik dem 
Zufallsergebnis fragwürdiger Wahlen des unaufgeklärten Volks" 9 7 Offenbar 
meint er den Reichsratekongreß, der vom 16 bis 21 Dezember 1918 in Berlin 
abgehalten und bei dem von der Mehrheit auf Antrag der Sozialdemokraten be-
schlossen wurde, „bis zur anderweitigen Regelung durch die Nationalversamm-
lung die gesetzgebende und vollziehende Gewalt dem Rat der Volksbeauftragten 
zu übertragen"9 8 Dieser „Rat der Volksbeauftragten" ist die Regierung 
Scheidemann E b e n , die am 10 November , am Tage nach der Abdankung des 
deutschen Kaisers, als „Revolutionsregierung" und „Rat der Volksbeauftragten" 
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von der Vollversammlung der Berliner Arbeiter- und Soldatenrate gegen die 
radikalen Forderungen und Machtanspruche der Spartakusgruppe um 
Liebknecht bestätigt worden w a r " Sie wird im Dezember wiederum mit großer 
Mehrheit bestätigt, nun von den Delegierten der Arbeiter- und Soldatenrate, die 
sich in nahezu allen größeren Städten des Reichs gebildet hatten Sie beschließen, 
im Januar Wahlen fur die Nationalversammlung durchzufuhren Auf diesen 
Versuch einer auf den Konsensus der nicht radikalen Volksmehrheit 
aufbauenden unblutigen Umwandlung des Kaiserreichs in eine Republik bezieht 
sich Tollers verachtungsvoller Ausspruch über „fragwürdige Wahlen des 
unaufgeklärten Volks" Seinem fragwürdigen Demokratieverstandnis entspricht 
der Widerstand, den die in München abgewählten Rate dem vom Wahlergebnis 
geforderten und von Eisner geplanten Rucktrit t der ersten revolutionären 
Regierung Bayerns entgegensetzen 
Diese Vorgange und Zusammenhange mussen ins Bewußtsein gehoben 
werden, will man Heinrich Manns Essays aus der Revolutionszeit, etwa seine 
Ansprache im Politischen Rat Geistiger Arbeiter vom Dezember 1918 „Sinn und 
Idee der Revolution" (MuM , S 161 — 165) angemessen, historisch adäquat 
werten Wenn Helmut Morchen meint, daß sie „sich bei näherem Hinblicken 
zu einem Appell an die gute Gesinnung reduziert"1 0 0 , so ist er sich über die 
geschichtliche Situation, in die hinein diese Rede gesprochen wurde, ganz 
offenbar nicht im klaren Der Wunsch führender Munchener Aktivisten, alle 
Macht den Raten zu erhalten, auch wenn demokratische Spielregeln dies 
verbieten sollten, wird Heinrich Mann nicht verborgen geblieben sein Im 
Gegenteil, ist es doch die von den „revolutionären Fanatikern" (S 163) 
ausgehende Gefahrdung der Demokratisierung Deutschlands, gegen die seine 
Rede gerichtet ist Ihren mangelnden Sinn fur demokratisches Verhalten 
definiert er als fehlenden Sinn fur Gerechtigkeit und fuhrt ihn auf Prägungen 
durch das Kaiserreich zurück 
„Wo sollten die zur Macht gelangten Revolutionare denn Gerechtigkeit er 
lernt haben5 Sie sind unter dem Kaiserreich groß geworden Sie sagen wohl, sie 
dachten nicht daran, ihre Macht freiwillig herzugeben Ein kaiserliches Wort 
Wer es spricht, hat noch so gut wie alles zu lernen von den Gesetzen einer 
wahrhaft befreiten Welt" (MuM , S 164) 
Der Bedrohung der jungen Republik durch den Willen zur Macht auf selten der 
revolutionären Rate, deren Machtkampfe in Burgerkrieg, Anarchie und 
Konterrevolution munden mußten, versucht Heinrich Mann in seiner Rede 
durch einen Appell an das Rechtsbewußtsein zu steuern „Macht anstatt Recht 
bedeutet nach außen den Krieg und bedeutet ihn auch im Innern" (MuM , S 
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162). Er beschwört seine Zuhörer, gerade auch dem politischen Gegner 
gegenüber Gerechtigkeit walten zu lassen: 
„Denkt gerecht, Bürgerliche! Solltet ihr in irgendeiner gesetzgebenden Ver-
sammlung je die Mehrheit haben, ergebt euch dennoch niemals dem verhäng-
nisvollen Irrtum, ihr konntet die begründeten Ansprüche der Sozialisten, 
indem ihr sie niederstimmt, aus der Welt räumen. Denkt aber auch ihr gerecht, 
Sozialisten! Wolltet ihr die Sozialisierung nur eurer Macht verdanken, anstatt 
der Einsicht und dem Gewissen der meisten, ihr wurdet nichts gewonnen 
haben." 
Vor allem warnt er vor Diktatur, und verstehe sie sich als noch so progressiv: 
„Diktatur selbst der am weitesten Vorgeschrittenen bleibt Diktatur und endet 
in Katastrophen. Der Mißbrauch der Macht zeigt überall das gleiche 
Todesgesicht." 
Seine Warnung vor Rechts- sowie vor Linksdiktatoren , vor „alldeutschen Fana-
tikern" und vor „revolutionären Fanatikern" (MuM., S. 163), mündet in die 
schauerliche Zukunftsvision, daß „alldeutsche Fanatiker . . . nur darauf warten, 
. . . womöglich das Land noch einmal zu entvölkern, noch einmal zu 
entsittlichen, noch einmal an den Bettelstab zu bringen" (MuM., S. 163f.). Um 
der Gefahr zu begegnen, die der ersten deutschen Republik von vornherein 
drohte, ihrer Ablösung durch eine nationale Diktatur, die in einen Zweiten 
Weltkrieg führen sollte, fordert Heinrich Mann, „daß unsere Republik . . . nun 
auch Republikaner erhalte" (MuM., S. 164), Menschen, die das Klassendenken 
überwunden haben, sich nicht als „Bürgerliche" oder aber als „Sozialisten" 
verstehen, sondern als Staatsburger, die sich dem Wohl der Gesamtheit der 
Menschen im Staate verpflichtet wissen: „Republikaner nennen wir Menschen, 
denen . . . der Mensch über die Macht geht" (ebd.). Dies Ziel halt Heinrich 
Mann nur für erreichbar, wenn „die sittlichen Gesetze der befreiten Welt in die 
deutsche Politik eingeführt werden und sie bestimmen". Was er darunter 
versteht, macht er seinem literarisch gebildeten Publikum durch eine Anspielung 
auf die Affaire Dreyfus deutlich: die rechtsstaatlichen Gesetze, die in der 
französischen Republik Gültigkeit erlangt haben. 
Die Ansprache macht evident, daß sich Heinrich Mann nicht nur von den 
Aktivisten um Kurt Hiller, sondern nicht minder scharf von jenen um Gustav 
Landauer und Ernst Toller abhebt als ein die Durchsetzung des Naturrechts 
fordernder, rechtsstaatlich denkender Demokrat . Seinen Appell an Rechtsstaat-
lichkeit und demokratische Gerechtigkeitsliebe verbindet Heinrich Mann mit 
einer ausdrucklichen Bejahung der sozialistischen Gesinnung seiner Zuhörer : 
„Gerechtigkeit verlangt schon langst eine weitgehende Verwirklichung des So-
zialismus" (MuM., S. 162). Im Januar 1919, in dem „auf Veranlassung des 
Reichsamts für wirtschaftliche Demobilmachung", mithin als Geste der Mit-
wirkung im Sinne der sozialdemokratischen Reichsregierung entstandenen Essay 
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„Wir wollen arbeiten" (MuM., S. 166-169) 1 0 1 präzisiert der Autor seine sozia-
listische Position. Und zwar erklärt er, er rechne „damit , daß die Betriebe schon 
bald der Gemeinschaft, also uns allen mitgehören sollen" (MuM., S. 167). Dies 
klingt zunächst nach Kommunismus, nach Abschaffung des Privateigentums an 
Produktionsmitteln, nach Schaffung volkseigener Betriebe. Auf der andern Seite 
sagt er: 
„Jeder einzelne hier bei uns ist in seinem Herzensgrunde viel zu vernunftig, 
als daß er sich verlassen konnte auf einen nicht nachgeprüften Glauben, 
genannt Kommunismus, in dessen Namen zunächst einmal alles drunter und 
drüber gehen soll, worauf dann vorgeblich das Himmelreich folgt" (MuM., S 
168). 
Was Heinrich Mann hier entwickelt, sind Grundgedanken eines dritten 
volkswirtschaftlichen Modells zwischen privatem und staatlichem Monopolka-
pitalismus, das Modell eines breiten, staatstragenden Mittelstandes. In dieses 
Modell gehört die uns heute so vertraute Forderung nach Mitbestimmung1 0 2 und 
Mitverantwortung der Arbeiter in weder staatseigenen noch ausschließlich vom 
Kapitaleigner geführten, sondern „gemischtwirtschaftlichen Betrieben" (S. 168), 
an denen die „Gemeinschaft", mithin auch der Arbeiter als Mitbesitzer verant-
wortlich beteiligt sein werde (S. 167). Das Modell der Betriebsverfassung und 
das der Staatsverfassung sind in eigentumlicher, imgrunde höchst aktueller Weise 
parallel gesetzt; dem Modell der staatlichen Demokratisierung entspricht der 
Gedanke der innerbetrieblichen Demokratisierung. Nicht nur die Betriebe sollen 
„uns allen mitgehören", auch der Staat wird Allgemeinbesitz: Es gilt 
mitzuarbeiten und 
„viele Rucksichten zu nehmen in einem Staat, der uns allen gehort Dafür aber 
haben wir die Freude, selbst verantwortlich zu sein, selbst mitzubestimmen" 
(S. 168). 
Als konkrete Erfüllung der Forderungen der Vernunft (vgl. S. 168) entwickelt 
Heinrich Mann die Zukunftsperspektive einer Entmonopolisierung des Kapitals 
und einer Entproletarisierung der Lohnabhängigen, die Beschränkung — nicht 
Abschaffung! - der Macht des Privatkapitals und den Ausbau der Macht einer 
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selbstbewußten, durch die regierende SPD an der Staatsführung maßgeblich 
beteiligten Arbeiterschaft: „Der Staat und durch ihn der Arbeiter selbst, wird 
sein Interesse gegenüber dem privaten Kapital zu wahren wissen" (S. 168f.)· Sein 
Sozialismus sieht die Schaffung eines neuen Mittelstandes103 durch Neuvertei-
lung des Grundbesitzes vor, so daß Arbeitslose „auf eigenem G r u n d " ihr 
„Auskommen" finden. Er halt es fur geboten, „daß der aus der Revolution 
hervorgegangene Staat mehr Bauern schaffen wird, möglichst viele kleine 
Eigentümer, denen er das Betriebskapital leiht" (S. 169). Diese Hebung des 
sozialen Status der auf dem Land und in den Betrieben arbeitenden Bevölkerung 
werde nicht nur die Macht des Monopolkapitals brechen und dem Massenelend 
steuern, sondern auf dieser Basis werde das Obrigkeits- und Untertanendenken 
obsolet, der „Herrens taa t" abgeschafft und der Staat von loyalen Staatsbürgern 
getragen: Er werde „ein Volksstaat, um den wir selbst gekämpft haben, der 
unsere eigenste Sache ist und den wir daher niemals im Stich lassen dürfen" 
(S. 166). 
Ein solches Staatsmodell der Bürgernahe und der gemeinsamen Verantwor-
tung fur das Wohl der Gesamtheit der Bevölkerung ¡st keineswegs so weltfremd, 
so utopisch-idealistisch und bar aller gesellschaftspolitischen Einsichten, wie die 
Forschung uns glauben machen mochte 1 0 4 . Gemischtwirtschaftliche Betriebe 
kennen wir als gewerkschaftseigene Betriebe aller Ar t ; Mitbesitz des indivi-
duellen Arbeiters am Betriebskapital kennen wir in Form von VEBA- oder VW-
Aktien, der Arbeiter als Kleinaktionar ist heute nichts ungewöhnliches mehr; 
andere Formen der Gewinnbeteiligung Lohnabhangiger werden heftig disku-
tiert; Auflösung von Großgrundbesi tz und Landreform schließlich gehören zum 
Standard einer jeden sozialreformerischen Regierungserklärung - soweit der 
Programmpunkt nicht längst erledigt ist. 
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Auf der Grundlage dieser sehr konkreten1 0 5 Umgestaltung der ökonomischen 
Verhältnisse werde, so glaubt Heinrich Mann, die Republik Republikaner 
erhalten, „die fortan die Errungenschaften der Revolution als ihre eigensten an-
sehen und zu ihrer Verteidigung immer bereit sein werden" (S 169) In dieser 
Theorie steckt ganz offenbar die „Einsicht, daß das gesellschaftliche Sein das 
gesellschaftliche Bewußtsein best imme" 1 0 6 , — allerdings ist Heinrich Mann 
darüberhinaus davon überzeugt, das gesellschaftliche Sein wiederum könne nur 
sinnvoll geändert werden, wenn allererst der geistige Boden dafür bereitet ist, 
wenn der Wille zur Gesellschaftsumwandlung der Bevölkerung nicht 
aufoktroyiert wird, sondern aus einer vorangegangenen Aufklarung, einer 
„Vergeistigung" des Volkes selbst erwachst Dies ist der Sinn des Grundsatzes 
vom „Primat des Geistes", an dem Heinrich Mann zeit seines Lebens festhalt Er 
bedeutet nicht, das materielle gesellschaftliche Sem sei fur Heinrich Mann eine 
quantité négligeable Dies gesellschaftliche Sein, so sieht Heinrich Manns Ge-
sellschaftsmodell vor, wird sich nicht auf der Stufe des Proletariats, sondern 
auf einer mittleren Ebene von „Arbei terburgern" (MuM , S 233) realisieren, in 
einer neuen Schicht eines selbstverantwortlichen Bürgertums, in dem die 
Klassengegensätze nivelliert, ausgeglichen sind Dieser soziale Ausgleich, die 
Anhebung der Arbeiter zu „Burgern" (vgl M u M , S 213) werde in ihnen 
zugleich ein Gefühl fur Mitverantwortung und ein soziales bürgerliches 
Bewußtsein evozieren Wenn „die Betriebe uns allen mitgehoren", so „folgt 
daraus", daß „die vernunftigen Arbeiter und Angestellten begreifen, daß 
[sie] durch übersteigerte Lohnforderungen ihren eigenen Betrieb durch 
unhaltbare Ansprüche zum Stillstand bringen" (S 167) Das gesellschaft 
liehe Sein der „möglichst vielen kleinen Eigentumer" wird in ihnen das Bewußt-
sein wecken, „unsere Arbeit zum ersten Male wirklich fur uns selbst" zu tun 
und zugleich „fur einen Staat , der wir selbst sind", da er „einen Gedanken 
verwirklicht, den Gedanken der Gerechtigkeit und des zunehmenden Men-
schengluckes" (S 169) 
In der breit angelegten Zeitgeistanalyse „Kaiserreich und Republik" (MuM , 
S 176—239)107 wird das weltanschauliche Modell eines Primats des Geistes 
erneut dargelegt und begründet Soll sich eine Staatsform als Verwirklichung 
eines Gedankens — der Idee der Gerechtigkeit — manifestieren, so wird diesem 
105
 Vgl dagegen H -A Walter, S 126 
10
* Sie wird von Heinrich Mann-Interpreten generell bei dem Autor vermißt, vgl 
Schroter, Heinrich Mann in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, S 100 
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 In der von Kantorowicz besorgten Ausgabe fehlt der Abschnitt „Der Besiegte" 
(MuM , S 201-220, vgl AW XII , S 52), nahezu ein Drittel des Umfangs dieses 
Essays Dieser Abschnitt enthalt schärfste Angriffe auf den Bolschewismus 
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Gedanken die Priorität vor allen materiellen Fragen einzuräumen und von der 
Mehrheit derer zu bejahen sein, die diese Staatsform zu erfüllen haben. Heinrich 
Mann stellt die durchaus einleuchtende Prioritätsliste auf: 
„Demokratie . . . ist der Wille der Mehrheit, der Volkerfriede, Freiheit im 
Innern, Ausgleich des Besitzes - und ist es in dieser Folge. Ihr könnt den 
Ausgleich des Besitzes nicht schaffen, bevor ihr die Geister gerecht gestimmt 
habt Ohne den Volkerfrieden ist, ebensowenig als ohne den Willen der 
Mehrheit, soziale Gerechtigkeit denkbar" (S. 232). 
N u r wenn „die Geister gerecht gestimmt" sind, wenn die Allgemeinheit einem 
gerechten Ausgleich der Besitzverhältnisse, einer materiellen Nivellierung von 
Arm und Reich auf einer mittleren Ebene relativen Wohlstands aus Überzeu-
gung innerlich zustimmen, sind auf gewaltlosem, friedlichem Wege soziale 
Maßnahmen durchführbar, die den inneren und den äußeren Frieden nicht nur 
nicht belasten, sondern in der Tat gewährleisten. Angesichts der Machtkämpfe 
zwischen Revolutionären und Weißgardisten in und um München im Mai 1919, 
dem Zeitpunkt der Niederschrift dieses Essays (vgl. S. 176), im Blick auf die 
„heute aufeinanderprallenden Wellen des roten und des weißen Schreckens" (S. 
232), halt der Autor es für vordringlich, einen Konsensus zu erreichen, der über 
alle ideologischen Schranken hinweg dem Grundsatz der Gerechtigkeit und der 
Erfüllung des Willens der Mehrheit verpflichtet ist. Wenn ein solches 
Demokratieverständnis erst einmal Allgemeinbesitz sei, so werde „das zur 
eigenen Herrschaft gediehene Volk" Bürgerkriegsschrecken „nicht mehr 
kennen; wird aber auch nicht mehr verstehen, wie irgendeine wirtschaftstech-
nische Auffassung zum Angelpunkt alles Seins und Geschehens gemacht werden 
konnte" (ebd.)1 0 8 . Vielmehr werde „der Ausgleich des Besitzes" als 
Notwendigkeit erkannt und durchgeführt werden, doch „wie er zu sichern sei", 
die wirtschaftstechnische Form seiner Realisierung sei dann nur noch „eine 
Frage der Gelegenheit" (ebd.), sei von untergeordneter Bedeutung. 
Den scharfen Gegensatz zu diesem Demokratieverständnis markiert fur 
Heinrich Mann der zum Bürgerkrieg eskalierte Kampf um die Macht zwischen 
Sozialdemokraten und Revolutionären. Die deutsche Revolution von 1918/19 ist 
mit der Franzosischen von 1789 nicht im mindesten vergleichbar, denn, so 
schreibt der Autor , „sie faßt sich wirtschaftlich auf, als Klassenrevolte, nichts 
weiter; . . . Sie läßt es sich nicht träumen, sie könne Menschen verandern, 
anstatt nur die Besitzverhältnisse". Aus seiner Sicht ist sie mithin „Eine 
Revolution ohne Idee! Eine fast wortlose Revolution" (S. 209), „eine 
Revolution, die sich selbst nicht kennt" (S. 210), geprägt vom Machtdenken des 
Kaiserreichs: 
Vgl. dagegen die irreführende Zitierweise von Schroter, ebd. 
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„Klassen kämpfen jetzt um die Macht, wie vorher ein Reich um die Weltmacht, 
und dies soll alles sein. Einander Gewalt antun, heißt ihnen noch, Recht 
haben" (S. 209f.). 
Die Ereignisse drohen auf die Alternative hinauszulaufen: Militärdiktatur oder 
„Wirtschaftsdiktatur" (S. 210). 
Da sich die Kontrahenten am Bolschewismus orientieren, den sie als 
leuchtendes Vorbild bzw. als abschreckendes Beispiel hinstellen, schaltet 
Heinrich Mann in seine Analyse der Zukunftsaussichten der jungen Republik 
eine Stellungnahme zu den Vorgängen in Rußland ein (S. 211 f., S. 214f.). Zu 
diesem Zeitpunkt sieht er in ihnen kaum mehr als eine proletarische Variante des 
Zarismus: 
„Rußland ist noch immer nicht hinaus über den Zarismus . . . die Freiheit, 
Seele jeder Revolution, entweicht aus dieser russischen schon einige Monate 
nach ihrer Geburt! . . . Die Mystik der alten Herrschaft verkörpert sich alsbald 
neu Eine andere Wunderdoktrin, und andere Zaren! . . . die Ausbeutung 
wechselt einzig ihr Personal . . . Aus radikalen Sozialisten werden sie radikale 
Imperialisten" (S 211 f.) 
Heinrich Mann halt die Russische Revolution weder fur nachahmenswert, noch 
in Deutschland für kopierbar, da hier die Voraussetzungen fehlen, die dort 
gegeben waren: 
„Gibt es unter uns irgendeine Klasse, die gar nichts zu verlieren hatte, und die 
ganz unverantwortlich ware fur das Geschehene und fur die Gesamtheit? . . . 
Wir erscheinen ausgeglichen daneben, unser Kampf geht um ein Mehr fur die 
einen, ein Weniger fur die anderen, Vernichtung war nie die Frage" (S 212) 
Die Struktur ihres Verlaufs aber, der Umschlag einer Zarendiktatur in eine 
Parteidiktatur, konnte sich, so erkennt Heinrich Mann, ähnlich, wiewohl in 
anders gearteten, historisch bedingten Ausprägungen in Deutschland wieder-
holen. Warnend fragt er, ob man tatsachlich dem Vorbild Rußlands folgen 
wolle: „Statt Gewaltherrschaft nur wieder Gewalt, für eine Klassenregierung 
einfach die andere?" (S. 214). Solange die geistigen Prägungen des Kaiserreiches, 
das Denken in Macht- und nicht in Rechtskategorien, nicht überwunden seien, 
werde sich auch hier die Unterdrückung lediglich unter anderen Vorzeichen 
fortsetzen: 
„Die Freiwilligen von 1914 [zu ihnen gehorte beispielsweise Ernst Toller] fin-
den sich, zahlreich und genau so begeistert, in den Heerscharen der anderen 
Diktatur wieder. Sprache und Methode gleichen sich hier wie dort" (S. 216). 
Beiderseits der „Masse der werdenden Demokrat ie" erblickt Heinrich Mann 
Gewaltkämpfer: links „kriegerische Sozialisten", rechts „die andere Hälfte 
dessen, was in der Nat ion noch kriegerisch ist. Spuren führen hin und her zwi-
schen den beiden äußersten Lagern" (S. 216). Die große Gefahr der Situation 
besteht fur den Autor gerade in der Austauschbarkeit von Sprache und Methode, 
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der nationalistischen und der radikal-sozialistischen Kampfer. „Sie hangen in 
ihrer Gemeinschädlichkeit so eng zusammen . . . Sie konnten sich sogar 
vermählen": Möglich scheint eine Allianz zwischen nationalistischen und 
kommunistisch-sozialistischen Kräften109; eine Partei, die sich in ihrer Namen-
gebung dieser Reizworte bediente, sich national-sozialistisch nennte, mußte 
Massenzulauf erhalten. Die Propaganda der Nationalisten aber beschwort schon 
jetzt den Zweiten Weltkrieg herauf (S. 217). Die Übereinstimmung in Sprache 
und Methode illustrierend, weist der Autor auf die fast gleichlautenden 
Zielvorstellungen und auf den beiderseits brutal sich äußernden Willen zur 
Macht hin: O b sich die ideologischen Machtkampfer eine „imperialistische 
,Weltherrschaft '" oder aber eine „bolschewistische ,Weltrevolution' " zum Ziel 
setzen, — Menschenopfer fordern beide, und beide berufen sich auf „ein höheres 
Recht als das bei Menschen übliche" (S. 216). Gerade die „Geistigen", die 
sozialistischen „Radikalen", die mit Gewalt den „neuen Menschen" schaffen 
wollen, sieht er bedroht vom Ruckfall in den Militarismus (vgl. S. 217f.) und 
damit in einen Machtmythos, der die Menschenrechte leugnet, uber-mensch-
liche, letztlich mythisch begründete Rechte zu verleihen scheint und unter Vor-
gabe eines „Ideals . . ., dem gut Menschen opfern sei", in „Blutdiktatur" (S. 
216) und Erneuerung der „Mystik der alten Herrschaft" mundet. Als 
Konsequenz ihres Vorgehens skizziert er — in einer Formulierung, die Thomas 
Manns Apotheose „unseres sozialen Kaisertums" ironisch aufgreift110 — eine 
Zukunftsperspektive, in der Erfahrungen von Deutschen (17. Juni 1953), von 
Ungarn (1956), von Tschechoslowaken (1968) mit verwirklichtem Kommunis-
mus vorweggenommen scheinen: „Auch Generalkommandos können eine 
sozialistische Ordnung verfugen, und der verwirklichte Kommunismus m u ß 
nicht anders aussehen als ein ,soziales Kaiser tum'" (S. 217). 
Die Tragik der chaotischen Entwicklung in Deutschland besteht fur Heinrich 
Mann in dem bewaffneten Kampf zwischen Sozialisten und Sozialisten, der dazu 
gefuhrt hat, daß „die regierenden Sozialdemokraten schon wieder Gefangene des 
Militärs sind, das sie vor ihren eigenen ungebärdigen Genossen retten m u ß " (S. 
224). Eindeutig ergreift Heinrich Mann Partei fur die Regierung Ebert, indem er 
den Radikalen den Vorwurf macht, sie 
„verlangen alles auf einmal, nachsichtslos, ohne nur eine Pause der Erholung 
zu gewahren, — und des Verrates zeihen sie eine ihnen blutsverwandte 
Regierung, die nichts anderes will als sie, nur gehemmt durch diese drohende 
Stunde. Tragische Verwirrung, in demselben Augenblick, der ihren Glauben 
rechtfertigt, fallen sie auseinander, lahmen sich gegenseitig und brauchen 
Gewalt, jetzt, da sie hinfallig, überholt und widerlegt ist wie noch nie!" (S. 215) 
109 Vgl. hierzu Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken in der Weimarer Republik 
Die politischen Ideen des deutschen Nationalismus zwischen 1918 und 1933, München 
1978, S 25{., 37ff , 128f., 134ff., 270ff und dor t angegebene weitere Literatur 
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 Vgl. Schroter, ebd , S. 80 und 97. 
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Nicht dem Eingreifen Noskes und der Konterrevolutionare, nicht dem 
verlogenen Auftrumpfen der Alldeutschen gilt das schärfste Verdikt des 
kritischen Beobachters der Munchener Szene vom Mai 1919, sondern dem 
„ H o c h m u t " der „Geist igen" gegenüber der „Mittelmäßigkeit und Schwäche" 
gemäßigter vorgehender Sozialisten (S. 220), der Anwendung von Gewalt 
manches Radikalen, „der noch tags zuvor schwur, er werde rein vom Blut 
bleiben", seiner Denunzierung und Verfolgung der „Freunde von gestern . . . 
für eine Abschattung des Denkens" (S. 218). Seine Kritik gilt den „Freunden 
von gestern", expressionistischen Literaten, die sich als revolutionäre Kämpfer 
geistig und seelisch verhärtet haben, die Widerspruch nicht dulden (vgl. S. 219) 
und ausschließlich „das Äußerste! N u r Vernichtung des Überlebten . . ., 
Durchgang durch Nacht und Tod und dann die Auferstehung im Licht" 
erstreben. Er charakterisiert sie als „Ekstatiker" und berichtet: 
„So fühlt vor allem der junge Mensch, der schon vor dem Anfang des Krieges 
in seinen der Zeit vorausschwingenden Nerven das Ende hatte und, hochge-
stimmten Menschentumes voll, voraussetzungslos seine Seele ergoß. Solche 
Jugend hat jetzt in die Politik eingegriffen; und wie in den Kunsten, sieht sie 
vielleicht auch hier zu sehr von der Wirklichkeit der Welt ab" (S. 219). 
Hat te Heinrich Mann 1917 große Hoffnungen gesetzt auf eine „Jugend, die . . . 
die Literatur und die Politik, solange ruchlos getrennt, endlich wieder vereint in 
ihrem Herzen" (MuM., S. 142), so hat sich ihm 1919 diese Hoffnung offenbar 
als trügerisch erwiesen. 
Er empfiehlt dieser Jugend Mäßigung, Nachsicht gegenüber der Wirklichkeit 
und vor allem konstruktive Mitarbeit am Aufbau der „werdenden Demokrat ie" : 
„Verfehlt nicht euer Leben, Geistige, schließt euch von Tat und Wirklichkeit 
nicht selbst aus . . . Entzieht euch der Demokratie nicht, sie wurde verarmen. 
Arbeitet an ihr, nach dem Antlitz eures Gottes, des Geistes!" (S. 220). 
Die Tatsache, daß trotz des allgemeinen Friedenswillens die deutsche Revolution 
von 1918 in blutige Machtkämpfe ausartete, fuhrt Heinrich Mann auf die geistige 
Beschaffenheit des Kaiserreiches zurück. 
„Was immer sie tue, wie sehr sie sich verirre, die Revolution wird nicht schul-
dig sein, sie ist eine traurige Erbin . . . Ihr Erbe: grobe Stofflichkeit, 
Machtwille und Übung der Gewalt" (S. 209). 
Das Kaiserreich, das „Zeitalter des Widergeistes" (S. 218), war nach des Autors 
Analyse von der Dokt r in bestimmt, „Macht geht vor Recht" (S. 179, ähnlich S. 
180, 186 и.о.), es „dachte . . . in Machtgesetzen" (S. 184), hatte sich dem 
„Gewal tkul t " (S. 187) und der „unbedingten Anbetung jeden Erfolges, der sich 
in Geld ausdrückt" (S. 192) verschrieben111 . Als Grundlage dieser 
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 Zum Machtstaatsgedanken wahrend der Weimarer Republik und zu Heinrich Manns 
Position innerhalb dieser Zeittendenz vgl. Konig, S. 272ff. 
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geistig-moralischen Verfassung aber bezeichnet Heinrich Mann die Philosophie 
Nietzsches. Seine Ausführungen mógen als indirekte Bestätigung unserer 
vorangegangenen Romananalysen gelten. „Es war alldeutsches Philosophem, in 
der Politik die Moral .überwunden' zu haben und grundsatzlich nur zu tun, was 
abscheulich war" (S. 188); „die Nationen [wurden] nur als Futter fur 
irgendeinen Machtwillen" behandelt, der sich als „Überwindung der Mora l" 
verstand, dem „Ruf des Gewissens" nicht folgte, sondern „ ruchlos" war (S. 
189). Freilich erscheint es dem Autor fraglich, ob „die Söhne des Reiches ihn 
[ s c : Nietzsche] ganz ernstlich für ihren Propheten" hielten (S. 195), denn — 
ähnlich wie im zwanzig Jahre spater erschienenen Nietzsche-Essay1 1 2 vermerkt 
Heinrich Mann auch hier — durchgedrungen sei Nietzsche aufgrund von Miß-
verständnissen, aufgrund einer „seine Amoralistik wie seinen Aristokratismus" 
(S. 194) verflachenden, zu banalen Zwecken mißbrauchenden Rezeption: 
„Die Werke des Geistes waren dem Reich eine Verlegenheit, wie lastige Fremde 
. . . Drang einer durch? Dann war er mißverstanden, ward Zwecken angepaßt, 
die unter ihm waren. Das Schicksal Nietzsches" (S 193 f.). 
Das Schicksal des Philosophen war nach Heinrich Manns Analyse eine geist-
fremde, zweckorientierte Umsetzung, die seine Philosopheme einige geistige 
Stufen „unter ihm" verwirklichte. Nach unserer Interpretation ist dies das 
Thema der Satire „Professor Unra t" . 
„Nietzsche hat, wie jedes große Talent, einen Zeitgeist um mindestens zehn 
Jahre vorweggenommen". Diesen Zeitgeist hat er somit nicht etwa ursächlich zu 
verantworten, vielmehr hat er, ihn vorwegnehmend, dichterisch-philosophisch 
den Geist eines gottfernen, positivistisch-naturwissenschaftlichen Zeitalters 
radikal ausformuliert. Er war nach eigenem Selbstverständnis der Psycho-Analy-
tiker seiner Epoche. Diesen Sachverhalt beschreibend, fahrt Heinrich Mann fort: 
„Seme Amoralistik wie sein Aristokratismus sind Gewachse des Jahrganges 
1870. Sie reiften früher bei ihm als im Lande; aber hinter Borgia handelte 
Bismarck, und seinen philosophischen Willen zur Macht beflügelte das 
Deutsche Reich. Der Gegenstand seines Machtwillens freilich war großer als 
diese: es war der Geist " 
Zwar bedingen nach Heinrich Manns Zeitgeistanalyse „Borgia" und 
„Bismarck", die Philosophie vom Willen zur Macht und der Machtstaats-
gedanke einander wechselseitig, die Inhalte ihres Macht-Denkens aber, so betont 
der Autor , sind durch ein eminent geistiges Gefälle von einander getrennt. Er 
vermutet, Nietzsche wurde, wenn er denn eine „irdische" Umsetzung seiner 
Gedanken erstrebt hätte, „die Herrschaft einer Akademie verlangt haben, 
anstatt eines Klüngels von Waffenfabrikanten und Generalen. Moralfrei hieß fur 
ihn: wissend, nicht: tierisch" (S. 194). 
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 Vgl. Heinrich Mann, Nietzsche, in: Maß und Wert, S. 288. 
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Die Frage, wie sich die Umwandlung Deutschlands zu einem freiheitlich-de-
mokratischen, nicht dem Willen zur Macht, sondern dem Willen zur 
Gerechtigkeit verpflichteten Staatswesen vollziehen soll, beantwortet Heinrich 
Mann nicht mit dem Entwurf macht- und parteipolitischer Strategien, mit der 
Skizzierung von Institutionen, sozialen Einrichtungen oder konkreten Gesetzes-
werken 1 1 3 . Vielmehr fordert er eine Rückbesinnung auf jenes „Eigenste" des 
deutschen Volkes, das durch das Erfolgs- und Machtstreben, „bei der Hast, 
voranzukommen, verloren ging" (S. 193). Unverzeihlich erscheint ihm eine 
Identifizierung der Deutschen mit der geistigen Verfassung des Kaiserreichs; 
diesem Irrtum sei auch Nietzsche erlegen, er habe, 
„höchst ungerecht, Deutschland verworfen, von je und für immer verworfen 
Mogen Künftige es ihm verzeihen. Auch er stammte, woher das Reich 
stammte; die Zerrüttung des Zeitalters fordene auch ihn Er sah nicht mehr 
klar, nicht hinweg, und hatte vergessen, daß das wahre Deutschland aller 
Zeiten ein geduldiges, einsichtsvolles, der Gerechtigkeit ergebenes Volk ist" 
(S. 194f ) 
Das Machtdenken der vergangenen Epoche, dessen Exponent Nietzsche 
gewesen und über das er geistig nicht hinausgewachsen sei, dürfe dem „wahren 
Deutschland" nicht angerechnet werden. In Vorwegnahme einer Betrachtungs-
weise, die nach 1933 aktuell werden sollte, differenziert der Autor hier zwischen 
dem deutschen Volk und seiner Staatsführung, zwischen dem „wahren 
Deutschen" und dem „Unte r t an" , den er als Produkt des Reiches, als „Wechsel-
balg des Deutschen" bezeichnet, dem freilich nicht viel mehr als menschliche 
Schwäche vorzuwerfen sei: 
„Das mechanistische Kaiserreich . . . schuf sich eine Ideologie des Bösen. . . . 
Da war eine Mehrheit von Schwachen, zum Guten so leicht zu haben wie zum 
Bösen11'', — und durch alle Umstände begünstigt, redeten Wortemacher und 
Nutznießer ihr das Böse ein. Seht zurück auf . . . |ene Ruchlosigkeit des 
öffentlichen Denkens und die Abtotung der euch altgewohnten Vernunft, in 
der nicht Kraft allein, auch Gute herrscht " 
Durch die hochmutige Propaganda, die Deutschen seien „ein ewig dauernd 
Herrenvolk" , zu Weltherrschaft und Unterdrückung aller Volker berufen, habe 
das deutsche Volk seinen „widerstandsfähigen Wirklichkeitssinn" eingebüßt 
und sei der „ungeheuerlichen Versuchung erlegen", in den Krieg zu ziehen. 
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 Daher meint Werner, die Frage nach der objektiv-realen Möglichkeit des Umschlags 
vom Willen zur Macht in den Willen zu Freiheit und Gerechtigkeit werde „nicht ge-
stellt", vgl. ebd., S. 213. - Vgl. zu diesem Abschnitt auch die den hier vorgetragenen 
Ausführungen entgegengesetzte Darstellung der Intentionen Heinrich Manns um 1919 
von Banuls, Heinrich Mann, S 123ff. 
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 Dieser Gedanke ist die Grundmaxime, die den Kampf des guten Königs Henri Quatre 
bestimmt; die Aktion des Pavel Ondracek in „Lidice" kann als Demonstration dieser 
Überzeugung gewertet werden. 
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„So kam der Krieg. Er kam durch Deutschland nicht, wahrhaftig nein. Durch 
das geduldige, einsichtsvolle, der Gerechtigkeit ergebene Volk des ewigen 
Deutschlands kam er nicht. Er kam durch ein Wesen, das gegebene Tatsachen 
stumpfsinnig verehrte, das Unterwürfigkeit, Grobsinnlichkeit und Harte fur 
Gesetze des Lebens hielt und Menschenverachtung fur seine letzte Frucht, das 
. . . sich selbst, den Wechselbalg des Deutschen, fur seine Vollendung ausgab. 
Der Krieg kam durch den Untertan" (S. 197f.). 
Erst durch die Liquidierung des Reiches könne die Welt des Deutschen selbst 
ansichtig werden und erkennen, Deutschland „bestehe aus Menschen, einem 
leidenden Volk" (S. 204). 
Allein: die Trennung zwischen „wahren Deutschen" und „Unte r t anen" laßt 
sich nicht personaliter, gar durch Sauberungsaktionen welcher Art auch immer 
durchführen, sondern das zu imperialistischen Untertanen degradierte deutsche 
Volk muß sich allererst zu sich selbst bekennen, will es denn vom Sieger 
Gerechtigkeit erlangen: zur Kriegsschuld (wiewohl sie Deutschland nicht allein 
anzulasten sei, vgl. S. 227), zu seiner Niederlage, zur Revolution und zur Repu-
blik. Ware der deutsche Unterhändler vor die Sieger getreten als „ein Besiegter, 
der seine Schuld erkannt und anerkannt, bereut und schon hinter sich gelassen 
hat te", so wurde , meint der Autor , die demütigende „Szene in Versailles . . . nie 
gespielt haben". Daß diese Vorstellung einem Wunschdenken entspringt, weiß 
er selbst: 
„Dies ist wohl keinem Volk gegeben Nicht Verwandlung erlebt es, nur 
unmerkliche Umbildung" (S. 223) 
Jedoch angesichts der den inneren und den äußeren Frieden bedrohenden restau-
rativen Tendenz des Bürgertums (vgl. S. 224—226), seiner Ablehnung der 
Republik, seiner „Verdrossenheit am neuen", der Huldigungen an den 
geflohenen Kaiser, der qualvollen Tötung von Revolutionaren und der Denun-
zierung von Republikanern als „Bolschewisten" beschwort Heinrich Mann die 
deutsche Öffentlichkeit, sich selbstverantwortlich mit der deutschen Geschichte 
auseinanderzusetzen. Statt einerseits das Kaisertum zurückzuwünschen, ihm 
andererseits die Schuld am Ausbruch des Krieges zuzuschreiben und drittens den 
unglücklichen Ausgang dieses Krieges den Revolutionaren anzulasten (vgl. S. 
224ff.), statt sich in historische Lugen und Widerspruche zu verstricken, möge 
Deutschland um seiner Selbstachtung und um seiner Zukunft willen der Lüge 
abschworen: 
„Trage deine Taten, verantworte dein Schicksal! Tu' es einzig fur dich' Ob die 
Wahrheit dir bei deinen Besiegern nutzen konnte: ihnen, die heute, in ihrer 
Siegergicr, wenig wahrhaftig sind, schuldest du sie nicht zuerst, du schuldest sie 
dir selbst! Du hast zum Leben nichts weiter mehr als die Wahrheit. Dein Ent-
schluß zur Demokratie kann keinen anderen Sinn haben als den, die Luge 
abzuschwören Ihr könnt nur einmal im Recht sein: als ihr das Kaisertum 
stürztet, oder nun ihr sein Verbrechen leugnet Die deutsche Republik 
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bekenne sich zu der Tat, mit der sie geboren ward' Unsere Enkel wurden es uns 
nicht verzeihen, zwangen wir auch die Republik wieder, zu lugen Unsere 
Enkel freilich konnten auch die nicht achten, die ein einzelner und sein Gesinde 
wie eine Tierherde in den Brand der Welt hineingejagt hatten Wurden sie es 
uns auch nur glauben' Sie konnten unser Leugnen nur wurdelos finden, und 
gerade unsere Verstocktheit mußte es ihnen bestätigen, daß nicht ein Kaiser die 
Hauptschuld Deutschlands tragt, sondern die Art seines Untertans wir 
selbst sind verantwortlich — sogar fur unsere Geschichte, wie viel mehr fur 
unsere Nachwelt" (S 228 f ) 
Was Heinrich Mann als „geistige Erneuerung" von den Geistigen, den Uni-
versitäten, dem Bürgertum fordert (S 226), ist nichts anderes, als was nach 
1945 höchst aktuell werden sollte Vergangenheitsbewalügung, Einsicht in die 
Schuldverstrickungen eines Herrenvolks von Untertanen und in die Notwendig-
keit eines nicht nur materiellen, eines vor allem geistigen Neubeginns Nur so 
könne das „wahre Deutschland", das „sich selbst entfremdet war", dessen 
Exponent Kant sei (S 234), wiedererstehen Durch das Bekenntnis zur „sozia-
len Demokratie" werde „das wahre Deutschland, das verschüttet war, 
frei[ge]legt" (S 236) Nicht sei es Aufgabe der Geistigen, konkrete, 
tagespolmsche Fragen zu entscheiden — „in die Steuergesetzgebung werden sie 
nicht eingreifen mussen" —, jedoch betont der Autor „Die Verantwortung 
jedes einzelnen von uns ist ungeheuer", sie bedeutet kritische Aufarbeitung der 
Vergangenheit um der Bewältigung von Gegenwart und Zukunft willen und 
Entwicklung einer Bescheidenheit, einer „Menschlichkeit", die gerade auch dem 
Sieger „zu erweisen" ist (S 238) Erst dann konnten Europaer einander „nur als 
Menschen begegnen, als Burger der einen großen Staatenrepublik, die im 
Werden ist" (S 235) der „Vereinigten Staaten von Europa" (vgl SJ , S 190ff) 
e) Zur „Diktatur der Vernunft" (1923) 
Die drei großen Themen, die Heinrich Manns Schaffen als Romancier und als 
Essayist wahrend der zwanziger Jahre bestimmen sollten, sind bereits in „Macht 
und Mensch" skizziert und in ihrem inneren Zusammenhang dargestellt 
Produkt der analytischen Aufarbeitung der geistigen Prägungen in und durch das 
Kaiserreich ist der Roman „Der Kopf" Von Heinrich Manns Bemuhen um 
kritische Mitwirkung bei dem Versuch Deutschlands, eine soziale, rechtsstaat-
liche Demokratie aufzubauen und um Verbreitung, womöglich Realisierung des 
Gedankens einer europaischen Einigung legt der Essayband „Sieben Jahre 
Chronik der Gedanken und Vorgange" (1921-1928) Zeugnis ab 
Innenpolitisch entzündet sich Heinrich Manns Publizistik weiterhin an dem 
Antagonismus zwischen Geist und Macht, er wird stets mehr auf den Gegensatz 
Recht contra Macht hin pointiert Das literarisch zweifelsohne eindrucksvollste 
Zeugnis dieser Auseinandersetzung mit der sozialen und geistig-moralischen 
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Problematik der beginnenden zwanziger Jahre erblicken wir in der Novelle 
„Kobes" von 1923. Den konkreten Hintergrund dieser Novelle — „Aberglaube 
an die Wirtschaft" (SJ., S. 99), Wirtschaft als „Selbstzweck", „Ruin des Mittel-
standes, Elend und Sterben der geistig Schaffenden" (S. 97) — beschreibt der 
Autor, ebenfalls 1923, in Sätzen wie diesen: 
„Wenn seine Kinder Hungers sterben, hat ein Volk nicht den Kopf frei, sich 
gegen das politische Unrecht, das ihm geschieht, zu verteidigen. Das größte 
Unrecht ist eben, daß seine Kinder sterben. Wenn niemand des nächsten Tages 
sicher ist, sind die paar Überreichen, Übermächtigen, die alle und jeden in ihre 
Gewalt bringen wollen, ihrer Sache um so sicherer . . . In einem Industrievolk 
ist es kein politischer Diktator, es sind die größten Industriellen, die sich die 
allgemeine Erschöpfung zunutze machen und ganz sacht, oder nicht einmal 
sacht, die gesamte Wirtschaft, den Staat selbst und noch darüber hinaus die 
Denkgewohnheiten der meisten in ihre Hand bringen" (SJ., S. 142f ); „die 
Diktatur, von der man spricht, . . . ist schon da, es ist die Diktatur der Gierig-
sten" (S. 144), die „Plutokratie" (S. 142, 156), die „Diktatur der .Wirtschaft'" 
(S. 118). 
„Die Giengstenherrschaft hat ihre Presse und ihre Gerichte Fur die meisten 
Gerichte sind nicht jene die Hochverrater, die dem Land an der Schlagader 
sitzen: der ist's, der sie nennt. Die Pressefreiheit hingegen besteht, nach wie 
vor, gleich stark fur alle. Denn wie der Reichste die ganze Presse ungestraft auf-
kaufen darf, um allein und ohne Widerspruch die Stimme zu erheben, so hat 
dasselbe unverbrüchliche Recht auch der Ärmste . Die Gierigsten 
schließen eigenhandig Staatsvertrage. Setzen sich selbst an die Stelle der 
Staaten" (S. 115). 
Analog lautet die Darstellung der innenpolitischen und wirtschaftlichen 
Situation Deutschlands von 1923 bei dem Wirtschaftshistoriker Derek H . 
Aldcroft115: 
„Eine neue und unerfahrene sozialdemokratische Regierung kämpfte auf 
verlorenem Posten, um ihre Automat gegen eine starke Opposition aus kon-
servativen und wirtschaftsonentierten Schichten durchzusetzen. Der Staat war 
deshalb erfolglos in seinem Versuch, Steuerreformen zu verabschieden, die eine 
adäquate Basis fur die Besteuerung abgegeben hatten. Infolgedessen geriet die 
Regierung zunehmend unter den Einfluß von Wirtschaftsinteressen, die ur-
sprunglich die hauptsachlichen Nutznießer der Inflation waren Und an der 
Spitze der Regierung, die die inflationäre Finanzierung der Ruhrindustriellen 
im Jahre 1923 betrieb, stand ein Mann der Großindustrie! . . . jedenfalls 
machte die Regierung nie einen wirklichen Versuch, die Inflation in irgendeiner 
Richtung unter Kontrolle zu bringen." 
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Um einen solchen wirklichen Versuch, die katastrophale Entwicklung aufzu-
halten, dem Staatsbankrott vorzubeugen und auf politisch adäquate Weise der 
Lage Herr zu werden, geht es Heinrich Mann, wenn er 1923 die Utopie eines 
„republikanischen Diktators, der den Sturz des Landes noch aufhalten" könnte, 
entwickelt: 
„Einer erzwang Steuergesetze, die den Reichsten bedrohten Einer machte 
Miene, die Wirtschaft vor dem Staatsinteresse auf die Knie zu zwingen" 
(S. 134) 
Aus der Erfahrung der in „ K o b e s " verschlüsselt dargestellten Stinnes-Mythe, 
aus der Erfahrung der Verfuhrbarkeit des Volkes zu kollektivem Wahnsinn 
heraus — 
„Dieses Volk ist immer dort, wo nichts zu holen ist als Wahnsinn, wo nichts zu 
finden ist als Nacht Jeder schabige Gauner kann dieses Volk, mit vorge-
machten großen Worten, auf seine Seite bringen, der ehrliche Mann im guten 
me" (S 154) - , 
inmitten eines um sich greifenden Antirationalismus, in dessen Zeichen, wie 
Kurt Sontheimer schreibt, „der gesunde Menschenverstand und der Gebrauch 
einer differenziert vorgehenden Vernunft als rückstandige Position empfunden 
werden" , in „einem politischen Klima, in dem auch nur der Anruf der 
regulativen Funktion der Vernunft eine Blasphemie zu sein schien"1 1 6 , formu-
liert Heinrich Mann die Forderung, Politik unter das Diktat der Vernunft zu 
stellen, sie zur „Angelegenheit des Geistes", zur „sittlichen Angelegenheit" zu 
machen: „Die Wirtschaft stehe unter der Aufsicht einer geistigen Auslese" (S. 
139). 
Mit dieser Forderung einer Herrschaft des Geistes verbindet sich nicht etwa 
die Vorstellung von einem „Schattenkabinett des Herzens und der Krit ik"1 1 7 , 
Heinrich Mann will nicht etwa eine Art Gelehrtenrepublik der Dichter und 
Denker errichten, als ideale Verkörperung eines „geistigen" Staatslenkers 
erscheint ihm vielmehr ein Politiker wie Thomas Masaryk, ein „Mann der Tat[, 
der] auch Philisoph, auch Schriftsteller ist" (S. 168); die Entschlossenheit und 
„Unerbitt l ichkeit" Lenins erklart sich ihm nun als „ G r ö ß e " : 
„Seine Große ward mir übrigens immer begreiflicher, wenn ich dagegen sah, 
was aus Deutschland wurde. Hier war nur blinder Haß gegen Idee und Werk 
[Rußlands unter Lenin], gegen Idee als erneuerndes Prinzip und gegen eine 
menschliche Gemeinschaft als Werk bildender Vernunft. Alles dem Unsinn 
und Zufall überlassen, mit dem Ergebnis, daß bei uns zwar gleichfalls zerstört, 
aber nutzlos zerstört wurde. 
i,(
' Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken in der Weimarer Republik. Die politi-
schen Ideen des deutschen Nationalismus zwischen 1918 und 1933, München 1978, S. 
54 f. 
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Auch in Deutschland kennen wir Enteignung, samt Massenhungern und dem 
Sterben ganzer Klassen. Dazu kommt aber noch die Entsittlichung der Geister, 
die keine die Zukunft erbauende Idee vor sich und ihrem Leiden sehen. Lenin, 
es sei in Rußland geschehen was immer, hat sein Volk jedenfalls glucklicher ge-
macht" (SJ., S. 174). 
Hatte Heinrich Mann 1919 „im Ernst, gegen den Bolschewismus nach dem Psy-
chiater" rufen zu müssen geglaubt und vor „Idealen", denen „gut Menschen 
opfern sei" gewarnt (MuM., S. 216f.), so beklagt er nun „einen Kapital-
Bolschewismus . . ., der ganze Bevólkerungsklassen ausrottete, ohne aber dazu 
befugt zu sein durch Idee" (SJ., S. 156). Dieses Umdenken, dem implizit sogar 
die Ausrottung ganzer Bevólkerungsklassen gerechtfertigt erscheint, sofern sie 
im Namen einer, wie er glaubt, die Menschheit begluckenden Idee erfolgt, hat 
seinen Ursprung in der Erfahrung des sozialen Elends und des politischen sowie 
geistig-moralischen Bankrotts im Deutschland des Jahres 1923. Die Erschütte-
rungen und Desillusionierungen dieses Jahres führen zur Utopie einer Machtaus-
übung der Vernunft, die das „ G u t e " realiter durchsetzt, zu der paradoxen Vor-
stellung einer „gewaltsamen Aufhebung der Gewal t" (S. 152), zur Revision des 
Urteils über den Bolschewismus, zum Umdenken über Napoleon und 
schließlich zur Gestaltung des bon roi Henri Quatre . 
Seit 1911 durchziehen Wertungen Napoleons das Werk Heinrich Manns. In 
der Novelle „Auferstehung" (1911 ) ist er der Dialektik von Geist und Tat unter-
worfen, ein Eroberer, dem sich die intendierte Befreiung der Volker in realisierte 
Unterjochung verkehrt: 
„Auch ihn hat die Liebe zur Tyrannei gefuhrt. Auch seine Liebe enthielt den 
Sundenfall" (Nov., S. 272, vgl. auch S. 246f., 253)11β. 
Im Schauspiel „ D e r Weg zur M a c h t " (1917) 1 1 9 erscheint Napoleon als ein 
intriganter Rankeschmied und Emporkömmling, der einem Schmierenkomö-
dianten mit dem bezeichnend-vielsagenden Namen Talma (vgl. „Talmi") gleich-
gesetzt wird. 1921, in dem Essay „Der bürgerliche He ld" (SJ., S. 2 9 - 3 4 ) , 
charakterisiert ihn Heinrich Mann als einen „Parvenu", dem „die unterwor-
fenen Lander . . . Gegenstande wohlorganisierter Ausbeutung" wurden 
(S. 29f.); „sein wahrer Ehrgeiz" aber, die Schaffung der „Vereinigten Staaten 
Europas" , eines „Reiches des Friedens und der Vernunft" (S. 32) sei ihm infolge 
seiner Siege, durch die Nötigung zum Erfolg abhanden gekommen: „Die furcht-
bare Tragik des Geistes hat sich vollzogen: er verdirbt an seinen Taten" (S. 33). 
In ahnlicher Wertung äußert sich der Autor noch 1923 über Napoleon, wenn er 
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erklärt, das „Ende . . . naht immer jenen, die die geistige Begründung ihres Auf-
stieges vergessen haben, seien sie Napoleon oder der Bürgersmann" (S. 105). Im 
Jahre 1925 jedoch, in dem Essay „Die Memoiren Napoleons" (ebd., S. 258 — 
264), wird Bonaparte idealisiert als „Freund des Volkes" (S. 259), der „sein 
Gesetzbuch ausdrücklich höher stellte als seine vierzig Siege". Stets durchdrun-
gen von seinem Ziel, „die Welt in ein einziges Reich der Vernunft und des Frie-
dens zu verwandeln" (S. 261), sei er einzig an der Unzulänglichkeit der Welt ge-
scheitert, die sich diesem Ziel widersetzt habe, denn er sei ihr um hundert Jahre 
voraus gewesen: 
„Das Genie Europas beginnt hundert Jahre zu spat, an das seine heranzu-
reichen . . . Das Genie Europas begreift jetzt hier und da auch die Diktatur" 
(S. 258). 
Hier wird Diktatur als notwendige Realisationsform der Umsetzung von Idealen 
gekennzeichnet, die gegen den „Ungeist" (S. 261) der Menschenwelt durchzu-
setzen seien. Nun erscheint die Diktatur des Napoleon als 
„der Schutz der Besitzlosen Was er mit seiner Diktatur aufhielt, war eben das, 
was nach ihm hereinbrach, die Geldherrschaft. Er hatte die Folgen durch-
schaut, wenn eine Gesellschaft entfesselt und sich selbst überliefert wird, die 
aus Reichen und Armen besteht. Die Republik, sagte er, sei zu edel und hoch-
herzig, sie brauche Macht durch einen einzelnen. ,Die beste Republik war 
immer noch das Kaiserreich ' Sein Kaiserreich! Bewaffnete Volksrepublik, so 
wurde es empfunden. Volkstumliche Militärdiktatur, errichtet gegen alle nur 
materiellen Machte von einer Macht des Geistes" (SJ., S. 260): 
Das Realität gewordene Ideal ist die Alleinherrschaft durch eine vom Volk 
verehrte, sich durch militärische Macht manifestierende und an der Macht 
haltende Führergestalt. Die Dialektik des Umschlags von Geist in Ungeist, von 
Idealismus in Imperialismus und Despotie ist für Manner vom Schlage Napo-
leons oder Lenins aufgehoben. 
Auch in „Ein Zeitalter wird besichtigt" erscheint Napoleon als „sittlich 
befugter Eroberer", als „Exekutor einer tief menschenfreundlichen Revolution" 
(Z., S. 16); und in Konsequenz dieses seit 1923 neu gewonnenen Standpunktes 
werden die Moskauer Schauprozesse als eine Rechtsverhandlung von „in aller 
Welt einziger Intellektualität" ausdrücklich gutgeheißen (Z., S. 52, vgl. auch Z., 
S. 110-112). 
Apostrophiert Heinrich Mann die Moskauer Prozesse als ein klassisches 
Ringen um „Wahrheit" (Z., S. 112), als einen Vorgang von hoher 
ÄecArsstaatlichkeit (Z., S. 111) und wertet er Napoleons Gesetzbuch 1925 höher 
als all seine Siege, so geht es ihm 1923 in seiner Forderung einer „Diktatur der 
Vernunft" um die Forderung einer „Diktatur des Rechtes" (SJ., S. 153): um 
Befürwortung eines Rechtsstaats, der sich durch Rechtsmittel gegen die „dro-
hende Diktatur der Gewalt" (ebd.) zu behaupten vermag, um eine entschlossen 
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wehrhafte Demokratie. Die Lethargie, mit der Politiker und intellektuelle Kreise 
der Aushöhlung der Weimarer Republik zugesehen hatten, beschrieb Heinrich 
Mann 1933 im Essayband „Der H a ß " 1 2 0 : 
„Die Republik mußte unterliegen, weil sie ihren Feinden alle Freiheiten ge-
lassen hatte, sich selbst aber keine einzige herausgenommen hatte" (Haß, 
S. 108). 
Dieser Passivität entgegenzuwirken, verlangt er seit 1923: 
„Alles ware gewonnen, wenn Fuhrer durchdrangen, die so viel Entschlossen-
heit, Unbeirrbarkeit und Strenge fur das Richtige aufbrachten, wie das Falsche 
lahraus, jahrein in seinem Dienste sieht" (SJ., S. 151 f.) 
Von der Regierung fordert er, die ihr in der Verfassung verbrieften Rechte und 
Machtmittel anzuwenden1 2 1 , sich „von der bürgerlichen Mitte des Reichstags 
die Vollmacht erteilen" zu lassen und mit „diktatorischem Druck" (S. 153) eine 
drohende Katastrophe zu verhindern. Nicht nur gelte es, Steuergesetze zu 
erzwingen (SJ., S. 134), die den Staatsbankrott und einen wirtschaftlichen und 
militärischen „Übergang in fremden Staatsverband" (S. 154) abzuwenden 
geeignet wären, auch sei es geboten, „die sogenannte Pressefreiheit" zu 
revidieren und „die vorhandenen Waffen" unter die Verfügungsgewalt der Re-
gierung zu bringen (S. 155), denn: „Die reichen Emporer bezahlen Banden und 
Neben-Reichswehren, sie haben die meisten Zeitungen" (S. 154). U m dem in 
„Kobes" anvisierten „Welt trust" , der Weltbeherrschung durch die Wirtschaft 
(vgl. SJ., S. HOf.) entgegenzuwirken, gelte es, die Großindustrie unter die Auf-
sicht von Politikern zu stellen. Wenn Heinrich Mann im Oktober 1923 einerseits 
„dem wirtschaftlich freien Kleinbürger" die Existenzgrundlage zu erhalten, 
andererseits den „Kapitalismus unter Staatskontrolle" zu bringen, d . h . die Ver-
staatlichung von Großbetrieben (S. 161) verlangt, so mag er auch wohl an 
staatliche Aufsichtsbehörden mit Rechtsmitteln wie Antitrustgesetzgebung, 
Kartellverbot gedacht haben; tatsächlich wurde am 2. 11. 1923 die erste gesetz-
liche Maßnahme gegen den wirtschaftlichen Machtmißbrauch durch einen Zu-
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iammenschluß von Unternehmen („Mißbrauchsgesetzgebung") ergriffen122. 
Zwar hat Heinrich Mann sein Urteil über die Vorgänge in Rußland revidiert, sie 
nachzuahmen empfiehlt er jedoch keineswegs. Vielmehr plädiert er wie 1919 für 
Ausgleich des Besitzes (S. 141 f., vgl. auch S. 157), und zwar unter voller Aus-
schöpfung der in der Verfassung verbrieften Rechte. So erklärt er etwa in 
seiner großen Rede „Wir feiern die Verfassung", gehalten am 11. August 1923 in 
der Dresdener Staatsoper (SJ., S. 141-152) : 
„1919 schrieben wir in die Verfassung etwas über Vergesellschaftung privater 
wirtschaftlicher Unternehmungen, über Beteiligung des Reiches an diesen 
Unternehmungen, und daß allermindestens die Bodenschatze unter die 
Aufsicht des Staates kommen sollten. Steht das 1923 nicht mehr in der 
Verfassung? Ach! ein Artikel der Verfassung verlangt auch, der selbständige 
Mittelstand sei gegen Überlastung und Aufsaugung zu schützen. Ich merke 
nichts. Es ware kein Wunder, wenn alle um ihr verfassungsmäßiges Recht 
Betrogenen sich endlich zusammenfanden, um es sich zu holen" (S. 146, Her-
vorhebung von E E.) 
Entsprechend erinnert Heinrich Mann in seinem berühmten offenen Brief den 
Reichskanzler Stresemann an die dem Reich und dem Volk durch die Verfassung 
verbürgten Rechte („Sie gehen bis zum Verrat", SJ., S. 153—163): 
„Die Weimarer Verfassung verlangte Kontrolle privater Unternehmungen, 
Beteiligung des Reiches an den Bodenschätzen. Kolonisation, die Aufteilung 
des durch Bauernlegen angeschwollenen Großgrundbesitzes war selbstver-
ständlicher Bestand jeder Neuordnung. Nichts davon" (S. 156). 
Wenn er den Reichskanzler auffordert, der „drohenden Diktatur der Gewal t" 
durch „Diktatur des Rechtes" zu begegnen und sie als „Diktatur der Vernunft" 
bezeichnet (S. 153, 163), so appelliert er an Stresemanns Verantwortungsbe-
wußtsein und fordert nichts anderes, als daß dieser sich die legitime Vollmacht 
zur Ausübung seiner Rechte und Pflichten erteilen lasse, da nicht anders denn 
mit verfassungskonformen, sei es diktatorischen Maßnahmen dem geltenden 
Recht Geltung zu verschaffen sei. 
Der Problematik dieses Demokratieverstandnisses, demzufolge die Menschen 
gezwungen oder aber — wie auch später im „Henr i Q u a t r e " — „verführt werden 
zum Besseren" (S. 178), das jedoch auf den Republikaner im Sinne eines 
mündigen Staatsbürgers resignierend verzichtet, — der impliziten Gefahr eines 
solchen Fuhrerprinzips fur die Verfassung, fur die Grundlage und Grundidee 
der Demokratie selbst ist sich Heinrich Mann offenbar nicht bewußt gewesen. 
Sein Ideal ist ein Rechtsstaat, der, auf den elementaren Menschenrechten fußend, 
dem Gerechtigkeitssinn der vielen Einzelnen, die ein Volk ausmachen, genügt 
und der das Prinzip verwirklicht: „es sollte dauernd im Sinne der meisten regiert 
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werden, nie wieder zum Vorteil und Vorrecht weniger" (S. 141). Haben sich 
aber einige wenige Vorteile und Vorrechte auf Kosten der Allgemeinheit zu 
erringen verstanden, so wird diese sie unter die „Aufsicht einer geistigen Aus-
lese" zu stellen haben — wobei eher an Gesetzgeber und Richter denn an Dichter 
und Denker zu denken sein wird —, unter eine „Diktatur der Vernunft", die sich 
als „Diktatur des Rechts", als eine wehrhafte, rechtsstaatliche Demokratie re-
alisiert. 
3. Die Entwicklung des ,,Geist"-Begriffs als Rechts-Begriff 
(1905-1910) 
a) „Zwischen den Rassen"1 
In der Entwicklung von Lola Gabriels intellektuell und artistisch geprägter 
Individualitat, die sich in einer vom „Blut" triebhaft bestimmten Faszination 
durch den „Mann" (Pardi) zu verlieren droht und durch tiefe Einsamkeit und 
Selbstreflexion zur Verwirklichung ihres geistigen Selbst und ihrer geistig 
geprägten Liebe zu Arnold Acton findet, spiegelt sich Heinrich Manns eigene 
Entwicklung vom Lebensgefühl personlicher Einzigartigkeit zum sozialen, 
demokratischen Engagement2. Ist der Gegensatz zwischen rousseauisch-
menschheitlich orientiertem Lebensgefuhl und einem von Nietzsche ausformu-
lierten unmittelbaren, unreflektierten Lebens- und Machtdrang in den 
Protagonisten Arnold und Pardi, in dem Deutschen und dem Italiener, dem als 
schwach apostrophierten Intellektuellen, Literaten und Idealisten und dem un-
bedenklichen, starken, ruchlosen Machtmenschen personalisiert, so trägt Lola 
Gabriel den Konflikt zwischen der Faszination durch diesen Machtmenschen 
und der liebenden Zuneigung zu dem Idealisten aus als einen Konflikt ihres 
Rechtsbewußtseins: als den Konflikt ihres Rechts auf Selbstverwirklichung im 
Sinne beider ihrer Anlagen („Rassen"3) als heißblutige Brasilianerin und als 
intellektuell geprägte Deutsche. Sobald sie sich als junges Mädchen im Pensionat 
ihrer Individualität, die sie in Deutschland zur „rassisch" Außenstehenden 
macht, schmerzlich bewußt wird, drangt sich ihr zugleich das Bedürfnis nach 
einem personlichen Recht auf Selbstverwirklichung auf: 
1
 Heinrich Mann, Zwischen den Rassen. Roman, Dusseldorf 1975 (im folgenden — 
soweit erforderlich: ZdR.) 
2
 Vgl. Schroter, Heinrich Mann in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, S. 64ff.; 
Banuls, Heinrich Mann, S 90; Konig, S. 107ff.; vgl. zur Forschung weiter Ditt-
berner, Heinrich Mann, S. 136; Haupt, S. 48f. und S. 54f. 
3
 Vgl. hierzu Weisstem, Heinrich Mann, Tubingen 1962, S. 81. 
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„ ,Und ich bin doch so1', sagte sie laut vor sich hin, und ,Auch ich habe mein 
Recht'" '(ZdR , 5 34) 
Ihr Wille zu individualer Selbstbehauptung artikuliert sich als zunächst vergeb-
liches Ringen um geistige Überlegenheit über den Typus Mann, zu dem sie sich 
kraft ihres „Bhues" hingezogen fühlt Ihre Gesangsausbildung, die ihr geistig 
Lebensinhalt ist, kommt zum Erliegen, denn 
„Dann trat der Mann auf einer derer, die sie im Blut hatte, die sie nicht 
vermeiden konnte, — und die Kunst lag unbegreiflich dahinten" (S 93) 
In der spannungsreichen Beziehung zu dem Brasilianer" Da Silva steckt bereits 
in nuce der Konflikt zwischen Geist und Trieb, der sich ihr in dem Italiener und 
dem Deutschen personalisiert Da Silva hat „die Brauen, den Mund, das Blut, 
vor dem sie schwach" ist (S 124), über sich selbst reflektierend erkennt sie 
„Ich spure in meinem Blut diesen schonen, dummen Mannertypus, den ich 
verachte Ist es nicht, als ob ich manchmal das Bewußtsein verlöre ' Da 
geht man dahin und ist nicht man selbst" (S 86), 
wahrend eines nächtlichen Spaziergangs mit Da Silva wird sie sich, beim Anblick 
ihres Liebhabers, ihres inneren Zwiespalts grell bewußt 
„Lola sah etwas duster Schmachtendes, tierisch Leidendes, das sie 
schrecklicher erschütterte als die Siegerharte, die sie sich vorgestellt hatte 
Langsam von ihm wegsehend Ja, das ist er Er ist ein beschrankter Gewalt 
mensch, und ich hebe ihn mit Widerwillen aber er ist der Typus, dem ich 
unterliegen soll Die vorigen, in Paris und in Rom, waren vom selben 
Dieselben zusammentreffenden Brauen, die harte Marmorfarbe wie hier, 
woraus jede Wimper, jeder Blutstropfen der Lippen drohend hervorstarrt 
Wozu sich quälen' Er hebt mich, so gut er's versteht Mit dem, was zu ihm 
gehort, hebe auch ich ihn Ich habe noch mehr - wovon er nicht weiß aber 
wer wird je davon wissen Wozu auf dem Unmöglichen bestehen, wozu so viel 
kämpfen, warum nicht ein einziges Mal ganz unvernunftig glücklich sein ' " 
(S 83) 
Was sie wünscht und durch ihre Maskerade als junger Mann — sei es fur einen 
Abend — zu realisieren sucht, ist eine gleichberechtigte, partnerschaftliche Be 
Ziehung, sie mochte den Mann als „Kameraden" (S 80), sich selbst als „seine 
Gefährtin" (S 84) sehen, gerade der Typus aber, mit dem sie „ganz unvernunftig 
glucklich sein" konnte , ist der Typus des Herrenmenschen Da Silva „will Ihr 
Herr werden", „den schlaffen Kitzel der Kameradschaft" lehnt er entschieden 
ab (S 80) Seinem Herrenbewußtsein und der erotischen Faszination, die gerade 
dies Herrenmenschentum auf sie ausübt, glaubt sie geistig gewachsen, glaubt, da 
sie es durchschaut und verachtet, ihm überlegen zu sein durch Witz und Esprit 
„fühlte sie ihn neben sich als Besiegten" (S 81) Wenig spater aber „erkennt" 
sie, daß sie ihm ausgeliefert ist, daß ihre geistige Überlegenheit Illusion ist 
4
 Vgl S 74, vgl dagegen Weisstein, ebd , S 86 „spanischer Anbeter" 
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„Den Geist, der sie von ihm erlösen sollte: eben der Drang nach ihm hatte ihn 
ihr eingegeben; und nie hatte er fester seine Hand auf ihr gehalten, als da sie ihn 
tief unter sich glaubte" (S. 82). 
Ihr Geist ist mitnichten eine Macht, die den „beschränkten Gewaltmenschen" in 
seine Schranken zu weisen vermöchte; in der Erkenntnis, „daß sie nicht seine 
Gefährtin sei, nur eine Geliebte" (S. 84), glaubt sie sich einem „harten Griff nach 
ihr" nur durch Flucht entziehen zu können (S. 85). 
Als Contessa Pardi wehrt sie sich dagegen, ihres Gatten „Untergebene" , 
verlangt sie, seine „Freundin" zu sein (S. 263), doch was sie erntet, ist H o h n . Sie 
versucht, ihren Mann und die sie umgebende Florentiner Gesellschaft zu Güte , 
Menschlichkeit und Gerechtigkeit zu verführen (vgl. S. 277), stößt bei ihm 
jedoch auf Verachtung und Haß (vgl. S. 275ff., 285ff.), und in der Gesellschaft 
prallen die „Verführungen ihres Geistes" (S. 284) gegen eine „dumpfe Mauer des 
Vorurteils" (S. 287). Da sie ihrer Empörung gegen „Ungerechtigkeit und 
Heuchelei" in der Florentiner Gesellschaft Luft macht, wird sie ausgerechnet 
von dem Opfer der herrschenden doppelten Moral „beobachtet . . ., als redete 
sie i rre" (S. 300): Die Klarheit ihres moralischen Urteils ist Stärke und Schwäche 
zugleich; sie bedingt eine Einsamkeit, die sich zur Krankheit nervöser Über-
reiztheit, ja zum Fieber steigert (S. 391). 
Diese auf Geist, d .h . auf moralischer und ästhetischer Bewußtheit beruhende 
Schwäche und Einsamkeit, diese geistig begründete Unfähigkeit, sich in einen 
gesellschaftlichen Kontext zu integrieren, kennzeichnen auch den jungen Lite-
raten Arnold Acton (vgl. S. 133). Während er jedoch, in narzistische Selbstbe-
trachtung versunken, erklärt, er hasse nicht die Menschen, vielmehr „sie abzu-
schütteln, fernzuhalten ist das Bedürfnis" (S. 108), und: „Die Welt . . . dient 
uns als Vorwand, uns selbst zu genießen", erinnert sich Lola Gabriel an den 
„Glauben" ihrer Mädchenzeit, „das ganze All liebe mich, und ich solle jedes 
seiner Geschöpfe lieben" (S. 109). Analog ist Arnold Acton überzeugt, „daß 
Kunst sehr einsam macht" , Lola dagegen, Kunst sei universale Kommunikat ion: 
„Wenn ich erst singe, wird man mich verstehen, im Norden und im Süden" 
(S. 125f.); sie will 
„mit ihrem Gesang . . . Herzen werben . . . In Herzen Liebe entdecken und in 
einem Stück Erde eine Heimat: mit ihrer Stimme wie mit einer Wünschelrute" 
(S. 129). 
Hatte sie als junges Mädchen in den Alpen durch Lamartines „Meditat ionen" zu 
dem Glauben an Got t und an die Unsterblichkeit der Seele gefunden (vgl. 
S. 43ff., S. 134), zu dem „Glauben an die unendliche Höherentwickelung des 
Einzelwesens, sein Besserwerden von Stern zu Stern" (S. 134) und zu dem 
Empfinden, Poesie, Musik, Kunst sei das Medium, das die diesseitige 
„mürrische Wirklichkeit" mit einer „seelenhaften Menschheit" verbinde, die, 
„überirdische Lebensstufen" vollziehend, „durch die Unendlichkeiten der Poesie 
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schweben" (S 45), — so bekennt Arnold Acton, mit Rousseau „an die irdische 
Vervollkommnung des Menschengeschlechtes zu glauben" (S 137, Hervorhe­
bungen von Е Е ) Der Rousseau-Anhanger will im Jetzt und Hier „in eine 
wahre menschliche Gemeinschaft den Weg finden" (S 136), Lola dagegen hat — 
aufgrund ihres intensiven Lamartine-Erlebnisses 5 — als junges Madchen die 
Vision einer jenseitigen Gemeinschaft menschlicher Seelen 
„Loks Gefühle und die Verse, die sie trugen, hatten einen Gang, der nicht der 
Gang irdischer Menschen war Menschen, die einer bestimmten Nation und 
eines Standes waren, die Dialekt sprachen, Vorurteile hatten, an Erde und 
Metall klebten solche Menschen hatten wohl nie in solchen Versen gefühlt Es 
mußten andere leben, luftigere, gutigere und reinere, die man heben konnte Sie 
waren auf anderen Sternen gewiß, es gab überirdische Lebensstufen, und Gott 
— oh, er war also da' — erlaubte uns, von Stern zu Stern uns zu veredeln' Ihrer 
haßlichen Hülle ledig, schwebte Lola in Gemeinschaft einer seelenhaften 
Menschheit durch die Unendlichkeiten der Poesie, und kehrte sie nach dem 
Gewitter heim, war sie trunken von der wetterleuchtenden Weite, dem Jubel 
der befreiten Natur, von Menschengute, Tugend und Alliebe" (S 45) 
Umgekehrt äußert Arnold Acton Skepsis gegenüber Lolas Glauben an die 
Unsterblichkeit der Seele (vgl S 134), und Lola „empfand, daß auf fester Erde 
sein Traum keine Statte habe" (S 137), daß sein Menschheitsglaube und seine 
Zuruckgezogenheit als „Waldmensch" (S 109, 146) einander dialektisch 
bedingen, daß er seine Unfähigkeit, auf die Menschen konkret einzugehen, 
kompensiert , indem er sich in seiner„Verschlossenheit von den Phantomen der 
Menschheit etwas vorspielen" laßt (S 147) Ihre beiderseitigen Vorbehalte 
gegenüber dem Standpunkt des Gesprächspartners aber kommen den Überzeu-
gungen und Reflexionen ihres Autors Heinrich Mann wohl am nächsten6 
Arnolds Leidenschaftlichkeit im Geistigen, gepaart mit der Unfähigkeit, gegen 
den Spott seiner Umwelt auch nur „die Hand auf[zu]heben" (S 119), seine 
Abgeneigtheit, sich das „Recht" auf „Selbstbehauptung" beizulegen (ebd ), 
zieht sie an und stoßt sie gleichermaßen ab, erfüllt sie mit Zuneigung und mit 
5
 Vgl hierzu Weisstein, ebd , S 83 und 93, Anm 21 und Zeck, S 184ff , zu Lamartine 
vgl Victor Klemperer, Geschichte der franzosischen Literatur im 19 und 20 
Jahrhundert Bd I 1800-1925, Berlin 1956, S 106-114, bes S 112, Eduard von Jan, 
Franzosische Literaturgeschichte in Grundzugen, 5 A Heidelberg 1962, S 221 ff, S 
222 Lamartine erstrebt „seine Erhebung irdischer Liebe zu wunschloser und reiner 
Seelengemeinschaft" 
6
 In einem Notizbuch zu „Zwischen den Rassen" hat Heinrich Mann „um 1905" festge-
halten, er könne den „Gedanken derpersonl Unsterblichkeit" nicht nachvollziehen, er 
glaube dagegen, der Mensch werde „in die Natur eingehen, in ihrer Umarmung ver 
schwinden Und dann hat unser Einer im Leben schon schwer genug an sich 
zu tragen, ich bedanke mich fur weitere Abentheuer nach dem Ausathmen", in 
Anger (Hg ), S 109 (Hervorhebung von H M ) — Zu Heinrich Manns Rousseau 
Rezeption und Reflexionen vgl weiter unten die Abschnitte b und с 
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Verachtung Genau so widersprüchlich, wiewohl in anders gelagerter Wertung, 
empfindet sie gegenüber Pardi Sie mochte in dem „warmen Lebensstrom", der 
kraftvoll und unkompliziert von ihm auszugehen scheint, „dahintreiben" (S 
167), bewundert seine Starke (vgl S 189) und verachtet ihn zugleich, da er — ein 
Typus, an dem es nichts „Personliches zu lieben" gebe - „über alle die 
gleiche, beschamend sinnliche Macht erlangte", ein Typus , mit dem sie „wohl 
glucklich fertig" sei (S 170) Sie ist es nicht Sein „lebengluhendes Marmorge-
sicht", seine „anbetende Stimme, die einen einwickelte" (S 156), die raubtier-
hafte Geschmeidigkeit (vgl S 160f , 170, 189 „Tiger", 225 „Sein Tigerge-
sicht") seines „Fechterkorpers" (S 165) ziehen sie unwiderstehlich an, denn im 
Vergleich mit Da Silva „stand hier der Typus auf der H o h e des Lebens, war ge-
reift und vollendet aber nicht gesattigt" (S 170) 
Der Eroberer (vgl S 162, 203 u о ), Jager (vgl S 176f ) und Spieler (S 163 
u о ) Cesare Augusto Pardi repräsentiert in unreflektierter Lebensunmittelbar-
keit jenen Cesare-Borgia Typus 7 , fur den der Nietzscheleser mit dem sprechen-
den Namen Gwinner (vgl S 178) und der Backfisch Tim in kraftlosem 
„Bildungstrieb" (vgl S 135) und ohne Wissen um seine Implikationen schwär-
men Seine deutsche Variante erblicken wir in der Romanfigur des „Fabrikanten, 
breit und gewöhnlich und fur niemand von Wichtigkeit" (S 130) Durch das 
Attribut des drohenden Schnurrbarts entspricht er Romanfiguren wie Turk-
heimer oder Diedench Heßling 
„Der fabrikant wendete sein weißes, dickes, plattnasiges Gesicht dem Monde 
zu, es war harmlos, und sein Schnurrbart bemuhte sich zu drohen, und der 
Fabrikant verlangte den Krieg mit England Darauf forderte der Fabrikant 
die Unterdrückung der Sozialdemokratie, also vor allem die Abschaffung des 
allgemeinen Wahlrechtes und die Einfuhrung des Klassenwahlsystems Auch 
sei aus den Schulen das Lateinische und das Griechische 7U entfernen, denn mit 
dem Humanismus werde man die falsche Humanität los sein und endlich zur 
zweifachen Justiz den Mut haben einer fur Weiße, einer fur Schwarze, einer 
fur die Herren, einer fur die Umsturzler ' 
Lola erklart dies fur „abscheulich", Tim aber belehrt sie, dies gelte als „fein 
Hast du nicht gehort, daß wir jenseits von gut und böse s ind ' Ich schwärme fur 
Her renmora l ' " (S 135) Hier wird der Zusammenhang einer banalisierenden, 
den Philosophen zu griffigen Schlagworten verkürzenden Nietzsche-Rezeption 
und der deutschen Ausprägung des Faschismus schlaglichtartig sichtbar Der 
Macht und „Bi ldungstneb" (ebd ) sind — entsprechend dem tradierten Selbst-
verstandnis des wohlhabenden Bildungsburgertums — eine unauflösliche Einheit 
eingegangen, resultierend in einer Skrupellosigkeit im Fühlen und im Denken, 
die sich fur desillusioniert, ruchlos und modern halt (vgl Tim, S 178) und sich 
7
 Vgl hierzu Weisstein, ebd , S 84f , David Roberts, Artistic Consciousness and 
Political Conscience, S 52—57, bes S 56 
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im Falle des Fabrikanten in dümmlicher Dünkelhaftigkeit niederschlagt „Übr i -
gens haue der Fabrikant einen Ton, als ob auch er sich auf seine 
Unmenschlichkeiten etwas Besonderes einbildete" (S 135) 
Findet Lola das angelesene und das primitiv-klotzige Herrenmenschentum 
deutscher Provenienz schlechterdings abgeschmackt, so erliegt sie dem südlän-
dischen, aus purem Lebenstrieb gespeisten und durch alte Kultur zugleich 
gerechtfertigten Herrenmenschentum Pardis8 (vgl S 175 f ) , eines „Menschen 
mit einer Erziehung des Auges, aller Sinne, des ganzen Korpers, die weit 
zurückreichte Sie stellte sich Pardis gewölbte Augen vor Er sah — sah so stark, 
daß er, ohne daran zu denken, zum Seelenleser ward" (S 191, Hervorhebung 
von E E ) Der unreflektiert intuitive „Seelenleser" Pardi lebt ganz aus dem 
„naiven" (S 168, vgl auch S 228) mannlichen Instinkt heraus und teilt sein 
Lebensgefuhl ungefiltert seiner Umgebung mit Lola beschreibt in einem inneren 
Monolog das erotische Faszmosum, das — den Geist, die Skepsis betäubend — 
Pardi ausstrahlt 
„Bei Pardi wußte man wenigstens, was vorging die einfachsten Triebe wirk 
ten, das Leben war frischer, ursprunglicher Man gab sich nicht von seinen 
Stimmungen Rechenschaft und nicht von denen der Landschaft, durch die 
man ging man bewunderte darauflos, man horte mit grundlosem Lachen Kom-
plimente an, die aufs Geratewohl gemacht wurden Man war mitteilsam, 
furchtlos und menschenfreundlich Man grübelte nicht Hier war das 
Wohlwollen, das aus Starke hervorging, waren entschlossene mannliche Mei 
nungen, die aus der Frau keine große Frage und nicht viel Federlesen mit ihr 
machten Warum nicht in diesem warmen Lebensstrom dahimreiben'" 
(S 167) 
Wiewohl sie in Arnold Acton, dem Grubler und Traumer, den „Selteneren, 
Wertvolleren" (ebd ), den Antipoden zu dem „reinen Tatmenschen" Pardi (S 
158) schätzt, gerade weil sie durch seine Unsicherheit hindurchblickend seine 
reflektierend stille Überlegenheit erkennt, gerade weil er ihr als Mahner (vgl S 
175) und steter Appell an ihr geistiges Ich erscheint, der ihr Bewußtsein fur die 
Gefahrdung schärft, die fur sie von Pardi ausgeht, wehrt sie sich innerlich gegen 
Arnold, wünscht sie sich vergeblich, „ihn verachten zu dürfen" (S 175, vgl 
auch S 192) und behauptet vor sich selbst „die Rechte ihrer zwanzig Jahre" , das 
Recht ihrer Jugend auf Bewunderung und Gluck (S 167) 
Es ist dasselbe Gefühl, Recht auf ihr Ich, auf ihre „Rasse", auf ihr So-Sein zu 
haben, das sie bereits als junges Madchen trotzig beanspruchte — „ich bin doch 
so auch ich habe mein Recht" (S 34) — und das sich ahnlich im Zwiespalt 
zwischen Arnold und Pardi außen 
8
 1943/44 erkannte Heinrich Mann in ihm den Typus des italienischen Faschisten, vgl 
Zeitalter, S 427, vgl auch Roberts, ebd , S 56, Anm 5 
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„ .Immer alles abwägen, fur alles ganz eintreten, wie mit Arnold, das ist auch 
nicht das Wahre, so bin ich auch nicht.' Sie war nun so, daß Pardis Wesen sie 
hinriß" (S. 160). 
Im personalisierten Konflikt zwischen „Geis t" (Arnold Acton) und „Leben" 
(Pardi) wägt Lola stets erneut Arnolds „Rech t" auf ihre Zuwendung ab (vgl. S. 
159, 175, 183, 189, 191 f.). Sie erwartet, Arnold werde „sich messen mit jenem", 
werde sich behaupten und „ihr beweisen, daß sie [in Arnold] den rechten Freund 
gewählt habe" (S. 163). Da er jedoch stumm und zurückhaltend bleibt, fühlt sie 
sich von ihm verraten (S. 164), erklärt ihn fur „feige" und „unmännlich in 
seinem Zurücktreten vor Pardi" (S. 165) und versucht — wiewohl vergeblich — 
„ihn abzutun" (S. 167). 
Was Lola bei Arnold als „Verrat" empfindet, ist gerade seine Treue zu seiner 
Identität und zu seinem geistigen Impetus; ihr „Ehrgeiz für ihn", er móge „sich 
messen mit jenem" (S. 163) verkennt, daß sie damit Selbstverrat von ihm erwar-
tet, hatte er ihr doch erklart: 
„Die Gebärde dessen, der schlagt, kann ich nicht umhin ein wenig grotesk zu 
finden. Zu viel Selbstbehauptung Wer die Dinge überblickt, regt sich nicht so 
stark und legt sich selbst nicht so viel Recht bei." (S. 119) 
und: 
„Kein Mensch kann verächtlicher sein als solch ein Schwacher, der den Geist 
und die Menschlichkeit, fur die er ausgestattet und denen er verpflichtet ware, 
verleugnet und sich zu den Starken und Rohen schlagt." (S. 120). 
Da er sich weder zu noch mit dem Rivalen Pardi, dem „Starken und Rohen" , 
schlagt, da er überdies einen Zweikampf zwischen Pardi und dessen Gastgeber 
verhindert und anschließend raisonniert, vieles sei denkbar, sich selbst als einen 
Duellanten könne er sich allerdings „nicht vorstellen" (S. 174), — da mithin 
seine scheinbare Schwache Charakterstärke ist — 
„Bei ihm wußte man nie, was Starke, was Schwache war; und wenn er schwach 
schien, hatte sie schon erfahren, war er manchmal gerade stark" (S 143, vgl. 
hierzu auch S. 119, wo Arnold Lola erklart, daß „nur Schwache Geist hervor-
bringt") — , 
ist es Lola nicht möglich, „ihn [zu] verachten . . . er behielt das Recht, ihr 
Blumen, als Mahnungen, ins Zimmer zu stellen" (S. 175). Daß ironischerweise 
nicht Arnold, sondern Tim diese Blumen in ihr Zimmer stellt, ist fur die hier ver-
suchte Analyse der Entwicklung des Geistbegriffs als Rechtsbewußtsein 
unerheblich. 
Gerade da Arnold Acton „die Dinge überblickt" und „sich selbst nicht so 
viel Recht" beilegt, bleibt Lola geistig in seinem Bann: 
„was sie dachte, kam von ihm . Das Gefühl erbitterte sie, daß sie kaum noch 
ihre Gedanken vor ihm wahren könne. Hundert Gespräche mit ihm hatten sie 
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ihm bloßgelegt, und sie hatte den Kopf, sie mußte es wohl gelten lassen, voll 
von Dingen, die ohne ihn nicht dann entstanden waren Er durchschaute auch, 
was sie zu Pardi zog, was Pardi vor ihm selbst auszeichnete, Lolas Kampfe, und 
daß sie in diesem Augenblick wieder vergebens danach lechzte, ihn verachten 
zu können Er wußte alles, und sein großes Wissen um sie gab ihm selbst 
das Recht, sie zu verachten sie, die einem Geist wie ihm hatte auf seine Hohe 
folgen können und die sich zu einem baren Sinnlichen hinabließ Es war ihr, als 
lebte sie unter dem Auge eines Herrn Sie liebte ihn nicht, gab ihm kein Recht 
auf sich und doch - so groß war die Macht des Geistes — fühlte sie sich 
ohnmachtig vor ihn hingebreitet" (S 191 f ) 
Zwar fühlt sie sich ihm innerlich verpflichtet, erklart all ihre Reflexionen fur sein 
geistiges Eigentum und empfindet sich ihm gegenüber als Abtrünnige, doch ver-
mag sie — gerade seiner Qualitäten wegen — in ihm nicht so sehr den Mann als 
den Kameraden zu erkennen, „kann [sie] ihn höchstens wie einen Bruder gern 
haben" (S 158, vgl auch S 150,380) Sie erkennt, daß Arnold, verglichen mit 
Pardi, imgrunde nicht der Unterlegene, sondern der ganz andere ist, daß der 
Italiener und der Deutsche durch Welten von einander getrennt sind, die jede 
Kommunikat ion, und sei es die des Zweikampfs, zwischen ihnen ausschließt: 
„Sie suchte sich ihn im Kampf mit Pardi vorzustellen und in der kläglichen 
Rolle, die ihm dabei bestimmt gewesen ware Und sie mußte sehen, daß Pardis 
Manneskraft sich an diesem brach, der kein tüchtiger Mann, aber vielleicht 
mehr als Mann war5 Sie fühlte Pardi und er konnten sich nicht nahekommen, 
auch nicht zum Kampf Dieser bot einem Pardi keine Angnffsstelle — sowenig 
wie er ihr gestattete, ihm seine Untuchtigkeit anzurechnen, die er im voraus ge-
rechtfertigt, vermöge vieler Sophismen in Tugend umgewandelt hatte" 
(S 192) 
Ihr Rechtsbewußtsein fuhrt sie in die Antinomie, daß sie — da er als 
schüchterner Grubler sich nicht entschieden um sie bemuht — „ihm kein Recht 
auf sich" einräumen kann, umgekehrt aber gerade dann seinen Wert, „vielleicht 
mehr als Mann" zu sein, erkennt und „ihm selbst das Recht, sie zu verachten", 
zubilligen muß . Diese sie qualende Konfliktsituation ist nur auflösbar, indem sie 
innerlich über ihre Leidenschaft fur Pardi hinauswachst, d h sich von Pardis 
erotischer Macht über sie freimacht und Arnold, seine Unfähigkeit zum Handeln 
überwindend, sie durch den Zweikampf, durch „die verachtete Ta t" (S 424) von 
diesem befreit: indem er die geistig-seelische Macht, die er über sie besitzt, auch 
in der Tat ergreift 
Unabhängig von der Individualkonstellation (Arnold — Pardi) besteht der 
Konflikt der Lola Gabriel selbst in ihrer inneren Zerrissenheit „zwischen den 
Rassen", zwischen Geist und Leben, zwischen Bewußtheit und Trieb Auch 
dieser Konflikt spitzt sich zu zum Rechtskonflikt Über sich selbst reflektie-
rend, erscheint sie sich „als die Beute einer Leidenschaft, einer Krankheit, eines 
barbarischen Übels" (S 199), das sich bereits in der Beziehung zu Da Silva an-
kündigte, durch die Begegnung mit Pardi aber voll aus ihr hervorbricht (vgl. S 
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232). Den Zwiespalt zwischen Verachtung und Begehren (S. 251), zwischen 
Liebe und H a ß (S. 230, 234 и .о .) gegenüber Pardi versucht sie zu losen, indem sie, 
dem „Zwang und dem Leiden der Sinne" nachgebend, mit der Eheschließung 
zugleich den Vorsatz verbindet, „ihn menschlich" zu stimmen (S. 250), ihn zu 
„Weichmut" und Mildtätigkeit zu verfuhren (S. 274f.), „ihn dem zu gewinnen, 
was ich als höheres Menschentum empfinde" (S. 290). Als realistischer allerdings 
erweist sich die Gewißheit, es sei 
„selbstverständlich, daß es [sc: die Ehe mit Pardi] schlimm werden muß . 
Pardi ist mir bekannt; aus dem, was ich mit ihm schon erlebt habe, kann ich 
alles Kommende ableiten Über nichts werde ich mich zu beklagen haben, ich 
werde es gewollt haben . . ich gehe sehend m alles hinein. Ich habe mein Blut 
zu büßen" (S. 255 f.). 
Den Gedanken an Arnold, an seine „nachdenkliche, verlaßliche Freundes-
miene", seine „Rechtlichkeit und Sanftmut" verdrängend (S. 250), erscheint ihr 
ihre Ehe mit Pardi als „Buße" , als eine Schuld nicht nur ihm und ihrem geistigen 
Ich, sondern auch Pardi gegenüber, „denn naturlich brauchte er eine Frau, die 
ihm schmeichelt und ihn betrugt" (S. 256). Dies Bewußtsein der Schuldver-
stricktheit läßt ihr ihre Ehe als doppelt unauflösbar erscheinen. Noch unver-
heiratet hatte sie für die Einführung einer Ehescheidungsgesetzgebung in Italien 
plädiert, hatte sie das gesetzte Recht, „die Stellung der Frau in Italien fur unwür-
dig und vollkommen veraltet" erklärt (S. 222). N u n aber halt sie sich vor ihrem 
Rechtsgefühl nicht einmal zur Verachtung ihres treulosen Gatten fur berechtigt, 
denn was immer Pardi ihr an Demütigungen zufugt, es scheint ihr gerechtfertigt 
dadurch, daß sie ihn durchschaut und dennoch geehelicht hat: 
„vor unserer Heirat war er derselbe, und ich wußte es. Ich wußte, er sei brutal, 
ein Lump und der Gerechtigkeit unfähig. Verklart, beinahe durchgeistigt ward 
das alles durch eine Art Heldentum . . . er hat es an mir abgenutzt, es ist mir 
verächtlich geworden . . . Nicht er hat die Schuld . . Die Verantwortung ist 
bei mir, die voraussah. Welches meiner heutigen Leiden überrascht mich denn' 
Nur der fleischliche Irrsinn konnte mich vergeßlich machen; aber damals ent-
schloß ich mich sehend zu meinem Verderben . . Andere dürfen klagen, daß 
es keinen Ausweg, keine Scheidung gibt; ich nicht; ich verdiene sie nicht. Ich 
darf ihn auch nicht hassen: nur er mich Er ist, und ich wußte es, der hochmuti 
ge, dumme Rassemensch, ohne Verstandnis fur irgend etwas, das nicht sein 
kleines, überlebtes Herrenrecht ist . . Daß ich ihn verstehe und er mich nicht, 
das macht mich rechtlos" (S. 293). 
Die Hoffnung, sie werde den gewissenlosen Herrenmenschen zu Menschlichkeit 
und Gute verfuhren können, ist der Gewißheit gewichen, gerade durch ihre 
geistig-moralische Überlegenheit „rechtlos", ausgeliefert, schwach zu sein. Lola 
erkennt, das Opfer ihres „Blutes" und ihres „Geistes" geworden zu sein. Ihre 
geistige Identität nämlich, die sich zunächst als Wille zu Kunst und Schönheit 
manifestiert hatte, kristallisiert sich stets entschiedener als ein Rechtsbewußtsein 
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heraus, das sich vor allem gegen sie selbst kehrt Den Treuebruch ihres Gatten 
mit ihrer Freundin Claudia nimmt sie wiederum zum Anlaß, sich fur „schlechter 
als sie beide, heuchlerischer selbstgerecht" zu halten „Bei mir ist kein 
Recht, keins, und ich schäme mich, ihnen im Wege zu sein" (S 309f ) 
Im Gefühl der Rechtlosigkeit und des geistigen Identitatsverlusts — 
„Ich habe mich selbst verraten an das Fleisch' ich darf nicht mehr aus ihm 
hinausdenken Ich hasse mich Mein Gott' ich bin verloren" (S 290) -
entzieht sie sich ihrer Ehe, um einen Sommer lang in Einsamkeit auf dem Lande 
„Buße zu tun" (S 310) Diese Buße gilt der Selbsterforschung und der Wieder-
gewinnung ihres Selbstwertgefuhls (S 310—322) Als „Sühne" empfindet Lola 
es, daß sie ihrer Sehnsucht nach Arnold Acton nicht nachgibt, ihm nicht schreibt 
(S 320), ihre „Beichte" (S 321) ist eine ruckhaltlose, sich über Wochen hinzie-
hende schriftliche Abrechnung mit sich selbst, ihrer Jugend, ihrem Leben mit 
Pardi, die sie innerlich an Arnold richtet und in der sie ihm „alles sagen [*vill], 
was ich bin und wodurch ich es wurde" (S 321) Arnold wird fur sie zur Chiffre 
fur ihr geistig-moralisches Ich (vgl auch S 312), er wird fur sie „mein böses 
Gewissen" (S 331) Ihre Beichte, die Selbstaufhellung, nicht Selbstrechtferti 
gung ist, fuhrt zur Wiedererlangung ihres Selbstwertgefuhls Schien ihr im Mai, 
sie habe Arnolds „Verachtung notig" (S 312), so glaubt sie nach diesem 
Sommer, ihre „Schuld" sei zwar „um nichts kleiner", doch könne sie „fortan 
mit ihm in Frieden leben" (S 321), mit Arnold als ihrem Gewissen, ihrem 
geistig-moralischen Ich Als Fazit dieses Sommers der Selbstfindung sagt sie 
sich „Bleibe nicht, wo ich auch sein mag, ich selbst mir '" (S 322) 
Andererseits denkt sie in diesem Sommer an Arnold wie an einen Jenseitigen 
(S 319), wie an einen „Geist" (S 321); ihre Liebe zu ihm stilisiert sie zu einer 
„geheimen, innigen Religion" (S 322), der sie eine neue Selbstgewißheit (vgl S 
324f ) sowie einen neuen Blick fur Kunstwerke, fur Statuen verdankt (S 326f ) 
Sie erscheinen ihr als der steingewordene Gestaltungswille, in dem Geist und Tat 
zusammenwirken um der Verherrlichung des Lebens, der Loslosung des 
Fleisches aus barer Sinnlichkeit willen· 
„Die Kunstwerke' Es ist wahr, sie alle sind Fleisch, sind die Verherrlichung des 
Fleisches Aber nur in der Kunst ist es Herr und ist edel" 
Das Empfinden, in den Sinnen könne Geistiges wirksam sein, erst die Durch 
dringung von Geist und Trieb ermögliche Kunst, fuhrt Lola zu dem Gefühl 
„Ein ganz anderes Blut steigt mir auf einmal ins Hirn" (S 327) Das „Blut", das 
sie an Pardi kettete, wird einer Neubestimmung unterworfen, mit der Kategorie 
des „Hirns", des Geistes verschmolzen und fuhrt — über ein neues Gefühl fur 
bildende Kunst und fur Musik („Tosca") — zu der Empfindung, durch Liebe 
könne „das Fleisch heilig sein" (S 328) Noch ist diese Empfindung nicht 
verarbeitete Erkenntnis, noch fühlt sich Lola zwischen „Lust" und „Liebe", 
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zwischen Pardi und Arnold hin- und hergerissen (vgl. S. 332), doch hat sie mit 
dem „Tosca"-Erlebnis (S. 327f.) vorweggenommen, was ihr realiter noch zu be-
stehen bestimmt ist: die „Erlösung" von „Knechtschaft", das Freiwerden zu 
einer Liebe, in der Geist und Trieb identisch sind, in der mithin das Fleisch 
„heilig" ist. 
Diese Überwindung der Geist-Leben-Antinomie wird ermöglicht durch 
personale Liebe, in der der Partner auch und gerade in seiner Schwache als 
Person geliebt, angenommen wird. Was Lola zunächst mit Liebe verwechselt, ist 
ein partielles Sich-Hingezogen-Fühlen zu zwei Vertretern jeweils verschiedener 
„Rassen" um ihres Typus, ihrer „Rasse"-Merkmale, nicht um ihrer selbst willen 
als Person, als Individuum, als Mensch. Ihr Anspruch auf Partnerschaft kann 
mithin zunächst gar nicht eingelost werden, steht sie selbst ihren Partnern doch 
mit starken inneren Vorbehalten gegenüber. Ihre Liebe zu Arnold, diese „ge-
heime, innige Religion", muß sich insofern erst noch in der konkreten Konfron-
tation mit Arnold selbst erproben und bewahren. Nach der Wiederbegegnung 
mit Arnold „ers taunte" sie, 
„wie sehr sie ihn hebte. Sie hatte das nicht gewußt. Ihre Liebe war wie ein Ge-
bet gewesen zu einem Gott, an dessen Dasein man nicht fest glaubt Die Wirk-
lichkeit ihrer Liebe überwältigte sie" (S. 343). 
Ihre Liebe als Wirklichkeit anzunehmen und zu konkretisieren, sind jedoch 
beide zunächst nicht fähig. Lolas Liebe bleibt geprägt von den Empfindungen, 
die ihr als jungem Mädchen die Lamartine-Lektüre vermittelt hatte. Damals 
glaubte sie, es musse überirdische Menschen geben, „luftigere, gutigere und 
reinere, die man lieben konnte. Sie waren auf anderen Sternen" (S. 45); die Be-
gegnung mit Arnold in Bayern läßt ihr ihren „einstigen Glauben an die unend-
liche Hoherentwickelung des Einzelwesens, sein Besserwerden von Stern zu 
Stern" erneut glaubwürdig erscheinen (S. 134), und in Italien, in der Erinnerung 
an die Gespräche mit Arnold meint sie: „Wir liebten uns, als waren wir schon 
auf einen jener späteren Sterne entnickt gewesen, wo das Höhere in uns sich 
einen eigenen Korper schaffen soll" (S. 312). N u n , da sich Arnold wiederum als 
der wirklichkeitsfremde Traumer erweist, der gar nicht auf den Gedanken ver-
fällt, um die Frau, die er liebt, zu kämpfen, sie aus einer Situation zu befreien, in 
die sie infolge seiner Zurückhaltung geraten ist und die ihr „nichts als Schande" 
und „Leiden" gebracht hat, definiert sich ihr diese Liebe erneut als unerfüllbar 
und erklart Lola 
„leise und klar: ,Wir wissen beide, nicht wahr, daß wir uns nie gehören wer-
den1" (S. 352) 
Da Arnold nicht einmal durch die erklärte Absicht Pardis, ihn und Lola umzu-
bringen (S. 355f.), zum Handeln zu bewegen ist, stilisiert sich Lola ihr Gefühl 
weiterhin als eine Liebe zu einem „Entrückten" , die in einer „Geisterwelt" be-
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heimatet sei (S. 358). Und nachdem Arnold Lolas dringliche, stürmische Forde-
rung, sie aus einer absolut entwürdigenden (vgl. S. 361 f.) Ehe zu „ret ten" (S. 
363, 364) — „Es soll endlich aus sein. Horst du? ich will daß es aus sei!" (S. 364) 
— in unerschütterlicher Ruhe mit dem Vorschlag eines gemeinsamen Liebestodes 
beantwortet (ebd.), sagt sie sich: 
„Was erwartete ich denn anderes von ihm! Sollte er mich fortreißen aus den 
Feinden und um sich schlagen? Heldentaten? - Ich bin kindisch. Ein Held ist 
der andere, ich kenne den Helden. Dieser ist ein Mensch — und zu fein, zu sehr 
mir gleich, um es mit dem Leben aufzunehmen, das lugt und vergewaltigt. Bei 
ihm ruhen. Nur ruhen" (S. 365). 
Sie will ihn wie bisher ausschließlich geistig lieben, platonisch, „ohne das 
andere" (ebd.). Gemeinsam versuchen sie eine Liebe zu realisieren, die gleich-
zeitig Verzicht auf einander bedeutet, die „weit fort von allem" ist (S. 371), 
durch die sie, wie sie glauben, „besser werden" (S. 372): 
„Welt und Sinne sollten sie nicht hinabziehen; sie gingen hoch durch reine 
Luft. Stolz lächelten sie sich zu. Ein Vergnügen trug sie, über die Triebe aller 
erhöht zu sein, ein kunstlerhafter Genuß ihrer Keuschheit" (S. 376). 
Dieser Versuch, mitten auf Erden ein „Besserwerden von Stern zu Stern" zu 
realisieren, führt Lola notwendig in den Konflikt des Zweifels an Arnolds Liebe 
(S. 380), an seiner Männlichkeit (S. 394), an seinem „Blut" (S. 385). 
Ähnlich wie Lohmann, der sich Unrats Entwicklung „gewissermaßen ent-
rückt, wie in einem Buch" vorgestellt hatte und sich erst, konfrontiert mit der 
handgreiflichen Wirklichkeit eines zum Wahnsinn getriebenen eifersüchtigen 
Mannes, zu einer Tat herausgefordert fühlt, vergleicht Arnold Pardi mit einer 
Skulptur, mit dem „Mars von der Treppe der Uffizien" (S. 384), sieht ihn an 
„wie ein böses Bild" und verkennt die Lebensrealitat seiner Geliebten, die 
unter ihres Gatten ständiger Morddrohung lebt (S. 385). Erst eine Bluttat, die 
Ermordung Claudias durch ihren eifersüchtigen Gemahl, bringt Arnolds „Blu t" 
zur „Wallung" (S. 423); zur Tat gereift gesteht er Lola: 
„Deine Augen entzünden so meinen Geist und mein Blut, daß ich alles glaube, 
allem vertraue" (S. 426): 
Erst wenn „Geis t" und „Blut" , der Erkenntniswille und die Leidenschaft des 
Wollens deckungsgleich werden, wird „Geis t" zur „Ta t" , kann aus einem Intel-
lektuellen ein engagiert Handelnder werden. 
Der Geist-Begriff, der in „Professor Unra t " in dreifacher inhaltlicher Be-
stimmung begegnet, n immt auch in „Zwischen den Rassen" verschiedene Be-
deutungsvarianten an. 
Arnold Acton artikuliert ein „Geist"-Verstandnis, das als künstlerischer Ge-
staltungswille zugleich Wille zur Macht ist: Sein geistiger Impetus sondert ihn 
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von den Menschen ab, macht ihn zum „Waldmenschen" und Sonderling und 
— in dieser Einsamkeit — zu einem Kunstler, der „sich selbst zur Leidenschaft" 
geworden ist, in dessen Kunst aber sich das „Bedürfnis" Bahn bricht, die 
Menschen „zu reinigen und zu übertreiben und so über sie zu herrschen" (S. 
108). Sein innerer Zwiespalt besteht darin, daß er als Kunstler über die Menschen 
hinaus sein mochte, sie analytisch durchschaut, gestaltet, abgetan haben mochte 
und, um „in Abgeschiedenheit mit sich selbst zu Ende" zu kommen, Verzicht 
„auf das Leben" geleistet zu haben glaubt (S. 121), — andererseits aber aus 
„Sehnsucht nach innerer Gemeinschaft" die Menschheit idealisiert, den Weg in 
eine vom „Geis t" regierte „wahre menschliche Gemeinschaft" sucht (S. 136), 
sich dabei in eine rousseauistische gesellschaftspolitische Utopie steigert, die 
angesichts der ihm unerträglichen konkreten Mitmenschen seine Einsamkeit nur 
noch vertieft (vgl. S. 135ff.). 
Derselbe Konflikt, nun nicht auf die Menschheit, sondern auf die Frau 
bezogen, hemmt ihn, um Lola zu werben. Als Kunstler mochte er sie — d .h . 
seine Neigung zu ihr — geistig überwinden, mochte aus ihr „den Nutzen großer 
Gefühle . . . ziehen", aus ihr „meine Sache, mein Werk . . . machen" (S. 349), 
als Liebender verzichtet er auf die Konkretion der Liebe, um „das überschweng-
liche Bild, das er von ihr im Kopf hatte" (S. 152) rem geistig zu lieben. Der Ver-
zicht auf das Leben um seiner künstlerischen Gestaltung willen entspricht dem 
Verzicht auf die Liebe um ihrer seelisch-geistigen Intention willen: 
„Ich liebe dich zu sehr, um dich besitzen zu wollen" (S 379); „Ich hebe dich so 
sehr, daß ich auf immer auf dich verzichtet habe" (S. 371). 
Diesem für die Literatur der Jahrhundertwende als Inbegriff eines 
Kunstlerdaseins typischen Geist-Begriff, der in die ausschließende Antinomie 
zwischen Geist und Leben, in Todessehnsucht (S. 392) und Handlungsunfähig-
keit führt, ist ein „Geist"-Begriff entgegengesetzt, der werkbiographisch 
zukunftsweisend ist: Geist als Rechtsbewußtsein. Ihr unbedingter Gerechtig-
keitswille treibt Lola zunächst in das Bewußtsein der Rechtlosigkeit, in die 
Erkenntnis: „Allzu gerecht, wird man Sklave" (S. 425). Erst eine Abwägung von 
Rechtsgutern führt zum Durchbruch eines Rechtswillens, der sich mit den Auto-
nomiebestrebungen der Massen, mit dem kollektiven Willen zu demokratischen 
Strukturen deckt9 . Führt der Gattenmord an Claudia bei Arnold Acton dazu, 
daß er Lolas Leben zu schützen und ihrer beider Liebe zu realisieren sich auf-
macht, so bringt dies Eifersuchtsdrama Lola in den Aufruhr gegen ein Ehe-
gesetz, das die Frau zur „Sache" ihres Gatten macht: 
„Claudia hat ihm gehort, wie seine Sache, und weil sie sich widersetzte, hat er 
sie zerbrochen. Er durfte es; er geht dafür mit ihr unter. Und so werde auch ich 
* Vgl. dagegen Werners Darstellung des Demokratieverstandmsses in „Zwischen den 
Rassen", Skeptizismus, S 189f. 
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mit dem untergehen, dessen Sache ich bin Ich will nicht' Wer hat auf mich 
ein Recht' Alles ist Luge Ich bin als mein eigen geboren, und kein Mensch 
konnte je auf mich ein Recht erwerben Ich bin in seiner Schuld' Ich habe 
gewußt, was mir mit ihm bevorstand' Ich habe ihn unglücklich gemacht' Ach' 
das alles zahlt nicht, wenn es um mich selbst geht Ich will nicht so gerecht sein' 
Ich will leben' Ich habe Claudias Tod gesehen er war schimpflich Ich 
will leben'" (S 420) 
Lola erkennt, daß ein Rechtsgefuhl, das sich gegen die Menschenwürde, gegen 
das Leben selbst kehrt, nicht gerecht sein kann als übergeordnete Rechtsguter 
bestimmt sie nun das Recht auf Leben, das Recht auf Selbstbestimmung und auf 
Gluck 
In dieser Neubest immung des Geist-Begriffs als ein Rechtsbewußtsein, dem 
das Leben der Guter höchstes ist, ist die Antinomie zwischen Geist und Leben 
aufgehoben Das Leben wird durch den Geist selbst in seine Rechte eingesetzt, 
Geist und Leben haben einander fortan nicht auszuschließen, sondern einander 
zu durchdringen Geist wird Tat, die als Rechtsbewußtsein das Leben gestaltet 
Das Recht des Einzelmenschen auf Eigenwurde, auf Leben, wird identisch mit 
dem Recht des Volks, sich gegen Entwürdigung, Versklavung und Ungerechtig-
keit zu erheben - sei es um den Preis der Ungerechtigkeit gegen ein Herren 
recht, dessen Rechtmäßigkeit erkenntnismaßig obsolet geworden ist 
„Allzu gerecht wird man Sklave Ein Volk von Wurde und Menschlichkeit ist 
ungerecht gegen seine Herren und befreit sich" (S 425) 
Es befreit sich nicht Das Volk nämlich wählt an diesem Wahltag mitnichten 
die Sache der Menschlichkeit und der Selbstbefreiung, die Partei der 
Garibaldiner, die den „Sieg der Armen" (S 423) hatte erringen können, vereint 
keineswegs die Mehrheit der Wahlstimmen auf sich10 Es zeigt sich vielmehr, 
daß das Volk fur den Typus Pardi nicht minder enthusiasmierbar ist als Lola 
selbst (vgl S 398 f ) Seine irrationalistisch begründete Massenwirkung, beru-
hend auf Geldgeschenken, verbilligtem Weinausschank und auf der Suggestion 
eines rauschhaft erhöhten Lebensgefuhls - „man empfand sich vergrößert und 
starker beleuchtet, wie auf einer Buhne" (S 399) - , das er durch demagogische 
Wahlreden zu vermitteln versteht, wie sie Pavic (in „Die Gott innen") hatte 
halten können — er „redete etwas wesenlos Begeisterndes, wovon die Augen 
10
 Dieser Sachverhalt ist von selten der Forschung bislang unbemerkt geblieben, vgl etwa 
König, S 109 „beinahe fiele der ^urchbruch' mit einem Wahlsieg der Sozialisten 
zusammen" oder Bengt Algot Serensen, Der politische Eros Das Liebesmotiv in 
Heinrich Manns Romanen, in Jb f Intern Germanistik Reihe A Bd 2, 1975, S 199 
bis 204, S 202 „die Liebenden [nehmen] an der Begeisterung des Volkes teil, das den 
Wahlsieg des sozialistischen Abgeordneten über den reaktionären Pardi feiert", 
tatsächlich feiert es seine Hoffnung auf einen Wahlausgang, der sich jah als Niederlage 
erweist 
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ringsum zu blitzen begannen" (S. 398) - : diese Faszination der Massen, die ihm 
den Wahlsieg einbringt, ist für Lola Bestätigung des Verdikts, des Todesurteils, 
das sie über ihn verhangt. Der Demagoge Pardi, der um öffentlicher Wirkung 
willen „den Rest bürgerlicher Ehre" abstreift, „in allen Winkeln der Stadt 
Frauen im Dahinstürzen mit sich r iß" und „alles, was er war, wie ein Feuerwerk 
in die Luft" schickt, „der Rest war Pulverdampf und Nach t " (S. 399), - der 
Verführer und Volksaufhetzer wird am Abend des Wahltages von einer fanati-
sierten „schreienden Fra tze" als Wahlsieger ausgerufen: 
„Der Schreier wütete an den schläfrigen Häuschen hin, zwang ihnen, mit 
Lauten und Stampfen, seine Zeitungsblatter auf, zog aus den letzten Winkeln 
alles, was lebte, an sich, um sich her und teilte seine Kunde aus. ,Gewählt ist 
Pardi!*" (S. 424). 
Durch diese letzte, indirekte Manifestation des Präfaschisten und Verfuhrers 
Pardi, in der sich gerade auch die Gefährdung des kommunalen Friedens offen-
bart, die in seiner Wirkung beschlossen liegt, wird Lolas Verdikt über Pardi von 
der Ebene des Privatlebens erkenntnismäßig auf die einer politischen Notwen-
digkeit gehoben. Sie quittiert die fanatischen Schreie des Ausrufers mit der Fest-
stellung: „Er wird das Parlament nicht betreten" (S. 424). 
b) „Die kleine Stadt"1 1 
Die Oberwindung des kollektiven Irrationalismus, seine Überführung in einen 
gemeinschaftlichen Willen zu Gerechtigkeit und kommunalem Frieden ist das 
Thema des Romans „Die kleine Stadt". Nach den Romanschlüssen von 
„Professor Unra t " und „Zwischen den Rassen" bleibt die Frage ungelöst, wie 
die kollektive Sucht nach Unterwerfung unter das irrationale Prinzip moralischer 
Selbstaufgabe und lustvoller Selbstzerstörung überwunden und in ein gemein-
schaftlich empfundenes und artikuliertes Bedürfnis nach Mäßigung, Gerechtig-
keit und friedlichem Fortschritt gewandelt werden kann. Dem „Volk" , der 
Bevölkerung der italienischen Kleinstadt, von Linn charakterisiert als „kornige 
Masse, in der jedes Körnchen seine Eigenart behält und um seine Identität 
weiß" 1 2 , in Wahrheit jedoch einer Stadtbevölkerung, die wie ein schwankendes 
Rohr im Winde bald diesem bald jenem zumeist demagogisch bewirkten 
Stimmungsumschwung folgt, sind drei sich ihr als ihre geistigen Führer dar-
stellenden Lokalgrößen zugeordnet: der liberal-progressive Advokat Belotti, der 
Präfaschist und Hochstapler Savezzo und der reaktionäre Priester Don 
11
 Heinrich Mann, Die kleine Stadt. Ein Roman, Berlin und Weimar 1971 (im folgen-
den — soweit erforderlich - : KSt.). 
12
 Rolf N. Linn, Garibaldi, das Volk und Don Taddeo Bemerkungen zu Heinrich 
Manns „Die kleine Stadt", in: Matthias (Hg.), Heinrich Mann. 1871/1971, S. I l l 
bis 123, S. 117. 
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Taddeo 1 3 . Die in die Stadt engagierten Gesangskünstler fungieren bildlich ge-
sprochen als Katalysatoren14 , denn sie lösen in der Stadt eine Entwicklung aus, 
in die nach Heinrich Manns Selbstdeutung des Romans ein „Vorgang von 
hundert Jahren" gedrangt ist, ein Prozeß kollektiver „Vergeistigung"1 5 . 
Welch ein „Vorgang von hundert Jahren" mag hier gemeint sein? Da die 
Freunde des fortschrittsgläubigen Advokaten Belotti sich als Garibaldiner ver-
stehen, konnte man mit Klaus Schroter an eine „Analogie zur politisch-histo-
rischen Entwicklung Italiens im 19. Jahrhunder t" denken1 6 . Heinrich Mann 
selbst beschreibt in seinem Brief an Lucia Dora Frost diesen Vorgang als die Um-
setzung einer Idee, „einer unrealistischen Idee" durch ein Volk; zur Illustration 
erinnert er an die Franzosische Revolution, an die Revolution von 1848 und an 
den „Cont ra t social", der die „Grundlage" für die „vielen Anlaufe" gewesen 
sei, „ein jedesmal weniger verzerrtes Bild der Freiheit und Gerechtigkeit" 
aufzustellen. Man wird mithin die Zeit zwischen dem Erscheinungsjahr des 
„Cont ra t social" (1762) und der Einigung Italiens (1860), an der Garibaldi maß-
geblich beteiligt war, als jene „hundert Jahre" identifizieren dürfen. 
N u n ist allerdings in „Die kleine Stadt" Garibaldi bereits tot und zur Legende 
geworden — er starb 1882 —, gleichzeitig aber wird die Galeerenstrafe, eine 
„Zwangsarbeitsstrafe, die . . . in Venedig, Frankreich, Spanien und den 
13
 Vgl. ders., Democracy in Heinrich Mann's Die kleine Stadt, The German Quarterly 37 
(1964), S. 131-145; freilich fuhren die Charakterisierungen dieser Gestalten Linn nicht 
zu einer Begriffsbestimmung dessen, was in diesem Roman „Democracy" ist. 
14
 So auch wortlich Roberts, Heinrich Mann und die Franzosische Revolution, S 83 und 
Weisstein, Heinrich Mann Besichtigung eines Zeitalters, in: Zeitkritische Romane des 
20. Jahrhunderts. Die Gesellschaft in der Kritik der deutschen Literatur, hg. v. Hans 
Wagener, Stuttgart 1975, S. 9—36, S. 16; seiner Darstellung, die Opernauffuhrung 
selbst beweise „schlagkraftig, daß die ästhetische Erziehung weitreichende moralische, 
und letzten Endes sogar politische Folgen zeitige", muß hingegen widersprochen 
werden: Die Opernauffuhrung lost im Roman den Ausbruch eines „Burgerkrieges" 
aus. Vgl. hierzu weiter unten. Dasselbe gilt fur Werner, ebd., S. 190, Banuls, ebd., S. 
82, Monika Hocker, Spiel als Spiegel der Wirklichkeit. Die zentrale Bedeutung der 
Theaterauffuhrungen in den Romanen Heinrich Manns, Bonn 1977, S 120ff 
15
 Vgl. Heinrich Manns Brief an Lucia Dora Frost in der Zeitschrift „Die Zukunft", 
wieder abgedruckt in: Roberts, Artistic Consciousness, S. 57f. - Diese in der For-
schungshteratur häufig zitierte Selbstaussage Heinrich Manns hat, soweit ich sehe, 
nicht dazu geführt, daß der Frage, welcher „Vorgang" hier gemeint sein könnte, 
eindringlich nachgegangen worden ware; ähnlich steht es um den Begriff der 
Demokratie, dessen Begriffsbestimmung für diesen Roman weitgehend unaufgehellt 
bleibt. Bemerkenswert ist allenfalls Roberts Analyseversuch, der freilich zu der 
befremdlichen Metapher einer „erotic democracy" fuhrt (ebd., S. 64ff.; vgl auch: 
ders., Heinrich Mann und die Franzosische Revolution, S. 83. 
16
 Schroter, Anfange, S. 61. 
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österreichischen Erblandern noch bis ms 18 Jahrhundert hinein üblich" war1 7 , 
als aktuelles, konkret einsetzbares Zuchtigungsmittel gegen die „ H e r r e n " 
verlangt, die „alle Schurken" seien (KSt , S 314, vgl auch S. 316, 318) Diese 
Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen erlaubt den Schluß, die Romanhandlung 
selbst könne als überzeitlich-allegorisch verstanden werden dürfen, als eine 
Allegone, deren Gegenstand die konkrete, gesellschaftspolitische Wirkung einer 
„unrealistischen Idee" , anders ausgedruckt: die Macht des Geistes ist, dar-
gestellt an den Geschicken eines beliebigen Landstadtchens in Italien18 
Die friedliche Beilegung eines bisweilen kasuistisch geführten, zum 
Bürgerkrieg ausartenden Zwists um einen rostigen Schlüssel, um einen alters-
schwachen Eimer, um eine leere Theaterloge — das Demonstrationsmodell und 
die in ihm agierenden „Kirchturmspolit iker" mogen noch so „Iacherlich"sein1 9 . 
Der Vorgang ist auf seine geistige Struktur hm zu analysieren, will man begrei-
fen, worin die „Vergeistigung" der italienischen Kommune besteht und inwie-
fern der Roman von Thomas und nach ihm von Heinrich Mann als „ein hohes 
Lied der Demokra t ie" 2 0 bezeichnet worden ist, — ja was in diesem Kontext der 
Begriff „Demokra t ie" überhaupt besagt 
Die Burger, deren Sensationsbedurfnis und Phantasie durch die Anwesenheit 
einer Opernt ruppe beflügelt werden — 
„,Unsere Ankunft', sagte Nello, ,hat belebend gewirkt auf die Einwohner 
dieser Stadt Auf einmal ist ihnen der Mut gekommen, ihre Laster in Freiheit zu 
setzen'" (S 123) - , 
geraten durch die Spannung, in die sie die Erwartung des exzeptionellen 
Ereignisses — der Opernauffuhrung - versetzt, in eine Stimmung, in der latent 
schwelende Konflikte zum Ausbruch kommen. Noch vor Beginn der 
Auffuhrung der „Armen Tomet ta" (S 150) sind die Fronten des tags darauf 
ausbrechenden Burgerkriegs abgesteckt21. Die Ausnahmesituation, in der sich 
die Stadt befindet, nicht das Kunstwerk selbst noch gar seine gegen den Adel ge-
richtete revolutionäre Aussage ist das die Romanhandlung treibende Element 
Dies gilt um so mehr, als der Klassengegensatz Adel — Bürgertum, der die 
Franzosische Revolution bestimmte, hier keineswegs zum Austrag gelangt, viel-
mehr handelt es sich um einen nur teilweise schichtenspezifischen Konflikt 
innerhalb des Bürgertums selbst, der Ehepaare und Burger gleichen Berufs aus-
einandertreibt (vgl. ζ В. das Ehepaar Acquistapace oder die beiden Schlosser) 
1 7
 Der Große Brockhaus in zwölf Banden Vierter Band, 18 A Wiesbaden 1978, S 324, 
Stichwort Galeerenstrafe 
18
 Zeck, S 187 und Hocker, S 132 betonen den gleichmshaften Charakter der Handlung 
in „Die kleine Stadt" 
19
 Heinrich Mann, Brief an Lucia Dora Frost, in Roberts, Artistic Consciousness, S 58 
20
 Vgl Anger (Hg) , S 115ff 
21
 Vgl dagegen — auch fur das hier folgende - Hocker, S 127ff 
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Nicht soziale Not, sondern der Neid auf ein Statussymbol — eine Theaterloge — 
erregt den Unwillen des im übrigen wohlhabenden „Mittelstandes" (vgl S 140, 
146f ), einer Partei von Handwerkern, deren Magde sich ihrerseits zur 
,,Herren"-Partei des Advokaten Belotti hingezogen fühlen Unterstutzt von den 
(Rats-)„Herren", den Vertretern des Volks im Rat der Stadt, von Kaufleuten, 
Beamten, Mechanikern, Arbeitern, Kunstlern, einem Fuhrmann, einem Barbier, 
einem Lehrer, einem Baron — einer durch alle Schichten gehenden Anhanger-
schaft — kämpft der Advokat Belotti gegen „die Widersetzlichkeit, verbündet 
mit der Reaktion", fur „die Ordnung, die eins ist mit der Freiheit" (S 243) 
Es geht in diesem Konflikt mithin nicht um Sozialpolitik, sondern um geistige 
Prinzipien, die ihrerseits soziale und gesellschaftspolitische Implikationen in sich 
begreifen Zwei Volksparteien stehen einander in außerparlamentarischer Aus-
einandersetzung gegenüber, die eine oppositionell-reaktionär, getragen von 
Handwerkern, Bauern, Frauen und dem Klerus, die andere legalistisch und pro-
gressiv, kämpfend fur sozialen und geistigen Fortschritt Ausgelost wird dieser 
Kampf jedoch nicht von den Ganbaldinern, den fortschrittlichen Kräften, 
sondern dieser postganbaldinische Aufstand ist sozusagen ein Akt der Gegenre-
volution, der Reaktion Bereits bei Ankunft der von der Stadt engagierten 
Kunstler erklart der Priester Don Taddeo das Opernvorhaben fur Teufelswerk, 
seine 
„schwache wutende Stimme, die Stimme jener in der Luft stehenden, rück-
wärts gekrampften Hände fuhr dazwischen, sie klang, als rennte sie, in einem 
hektischen Ansturm, alles nieder " 
Sein „hohes, zorniges Jammern" verkündet 
„Ihr werdet bereuen' Geht nach Hause, geht' Ah' ihr Gesindel, den Komö-
dianten lauft ihr nach, als hieltet ihr euch am Schwänze Satans fest, um desto 
sicherer zur Holle zu fahren " (S 24) 
und. 
„Fort mit ihnen, ehe es zu spat ist' Sonst frißt die Sunde um sich, ihr verbrennt 
dann' Wehe denen, die diese Leute gerufen haben' Und verdammt sei, wer sie 
bei sich aufnimmt1" (S 25) 
In seiner Wut geht der Geistliche schließlich „zu Gewalttaten über" (S 26) 
Sein Kampf gegen Oper und Kunstler, sein Kulturkampf gilt der 
voraussehbaren Lockerung der Sitten im Gemeinwesen (vgl hierzu etwa S 219), 
der „Entsittlichung" der Bevölkerung (S 282), einer Wirkung von Kunstlern auf 
Burger, wie sie bereits die Künstlerin Fröhlich auf die Pfahlburger der nord-
deutschen Kleinstadt in „Professor Unrat" auszuüben vermochte, und genau 
wie dort ist diese Wirkung auch hier in erster Linie der Phantasie und Skandal-
lusternheit der Burger selbst zuzuschreiben (vgl S 123 f u о ) Auch der 
„Fanatismus" (S 25), mit dem der Priester Don Taddeo seine „Schafchen" (S 
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36) vor der unterstellten demoralisierenden Wirkung der Künstler bewahren 
will, gleicht jenem des Professors Raat: Auch des Priesters Fanatismus — sein 
Machtwille — schlagt um in anarchische Zerstorungssucht. 
Wenn der nur scheinbar unbeteiligte Gemeindesekretar Camuzzi , der Intim-
feind des Advokaten, über diesen behauptet: 
„Er verbündet sich zur Befriedigung seines Ehrgeizes mit dem Umsturz. Aus 
dem Herrschsuchtigen bricht der Anarchist" (S. 257, vgl. auch S. 283), 
so gehort dies in die Kategorie der Verleumdungen und Intrigen des Camuzzi , 
der immerhin selbst, auf Betreiben seiner noch intriganteren Gattin, wahrend 
der Opernpremiere den wegen der Theaterloge unzufriedenen Mittelstand 
aufhetzt, „die Sache des Don Taddeo [zu] starken" (S. 154; der Erfolg seiner Be-
einflussung des Mittelstandes zeichnet sich S. 190 ab und wird von ihm selbst S. 
217 andeutungsweise in Aussicht gestellt)22. In Wahrheit bricht aus dem herrsch-
süchtigen Priester der Anarchist. Er wird zum „Demagogen" , der „das Volk 
aufwiegelt gegen die Her ren" und ihm predigt, „es solle das Theater demolie-
ren" (S. 236). Er selbst nämlich ist in den Sog der „Entsi t t l ichung" geraten, er 
selbst ist es, der der „großen Babel" (in Gestalt der Sängerin Italia) verfallen ist, 
„die er so viele Male verflucht hat" (S. 237): Während Italias erster Beichte 
schien ihr, „er wisse schon alles" (S. 249); nun, am Tage des Aufruhrs, der mit 
der Hetzpredigt gegen das Theater und gegen „die große Babel" begann, 
befinden sich Kalkspuren auf seiner Schulter (S. 240), weicht er den beichtwilli-
gen Frauen Alba und Italia mit „entzündetem Blick" aus (S. 240, ahnlich S. 250), 
weigert sich, seine seelsorgerische Pflicht zu tun (S. 250), — und vier Wochen 
nach Ankunft der Künstler gesteht er sich selbst ein, er sei „ein verlorener 
Priester" (S. 292), „der sich in den Kalk eines Kirchenfensters krallt, um einer 
Komödiantin zuzusehen, die Unzucht t reibt" (S. 293). Offenbar bereits seit 
Beginn des Aufenthalts der Komödiantin in der kleinen Stadt „brennt ihn die 
Begierde nach ihr" (S. 293, vgl. hierzu S. 102, 130), seine Leidenschaft entlädt 
sich in „besinnungsloser", die Bürger empörender Aggressivität (vgl. S. 95) und 
veranlaßt ihn zu Illoyalitäten der Kommune gegenüber, die bis hart an die 
Grenze der Legalität gehen (Beschlagnahme des Schlusseis zum Eimer, Boykott 
der Opernaufführung durch Glockengeläut, Aufhetzung zu Sachbeschädigung 
von der Kanzel aus). Dabei wandelt sich die von Altvordern wie dem 
Gutsbesitzer Nardini gestutzte „Priesterpartei" (S. 42)2 3 in eine Partei haßer-
füllter, eifersuchtig eifernder und intrigierender Frauen (S. 63ff., vgl. auch S. 
57), die sich zu einer „ H o r d e abergläubischer Aufrührer" (S. 133) entwickeln. 
22
 Vgl dagegen Linn, Democracy in Heinrich Mann's Die kleine Stadt, S. 138 ff. 
23
 Wenn Linn (ebd., S. 141) meint, der Priester „never wanted his office to be turned into 
a political agency", so ist ihm offenbar entgangen, daß (nach Ausweis dieser Beleg-
stelle) eine Priesterpartei bereits vor Beginn der Romanhandlung existiert hat. 
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Don Taddeos demagogische Hetzpredigt aktiviert bezeichnenderweise den 
Prafaschisten Savezzo, der den kleinbürgerlichen Neid auf die Theaterloge in 
Klassenhaß umdeutet und nach dem Vorbild des Pavic (vgl G , S 60 „Plötzlich 
breitete er die Arme aus Er war Christus") aufruhrerische Propagandareden 
gegen den Advokaten und gegen das Theater halt „Savezzo breitete die Arme 
aus, wie an einem Kreuz" (S 247) Nach dem vom Priester, von Camuzzi und 
Savezzo herbeigeführten „Entscheidungskampf" (S 236) zwischen Parteien, die 
sich aufgrund einer anlaßlich der Opernauffuhrung aktualisierten, latent jedoch 
langst gegebenen Polantat innerhalb der Bevölkerung gebildet haben, will der 
Advokat 
„unsere Gegner durch Milde in Erstaunen setzen und versöhnen Das ver 
langt die Klugheit des wahren Staatsmannes, der über den Parteien steht" 
(S 262) 
Er will den kommunalen Frieden wiederherstellen und gibt dem Priester seine 
Versohnungsbereitschaft zu erkennen Doch „die Stimme des Priesters brach 
unvermutet los hoch, gewaltsam und angegriffen, als habe er schon stundenlang 
geschrien", verwirft er, haßerfüllt wie ein „ D a m o n " die Friedensabsichten der 
Burger 
„ .Friede5' — und die Stimme des Priesters überschlug sich ,Ich kenne keinen 
Frieden mit den Feinden Gottes und seiner heiligen Kirche'" (S 264) 
Die polarisierende Spannung in der Bevölkerung bleibt somit erhalten Da die 
Feindseligkeiten — oberflächlich betrachtet — eine Folge der Anwesenheit der 
Komödianten in der Stadt zu sein scheinen, entladt sich die Spannung in einem 
Stimmungsumschwung gegen den Kunstmazen und Advokaten Belotti 
Geschürt wird dieser H a ß auf den Advokaten und die Kunstler von Camuzzi 
und Savezzo (S 280f f ) , die Tendenzwende treibt dem Priester eine 
Anhangerschaft, einen Messebesuch zu „wie seit zwanzig Jahren nicht mehr" (S 
283) 
Des Priesters Entwicklung aber entspricht exakt der Analyse, die Lohmann 
über seinen Lehrer Unrat formuliert 
„es braucht nur noch die Überreizung seiner Anlagen und Triebe, zum Beispiel 
durch eine Frau — und der Tyrann, von Panik erfaßt, ruft den Pobel in den 
Palast, fuhrt ihn zum Mordbrennen an, verkündet die Anarchie ' (Unrat, 
S 561)24 
24
 Linn (ebd , S 140) irrt, wenn er schreibt, „ ,Die Künstlerin' Fröhlich sums it up when 
she ['] explains to Lohmann, , - und der Tyrann, von Panik erfaßt etc ' " (Hervor 
hebung von Е Е ) , unverständlich bleibt mir, weshalb Linn den Ausspruch Lohmanns 
mit einem Ausspruch von Camuzzi gleichsetzt und diesen „as an erroneous interjec 
tion by the conservative" abtut 
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Der Priester, im Konflikt mit seinen Trieben („ich, der Hute r des Geistes, bin 
dem Fleisch erlegen", S 293), wird zum Brandstifter Seine Absicht 
Mordbrennen, 
„sie [sc Italia], die mich zu Fall gebracht hat, ich selbst - und alle die hier 
sundigten die Stadt muß brennen" (S 294) 
Der Effekt Anarchie (S 312) Die aus Anlaß des Brandes sich entwickelnde 
Massenhystene ähnelt in verbluffender Weise Szenen, wie sie uns in „Die 
Got t inen" , in „Ein Gang vors Tor" , in „Kobes" begegnet sind - mit dem 
Unterschied, daß hier nicht Bewunderung fur eine idolisierte Gestalt in 
Selbstvernichtungsdrang umschlagt, sondern Idohsierung einer Gestalt (Nello) 
in H a ß und daß dieser sich in dem Drang entladt, das ursprüngliche Idol zu 
toten Wahrend die Ganbaldiner Acquistapace und Beloni, unterstutzt von 
Arbeitern und Komödianten, den Brand zu loschen versuchen, bleibt die 
Mehrzahl der Burger, Mittelstandler und ehemalige Anhanger Belottis, untatig 
und steigert sich in intrigante Verdächtigungen des Advokaten und der 
Kunstler „Weiber, roten Feuerschein in den verzerrten Gesichtern", wollen 
Nello Gennari , den Liebling der Frauen, in die Flammen werfen (S 303, dasselbe 
wiederholt sich S 315) und auch Italia wünschen sie den Feuertod (S 304) Der 
„ H a ß fauchenden", mordgierigen Menge versucht der Advokat mit der Stimme 
der Vernunft beizukommen 
,,,Meine Damen, Sie begehen einen Irrtum1' Er erhob seine Hand beschwo 
rend gegen alle diese heulenden und pfeifenden Kopfe, diese zum Sturm 
vorgeworfenen Leiber ,Ich tue meine Pflicht, о meine Damen, und leiste Ihnen 
einen Dienst - — da ich Sie davor bewahre, ein Unrecht zu begehen ' (S 
315f ) 
Doch die „drohende und dunkle Kraft der ganzen Menge" wendet sich gegen 
ihn und artikuliert sich in seinem Gegenspieler, dem Winkeladvokaten Savezzo 
„Auf einmal fuchtelten alle Arme nur noch gegen ihn [sc den Advokaten В ] 
Das Pfeifen betäubte ihn Fr verstand nicht die Stimmen, die sich überschrien 
Die Manner warfen sich durch die Frauen hindurch An ihrer Spitze stand 
unversehens auf einem Stuhl der Savezzo massig, mit einer stählernen Geste 
nach dem Advokaten, und auf seinem Gesicht die drohende und dunkle Kraft 
der ganzen Menge ,Ich bin da, um auszusprechen was ihr alle denkt1' rief er 
ehern ,Ich, Mitbürger, nenne euch den Namen des öffentlichen Feindes 
Es ist der Advokat Belotti' (S 3l6f) 
Die entfesselte, „despotische Laune des Volkes" erklart Beloni und Gennari fur 
Brandstifter und fordert unisono „Der Advokat auf die Galeere" (S 317, 318) 
Bei alledem bleibt der Advokat seiner demokratischen Gesinnung in 
bewundernswerter, nahezu pathetischer Weise treu Statt dem plötzlichen, 
einem Robespierre nachempfundenen Impuls, „Ihr hattet eine Schreckensherr 
schaft notig1" (S 318), nachzugeben, erklart er angesichts der allgemeinen 
Verleumdungs und Hetzkampagne über sein Mandat als Volksvertreter 
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„ ,Wir alle sind nur Beauftragte des Volkes, und wenn es uns fortschickt - ' 
.Nieder der Advokat1' 
Eine Sekunde schloß er die Augen, dann 
, - werden wir unserer Wurde am besten dienen, wenn wir ihm danken und 
gehen '"(S 308) 
Die plebiszitare Entwicklung von allgemeiner Anerkennung bis hin zu 
allgemeiner Achtung des Advokaten und seiner fortschrittlichen Ideen lauft pa-
rallel mit Anfang und Ende der Opernsaison. Wenn denn hier von einer 
Wirkung der Kunst auf die Gesinnung des Volkes gesprochen werden soll (es 
scheint mir allerdings durchaus fraglich, ob diese Entwicklung mit der Oper 
selbst bzw ihrer künstlerischen Realisation als solcher in einen Kausalzusam-
menhang zu bringen ist), so doch wohl nur in dem von Don Taddeo 
befürchteten und von ihm selbst mit verursachten Sinne, nämlich einer 
Entsittlichung, Entmenschlichung und Faschisierung des Volks Diese 
Entwicklung aber ist nicht etwa eine Folge der Wirkung von Kunst, sondern des 
Kunsthasses — gespeist aus Vorurteilen gegen Kunst und Kunstler - , der 
Tnebunterdruckung und des Willens zur geistig-geistlichen Macht von senen des 
Don Taddeo 
Sittliche Auflosung und Anarchie in einer kleinen Stadt, ausgelost von einem 
Asketen, der sich dem Geist verschrieben hat und psychisch bedingt durch 
seine Leidenschaft fur eine Gesangskunstlenn — die Thematik ist von „Professor 
Unrat" her vertraut, hier aber erhalt sie eine neue Wendung Der geistige Fuhrer 
der Masse, Don Taddeo, läutert sich und das Volk durch Einsicht in die 
Fehlbarkeit seiner selbst als eines Menschen Aus dem rigiden Hetzprediger wird 
ein Prediger fur Menschlichkeit, Duldsamkeit, Gute (S 346 ff ) Nach dem 
Vorbild der Bergpredigt — vgl Matth 7,1 „Richtet nicht, auf daß ihr nicht ge-
richtet werdet" — mahnt er nun zu Nachsicht mit den Mitmenschen „Verfolge 
die Sunder nicht' Wir sollen weder die Komödianten noch den Advokaten 
verfolgen, denn was sind wir selbst" (S 347) 
Die Komposition dieser Predigt macht den Wandel deutlich Bereits aus Anlaß 
der Opernpremiere hatte er von der Kanzel herab in alttestamentarischer Weise 
den rächenden Gott beschworen und „die große Babel viele Male verflucht" 
(S 237), nun verkündigt er in einem ersten Teil seiner Predigt, die ganze Stadt 
werde — wie Sodom und Gomorra — um der Rache des Herrn willen von einem 
„Feuerregen" (S 344) verschlungen, ein Haus jedoch werde stehen bleiben, und 
zwar das Freuden-,,Haus in der Via Tripoli" (S 345), - auch dies eine An-
spielung auf das Alte Testament, namhch auf die Schonung der Hure Rahab bei 
der Zerstörung der ebenfalls in Feuersbrunst versunkenen Stadt Jericho (Josua 6, 
24) 
„allein die Hure Rahab soll leben bleiben und alle, die mit ihr im Hause sind" 
(Josua 6,7) 
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Die der alttestamentarischen Vorstellung eines rächenden Gottes verpflichtete 
Strafpredigt geht über in eine „mild eindringlich" vorgetragene Bergpredigt (S 
346ff ,vgl S 360 „Man wurde glauben, er steige einen Berg hinauf", „ E r tragt 
das Kreuz Er tragt fur uns das Kreuz") Die Wendung steht im Zeichen des 
Gebots der Nächstenliebe und setzt ein mit einer Umdeutung des Geist-Begriffs 
„die Stadt ging unter durch ihre Laster Denn alle Laster — und die Stadt 
hat sie alle — sind eins Sie kommen alle daher, daß wir Gott nicht heben Das 
höchste Gebot heißt, wir sollen Gott lieben und unsern Nächsten Aber wir 
liebten sie nicht darum verdarben wir ' Und mild eindringlich ,Denn wir 
heben auch Gott nicht, wenn wir unsern Nächsten nicht lieben Es ist nicht 
wahr Es genügt nicht, einen Geist zu heben, der Gott heißt Lieht die Men-
schen, dann lieht ihr Gott'" (S 346, Hervorhebung von E E , vgl hierzu 
weiter unten) 
Seine unmittelbar anschließenden Ermahnungen zu Verträglichkeit, Nachsicht, 
Duldsamkeit und Gute , — durch deren Mangel alle Burger am Ausbruch des 
Brandes „mitschuldig" seien, bewirken bei den Glaubigen Zweifel an ihrer 
Überzeugung, der Advokat habe den Brand gelegt, sie gelangen nun zu der 
Einsicht, „alle sind verdachtig" (S 347) 
Durch den fordernden, festen Blick der Primadonna Flora Garlinda aber (S 
348) fühlt sich der Priester gedrangt, sein Schuldbekenntnis abzulegen (S 
348ff ) Die Asketin, die ihr Frau- und Menschsem dem „Geis t" , der Kunst (S 
277) geweiht hat, deren Stolz und deren Qual es ist, „Liebe nicht not ig" zu 
haben (S 272, vgl S 277f ) und die mit Selbstekel beklagt, „böse" zu sein (S 
277), erkennt ihre innere Verwandtschaft mit dem Asketen D o n Taddeo 
„Er ist ein böser Fanatiker und starker als ihr alle Wir beide konnten uns 
verstandigen" (S 263), 
sie durchschaut seine als „Hu te r des Geistes", als „Heiliger" (S 293) erlittenen 
Qualen, seine daraus resultierenden Verfehlungen und zwingt ihn, sich der 
Forderung des Geistes zu stellen und das heißt sich zu sich selbst zu bekennen 
Fur sie ist Beichte Selbstklarung Sie erwartet nicht, daß ein Priester ihre Beichte 
begreift und insofern „ihr die Sunden vergeben kann" (S 102) Ihren Wunsch, 
zur Beichte zu gehen, erläutert sie 
„Ich komme gern mit mir ins reine Habe ich dort im Schatten gekniet 
und alles ausgesprochen, dann weiß ich ein wenig besser, wer ich bin und was 
mir bestimmt ist' (S 102) 
Ihre Sunden aber muß sie sich „fast immer selbst vergeben können, er 
versteht! mich nicht" (ebd ) Eine Beichte, die das Volk nicht versteht, genügt 
ihr von seilen des D o n Taddeo somit durchaus Es genügt, die Tat und ihre 
geistige Fundierung durchschaut und das Schuldbekenntnis ausgesprochen zu 
haben Die Augen der Flora Garlinda erscheinen dem Priester „wie die einer ver-
trauten Heiligen, die alles von ihm wußte , ja, so sehr mit seiner Seele 
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vermengt war, daß sie seine Schwester schien und tiefe Rechte an ihn hat te" (S 
348) N u r ihr, der „Schwester" im Geiste, einem Geist der Selbstheihgung (vgl 
S 277), ihrem „Recht" auf communicatio ¿wischen zwei verwandten Geistern 
genügend, beichtet er 
„Einer nur war wissend genug, um zu sundigen" Don Taddeo selbst „Denn 
einer nur hebte nicht die Menschen, liebte Gott im Geist, und das heißt, daß er 
den Geist zu seinem Gott machte und durch den Geist, seinen Gott, stolz und 
einsam ward Seine Strafe aber war, daß noch immer eins ihn an die Menschen 
band das Niedrigste Er hatte die Liebe verleugnet, da mußte er die Brunst 
leiden" (S 348) 
Durch diesen Abstraktionsgrad des Geist-Begriffs und durch die Kommunika-
tion mit der den Geist in der Kunst verabsolutierenden Künstlerin gerat seine 
Predigt zu einer Absage an jegliche Form „geistigen Stolzes" (S 349), der des 
Menschen nicht achtet, ihn ungerecht leiden laßt (vgl S 350) Die Predigt gerat 
zur Absage an jedwede geistige H y b n s , sei sie die des Artisten, des Geistlichen 
oder des Intellektuellen, sie illustriert die Wandlung Heinrich Manns vom 
Außenseitertum des Artisten zu demokratischem Engagement 
Erst ein unverschlüsseltes Schuldbekenntnis aber laßt Don Taddeo Gnade vor 
Flora Garlinda finden 
„ Ja, ich bin's, ich habe es getan Da bewegten sich jene Lider, die nie gezuckt 
hatten Jene schrecklichen und erlosenden Augen senkten sich" (S 349) 
Und nun, vermengt mit selbstlauternder Selbstanklage, verkündigt und fordert 
der Prediger von seiner Gemeinde Friede, Gerechtigkeit, Mitmenschlichkeit 
und Gute die Grundaussagen des Neuen Testaments (S 349 f ) Weisen sich die 
Hetzreden des Pavic (in „Die Got t innen", s о ) und des Savezzo nicht zuletzt 
durch ihre Gestik — „Savezzo breitete die Arme aus, wie an einem K r e u z " 
(S 247) — als säkularisierte Predigten aus, die Vernunft und Moralempfinden der 
Zuhörer vernebeln sollen, so beendet Don Taddeo seine Messe, eine Predigt, die 
die Gemeinde zu Vernunft und Mitmenschhchkeit zurückfinden laßt, mit eben-
dieser Gestik „die Arme, wie am Kreuz weit offen gegen das Volk ,Pax 
D o m i n i ' " ' (S 361) 
Beim „Volk" , der Gemeinde, bewirkt diese Predigt das (Wieder-)Erwachen 
seines Gerechtigkeitssinns (vgl S 353f ), ein „kleiner Beamter" mahnt, „seien 
wir vernunftig" (S 352), ein Seiler fordert „Frieden ' Fr ieden '" (S 351) Eine 
Abwehrhaltung gegen die Hetzreden des Savezzo (S 351, 355, 358 u о ) sowie 
gegen den Dunkel des Kapellmeisters, der seine „ E h r e " über die „Ehre Got tes" 
stellt (S 352) und die Einsicht, es gelte untereinander und mit dem Advokaten 
„Frieden zu schließen" (S 362) setzen sich durch 
„Mir scheint, daß Gott will, wir sollen den Advokaten zurückholen" (S 354), 
„Der Advokat ist ein großer Mann", „Der Advokat hebt die Freiheit", „er 
liebt die Frauen und das Volk' (S 358) 
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Noch wahrend der Messe und durch sie zeichnet sich eine Wirkung auf die kiein-
stadtische Bevölkerung ab, die Thomas Mann als „ein hohes Lied der 
Demokrat ie" beschrieb 
Offenbar aus der Lektüre der „Kleinen Stadt" heraus schrieb er an Heinrich 
Mann am 30 September 1909 „Die Messe im Dom hat mich gestern sehr 
bewegt Heute erheiterte mich die Ruckholung des Advokaten Das Ganze" — 
und das heißt zunächst doch wohl die von Thomas Mann angeführten Passagen, 
nicht unbedingt der ganze Roman ' — „liest sich wie ein hohes Lied der 
Demokrat ie" 2 5 Heinrich Mann hat diesen Begriff zwar am 27 Dezember 1909 
übernommen und auf den ganzen Roman ausgedehnt26 
„Mein Roman ,Die kleine Stadt' ist politisch zu verstehen, als das Hohe Lied 
der Demokratie", 
dennoch wird man den Ausspruch in der Thomas Mannschen Fassung fur zu-
treffender halten dürfen Vor der Messe des Don Taddeo bietet dieser Roman 
eher Anschauungsmaterial zum Thema Anarchisierung und Faschisierung eines 
Gemeinwesens denn einen Beitrag zur Klarung des Begriffs der Demokrat ie 
Doch die Teile gehören zusammen und bilden gemeinsam ein Lehrstuck zu der 
Frage. Welcher Vorgang fuhrt zu Demokrat ie ' Die Antwor t , die notwendig 
komplex formulierte Antwor t mag lauten N u r wenn die demagogisch jederzeit 
erreichbare Demontage der moralischen Grundlage eines friedlichen kommu 
nalen Lebens, — wenn die durch die geistlich, ideologisch oder narzistisch 
(Savezzo) fundierte Machtgier eines wortgewaltigen Fanatikers herbeifuhrbare 
Entfesselung der unterschwelligen Triebe, die in der Masse als sozialpsychologi 
scher Erscheinung schlummern —, durchlebt, durchschaut und emotional sowie 
intellektuell überwunden ist, kann auf einer von der Mehrheit des Volkes zu reali 
sierenden höheren Erkenntnisstufe Demokratie als Wille zu ausgleichender, den 
Frieden sichernder Gerechtigkeit gedeihen (man denke etwa an die Schreckens-
herrschaft eines Moralisten wie Robespierre, durch die das franzosische Volk 
hindurchgehend zur Demokratie hat finden mussen) In dem als „hohes Lied 
der Demokrat ie" zu bezeichnenden Schlußteil erweist sich Demokratie als Re 
spektierung des „Willens aller [, da er] ehrwürdiger ist als ein einzelner, mag er 
sich selbst auf Regeln und Gesetze berufen" (S 393), als große Versöhnung aller 
mit allen, als Überwindung von Vorurteilen — hier speziell gegen Künstler einer-
seits und gegen Priester andererseits —, als Aufhebung von Parteigegensatzen, 
basierend auf dem Glaubenssatz „Ich glaube an die Gerechtigkeit des Volkes" 
(S 368, ähnlich S 370), auf der Einsicht in die Dialektik von Verdienst und 
Schuld (Don Taddeo „was ich erkannt habe, ist, daß unsere Verdienste eins 
25
 Anger (Hg) , S 115, auch in Thomas Mann Heinrich Mann Briefwechsel 1900 
bis 1949, hg ν Hans Wysling, Frankfurt a M 1975, S 79 
2 6
 Anger (Hg), S 112 
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sind mit unserer Schuld", S. 374) und auf der daraus resultierenden Fähigkeit 
zur Selbstüberwindung, zum Kompromiß , zur Einsicht in das Recht und das 
Verdienst des anderen: 
„niemand ist unterlegen Wir alle bleiben Sieger, da jeder sich selbst besiegt 
hat und jeder entschlossen ist, nur noch im Wettstreit des Guten mit dem 
andern zu kämpfen1" (S 378) 
In diesem „Vorgang von hundert Jahren" glaubt Heinrich Mann, die Wirkung 
von Rousseaus „Cont ra t social" komprimiert und zur Anschauung gebracht zu 
haben. Tatsachlich scheint die „kleine Stadt" eine Demonstrationsfigur fur die 
Umsetzbarkeit des rousseauschen Republikmodells2 7 zu sein, hatte doch 
Rousseau gefordert, „daß der Staat sich höchstens auf eine einzige Stadt 
beschranken mußte" („une seule ville tout au plus") 2 8 , denn „eine Grundregel 
fur jede gut konstituierte und legitim regierte Gesellschaft ware, daß man leicht 
alle Glieder (der Gemeinschaft) versammeln konnte" 2 9 . Im Laufe derartiger 
Versammlungen — im Theater, auf dem Platz, im D o m der „kleinen Stadt" — 
verschmelzen im Roman die Partikularinteressen der Burger (die „volonté de 
tous") zu einem moralisch höherwertigen, da gerechten, sich mit dem Willen 
Gottes im Einklang wissenden („Got t will, wir sollen den Advokaten 
zurückholen", S. 354) Gemeinwillen (volonté générale)30, dem „Willen aller" 
(S. 393). In diesem, das Volk einigenden Gemeinwillen sind die Klassen- bzw 
Parteigegensatze überwunden, es ist ein Zustand eingetreten, wie er Rousseaus 
Republik-Ideal entspricht3 1 . 
Herbeigeführt wird diese Entwicklung dadurch, daß der liberale Freigeist 
Belotti Kunstler in die Stadt engagiert und daß sich heftiger Widerstand gegen 
27
 Vgl Jean-Jacques Rousseau, Vom Gesellschaftsvertrag oder Grundsatze des Staats-
rechts, in Zusammenarbeit mit Eva Pietzker neu übersetzt und herausgegeben von 
Hans Brockard, Stuttgart 1977 (zu unter der Sigle GV ), vgl hierzu bes Iring Fet-
scher, Rousseaus politische Philosophie Zur Geschichte des demokratischen Freiheits-
begriffs, dritte überarbeitete Auflage, Frankfun 1975 Nach dem Vorbild Fetschers 
wird der „Contrat social" in der Erstfassung herangezogen Vgl J J Rousseau, 
Oeuvres completes Editions Gallimard, Pans 1959-1969 (Bibliothèque de la 
Pléiade) (Hinfort zit unter „Rousseau, Oeuvres") Hier Band HI, S 279-346 „Du 
Contrat Social ou Essai sur la Forme de la République (Premiere version)" 
28
 Vgl Fetscher, S. 177 (Hervorhebung dort), vgl GV , S 98 f und Rousseau, Oeuvres 
III, S 322. „II suit de la que l'Etat devrait se borner a une seule ville tout au plus 
2
' Zit nach Fetscher, ebd Vgl Rousseau, Oeuvres III, S 322 „Au reste, une regle 
fondamentale pour toute société bien constituée et gouvernée légitimement, serait 
qu'on en put assembler aisément tous les membres toutes les fois qu'il serait necessaire 
30
 Vgl hierzu Fetscher, S 118f , 128f , 140f 
31
 Vgl Fetscher, S 129 f 
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ihn und seine Ziele formiert: Die Entwicklung zur Demokratie hin geschieht in 
Opposition zu dem fortschnttsglaubigen Demokraten Belotti Die Opposi t ions-
partei aber bilden die kleinbürgerlichen Handwerker und Bauern, die sich als 
Mittelstand verstehen Es ist jener Mittelstand („état médiocre"), der Rousseau 
„als die ideale Klassenbasis der Republik" erschien3 2 . 
„Der von Rousseau idealisierte Mittelstand ist das konservative Kleinbürger-
tum, ein Stand mit engen Interessen, aber von denkbar großem inneren 
Zusammenhalt"33 
In näherer Bestimmung dieses als Vollburgerschaft in der Stadtrepublik ver-
standenen Mittelstandes hat „Rousseau in erster Linie an kleine Handwerker 
gedacht und an Landwir te" 3 4 , ausgeschlossen von dieser Vollburgerschaft 
sind dagegen jene Bevolkerungsschichten, die die Partei des Advokaten Belotti 
bilden Lohnarbeiter aller Art3 5 , Kaufleute, Manufakturbesitzer3 6 Kunstler und 
Wissenschaftler gar lehnt Rousseau ganzlich ab 3 7 , da sie die tradierten Sitten und 
Gebrauche eines Volkes in Frage stellen 
„Die geringste Änderung des Brauchtums (coutumes) und ware sie selbst in 
gewisser Hinsicht vorteilhaft, schadet immer den Sitten Denn die Brauche sind 
die Moral des Volkes und sobald es aufhört sie zu respektieren, hat es nur noch 
seine Leidenschaften als Richtschnur"38 
Ein weiterer Ausspruch Rousseaus lautet39 · 
„Jedes Volk, das Sitten hat und daher die Gesetze achtet und über seine alten 
Brauche nicht raisonnieren will, muß sich (daher) sorgfaltig vor den Wissen-
schaften und vor allem vor den Wissenschaftlern hüten, deren ironische und 
32
 Fetscher, S 212 
33
 Fetscher, S 213 
34
 Fetscher, S 215 
35
 Vgl Fetscher, S 214f 
36
 Vgl Fetscher, S 213 
37
 Vgl hierzu Jean-Jacques Rousseau, Schriften zur Kulturkrmk Über Kunst und 
Wissenschaft (1750) Über den Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen (1755) 
Eingeleitet, übersetzt und herausgegeben von Kurt Weigand, 3 A Hamburg 1978, 
passim, vgl auch Einleitung, bes S XXVIIIff Vgl Rousseau, Oeuvres III, S 3-107 
Discours sur les sciences et les arts S 109—240 Discours sur l'origine de l'inégalité 
parmi les hommes 
38
 Zitiert nach Fetscher, S 208f , vgl Rousseau, Oeuvres II, S 971 „Le moindre 
changement dans les coutumes, fut-il même avantageux a certains egards, tourne 
toujours au prejudice des moeurs Car les coutumes sont la morale du peuple, et des 
qu'il cesse de les respecter, il n'a plus de regie que ses passions" 
39
 Zitiert nach Fetscher, S 209 Vgl Rousseau, Oeuvres II, S 971 „Tout peuple qui a 
des moeurs, et qui par consequent respecte ses loix et ne veut point rafiner sur ses 
anciens usages, doit se garantir avec soin des sciences, et sur-tout des savans, dont les 
maximes sententieuses et dogmatiques lui apprendroient bientôt a mépriser ses usages 
et ses loix" 
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dogmatische Reden ihm bald beibringen wurden, seine Gewohnheiten und 
Gesetze (usages et lois) zu verachten". 
Der Advokat Belotti aber, Freigeist und Freund der Künstler, ist ganz im Sinne 
der Aufklarung überzeugt, die „Wissenschaft" werde den der Stadt eigentüm-
lichen Aberglauben um die Allwissenheit der Tochter des Mancafede zerstören 
und als eine „einfache Erscheinung der menschlichen N a t u r " zu erklaren wissen 
(S. 67). Sein Eintreten für Kunst und Wissenschaft, für ein lebendiges Kultur-
leben in der Stadt lost die Zersetzung der Sitten der Burger aus, sie erliegen — 
scheinbar! — jenem „zersetzenden Einfluß", den Rousseau im Gegensatz zu den 
Enzyklopädisten um Voltaire und Diderot von jedem kulturellen und 
technischen Fortschritt für ein kommunales Gemeinwesen befurchtet. Fetscher 
fuhrt aus4 0 : 
„Eins der entscheidenen Argumente Rousseaus gegen die soziale Nützlichkeit 
der Wissenschaften war ihr ,zersetzender Einfluß' auf die naive Sittlichkeit des 
Volkes und auf seine Anhänglichkeit gegenüber den althergebrachten 
Gewohnheiten. . . . Die ,Künste' erschienen ihm verhängnisvoll, weil sie . . 
die althergebrachten Brauche und Sitten in Frage stellen" 
In Rousseaus Republikmodell bedarf die Bevölkerung, die „blinde Menge 
(multitude aveugle), die oft nicht weiß was sie will, weil sie selten weiß was ihr 
gut tu t" 4 1 , eines législateur, eines Gesetzgebers42 , durch dessen Wirken die 
Volksmoral gegen diese Gefahren gefeit wird. Fetscher erläutert43: 
„Der Gesetzgeber ist jener erhabene Interpret des Gemeinwillens, jener Auf-
klarer und Lehrer des Volkes, der es erst zum Bewußtsein des Gemeinwillens 
fuhrt und — im strengen Wortsinn — damit erst das Volk zum Volke macht". 
Diese Funktionen erfüllt D o n Taddeo während seiner Predigt, die im Volk ein 
Bewußtsein von einem „Willen aller", eine große Versöhnung und Einswerdung 
herbeifuhrt, durchaus. 
Befremdet mussen wir uns fragen: Sollte Heinrich Mann den republikanischen 
législateur des Calvinisten Rousseau als katholischen Priester gedeutet haben? 
40
 Ebd.; vgl. auch Weigand, Einleitung (s. Anm. 37), S. XXXI: „Der zweite Teil des 
Discours behauptet . . . die direkte Verursachung der Dekadenz durch Kunst und 
Wissenschaft. Einerseits sollen Künste und Wissenschaften Ausdruck d h. Folge 
bestehender Laster sein, andererseits sollen erst durch sie die Laster in die Welt 
kommen." 
41
 Zitiert nach Fetscher, S. 141 ; vgl. auch GV., S. 42 und Rousseau, Oeuvres III, S. 311: 
„ . . une multitude aveugle qui souvent ne sait ce qu'elle veut, parce qu'elle sait rare-
ment ce qui lui est bon . . ." 
42
 Vgl. GV., S. 42f. und Rousseau, Oeuvres III, S 311: „Voila d'où naît la nécessité d'un 
Législateur . . ." 
43
 Vgl. Fetscher, S. 141. 
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Rousseau selbst lehnte den Katholizismus entschieden ab 4 4 , seinen Gesetzgeber 
aber — wie hat man ihn sich konkret vorzustellen5 Als Trager4 5 
„einer höheren Vernunft, die alle Leidenschaften der Menschen sieht und 
selbst keine hat, die keinerlei Ähnlichkeit mit unserer Natur hat und sie dabei 
von Grund auf kennt, deren Gluck von uns unabhängig ist und die gleichwohl 
bereit ist, sich um unseres zu kummern, Es bedurfte der Gotter, um den 
Menschen Gesetze zu geben" 
— oder aber eines katholischen Priesters, der in seiner seelsorgenschen 
Pflichterfüllung zum „Heil igen" wird Auch die weiteren Bestimmungen des 
Gesetzgebers sind auf einen katholischen Priester, auf eine Gestalt wie D o n 
Taddeo übertragbar· „Der Gesetzgeber Rousseaus hat in erster Linie und so gut 
wie ausschließlich zu erz iehen·" 4 6 Als ein Erzieher der Gemeinde, allerdings in 
der Rolle eines fanatischen Moralpredigers, der überdies die Jugend durch Prü-
gelstrafen zu zuchtigen unternimmt (S 24 ff , vgl auch S 55 — Don Taddeo 
lehrt in der Schule - , S 95, 126), versteht er sich durchaus, wahrend seiner 
großen Predigt äußern die Frauen 
„Welch Heiliger, Don Taddeo' Er lehrt uns die Menschen kennen und gerecht 
sein gegen sie" (S 349, vgl auch S 351 Der Wille des Don Taddeo wird zum 
Willen aller) 
Die Bestimmung aber, er solle „alle Leidenschaften der Menschen" sehen, selbst 
aber keine haben, fuhrt — in typisch Heinrich Mannscher konkreter Umsetzung 
— zum Konflikt des Don Taddeo, der zum Voyeur wird und an sich selbst ein 
Zurück zur Na tu r erfahrt, das er als einen Abfall vom Geist empfindet, ihn 
schließlich aber zu einer menschlichen Große finden laßt, die seinen Antipoden 
Belotti tief beeindruckt „Man sieht, daß Don Taddeo eine erlesene Seele hat" 
(S 371) Die entsprechende Forderung Rousseaus an den Gesetzgeber lautet 
„Die große Seele des Gesetzgebers ist das eigentliche Wunder , das seine Sendung 
beweisen m u ß " 4 7 
Er muß nämlich einerseits die Menschen so in seinen Bann ziehen, daß er eine 
„gründliche Umerziehung der künftigen Burger des zu grundenden Staates" 
bewirkt48 , andererseits aber darf er die von ihm Beherrschten nicht de facto p o -
44
 Vgl GV , S 143 ff , Fetscher, S 186f , S 193 
45
 GV , S 43 und Rousseau, Oeuvres III, S 312 ,, il faudrait une intelligence 
superieure qui connut tous les besoins des hommes et n'en éprouvât aucun, qui n'eut 
nul rapport avec nôtre nature, et qui vît tous ceux qui lui conviennent, dont le bonheur 
fut indépendant de nous, et qui pourtant voulut bien s'occuper du nôtre En un mot, il 
faudrait un Dieu pour donner de bonnes loix au genre humain 
46
 Fetscher, S 146 
47
 GV , S 47, vgl Fetscher, S 149 Rousseau, Oeuvres III, S 317 „En un mot la grande 
ame du législateur est le vrai miracle qui doit prouver sa mission " 
4B
 Fetscher, S 146, Hervorhebung von I F 
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litisch beherrschen. Als Gegenpol skizziert Rousseau eine Gestalt, der es 
vorübergehend gelingt, „einen Haufen von Wahnsinnigen um sich zu sam-
meln" 4 9 ; „er wird aber niemals ein Reich gründen, und sein tolles Unterfangen 
wird alsbald mit ihm zugrunde gehen"5 0 : Der Betrüger und Volksverhetzer 
Savezzo mag als Illustration für eine solche Kontrastgestalt verstanden werden. 
Wie aber soll dieser Gesetzgeber, „jenes große und mächtige Genie, das 
dauerhafte Institutionen stiftet"51, die Menschen umerziehen? Da sie noch 
jenseits von Vernunft und Einsicht in die Erfordernisse der Gesamtheit, d . h . 
jenseits einer volonté générale sind, 
„so kann also der Gesetzgeber, um das Volk zu formen, weder Macht 
verwenden noch an die (höhere) Vernunft appellieren, er ist genötigt, ,íuí eine 
andere Art von Automat zurückzugreifen, die ohne Gewaltsamkeit mitreißen 
und ohne (vernunftige) Überzeugung überreden kann'. Das heißt, wo Macht 
und Vernunft versagen, hilft allein der Appell an irrationale Gefühle mit Hilfe 
der Religion"52. 
Tatsächlich ist Rousseau einerseits zwar überzeugt, es gelte, „den Katholizismus 
wegen seines Anspruchs ,extra ecclesiam nulla spes salutis' aus dem Staat" zu 
verweisen53 , andererseits aber betont er, „sobald die Menschen in einer Gesell-
schaft leben, benotigen sie eine Religion, um sie darin zu erhalten. Noch nie hat 
ein Volk ohne Religion fortexistieren können, noch wird es je ohne Religion 
existieren"54 . Er entwickelt eine „religion civile"55 , eine die Konfessionsschran-
ken überwindende Ruckkehr zum „wahren, ursprunglichen Chris tentum" 5 6 ; 
wesentliches Gebot dieser „religion civile" ist das Gebot der Toleranz5 7 . Ihre 
Maximen entsprechen exakt jenem der Bergpredigt nachempfundenen Teil der 
49
 Zit. nach Fetscher, S. 149; in GV. übersetzt: „durch Zufall vielleicht einen Haufen von 
Verruckten sammeln", vgl. GV., S. 47. Vgl. Rousseau, Oeuvres III, S. 317: „Celui 
qui ne saura que cela pourra même assembler par hazard une troupe d'insensés, mais il 
ne fondera jamais un Empire, et son extravagant ouvrage périra bientôt avec lui." 
50
 GV., ebd. Vgl. das Rousseau-Zitat unter Anm. 49. 
51
 Zit. nach Fetscher, S. 149; vgl. GV., S. 47 und Rousseau, Oeuvres III, S. 317f.: 
„. . . ce grand et puissant genie qui préside aux établissemens durables . . ." 
52
 Fetscher, S. 148. (Hervorhebung I. F.). Vgl. hierzu weiter ebd., S. 184ff. und GV., S. 
46. Rousseau, Oeuvres III, S. 317: „Ainsi le Législateur ne pouvant employer la force 
ni le raisonnement, c'est une nécessité qu'il recourre à une autorité d'un autre ordre 
qui puisse entraîner sans violence et persuader sans convaincre." 
53
 Fetscher, S. 193, vgl. GV., S. 153 und Rousseau, Oeuvres III, S. 342: „Mais quiconque 
dit: hors de l'Eglise point de salut, doit être chassé de l'état . . ." 
54
 Zit. nach Fetscher, S. 194; vgl. GV., S. 140f. und Rousseau, Oeuvres III, S. 336: 
„Sitôt que les hommes vivent en société il leur faut une Religion qui les y maintienne. 
Jamais peuple n'a subsisté ni ne subsistera sans Religion . . ." 
55
 GV., ebd.; vgl. hierzu Fetscher, S. 188ff. Rousseau, Oeuvres III, S. 336: „De la 
Religion Civile". 
56
 Fetscher, S. 194. 
57
 Ebd., S. 189. 
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Messe des Don Taddeo Den von der christlichen Ethik durchdrungenen, den 
Gott des Friedens, der Gute , der Liebe und der Toleranz predigenden, jeden 
einzelnen Burger der Stadt-Republik auf die Ethik des Urchristentums 
verpflichtenden58 Gesetzgeber nennt Rousseau ein „Genie" 5 9 , einen „großen 
und machtigen Geis t" 6 0 , dessen Werk „Heil igkeit"6 1 zukommt Man mag ihn 
auch als einen „Heil igen" bezeichnen dürfen (vgl KSt , S 310, 334, 335, 339, 
342, 349, 351, 352 u о ) 
Offenkundig steckt in dem „Vorgang von hundert Jahren" nicht nur die 
Überwindung von Massenwahnsinn und fanatischem Willen zur Macht, sondern 
auch eine Ruckkehr zu den Grundlagen des christlichen Abendlandes, eine 
Aussöhnung der Maximen des Christentums mit jenen der Aufklarung eme 
Umsetzung der Ideen Rousseaus in konkrete (Roman-)Wirklichkeit 
Erweist sich uns nun „Die kleine Stadt" als Schlüsselroman, so wird weiter zu 
fragen sein Wer mag hinter der Gestalt des Advokaten Belotti s tecken ' 
Immerhin wird das rousseausche Republikmodell nicht zuletzt durch sein 
Wirken entscheidend modifiziert Der „Wille aller" umfaßt bei Heinrich Mann 
tatsächlich alle, einschließlich der Kunstler, Freidenker, Kaufleute und Lohnab-
hangigen, — die erreichte Toleranz umgreift gerade auch jene Menschen, die 
Rousseau so heftig ablehnte 
In ihrer Ablehnung von Kunst und Wissenschaften aber treffen sich Don 
Taddeo und Rousseau selbst Es ist mithin zu prüfen, ob in Don Taddeo (außer 
dem Gesetzgeber des „Cont ra t social") ebenfalls Rousseau, im Advokaten 
Belotti jedoch dessen Zeitgenosse, Kontrahent und zeitweiliger Genfer 
Mitbürger Voltaire verschlüsselt stecken konnten 
Tatsächlich hat Rousseau, ahnlich wie Don Taddeo (vgl S 24f , S 236), in 
predigthaft pathetischem Ton „die Manen des Fabncius" und den Luxus Roms 
beschwörend, jedoch abzielend auf die Kultur des 18 Jahrhunderts gefordert 
„Romer, stürzt sofort diese Amphitheater um Zerbrecht diesen Marmor, 
verbrennt diese Bilder Jagt die Sklaven [sc Musikanten, darstellende und 
bildende Kunstler] davon, die euch unterjochen und deren unheilvolle Künste 
euch verderben"62 
In seinem Kulturhaß steigerte er sich in die Idee, es gelte, den Buchdruck aus 
Europa zu verbannen, ja samtliche Bucher mit Ausnahme der Heiligen Schrift 
5 β
 Ebd , S 190 
5 9
 Dies die Übersetzung von Fetscher, S 149 f Vgl das Rousseau Zitat in Anm 51 
60
 So in GV , S 47 Rousseau, Oeuvres III, S 318 „Ce grand et puissant genie" 
61
 GV , S 44 und Rousseau, Oeuvres III, S 314 „La sainteté de son ouvrage " 
62
 Jean Jacques Rousseau, Schriften zur Kulturkritik, S 27 und Rousseau, Oeuvres III, 
S 14—15 „Romains, hatez-vous de renverser ces Amphiteatres, brisez ces marbres, 
brûlez ces tableaux, chassez ces esclaves qui vous subjuguent, et dont les funestes arts 
vous corrompent " 
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zu verbrennen6 3 . D o n Taddeo indessen begnügt sich damit, ein Wirtshaus in 
Brand zu stecken. Victor Klemperer stellt Rousseau geradezu als einen strengen 
„Tugendprediger" 6 4 dar, dessen erster Discours in einem „Propheten- und Buß-
predigerton" geschrieben sei; er fuhrt aus: 
„Rousseau ist kein bloßer Prediger, Einen Kreuzzugsprediger konnte man 
ihn nennen; er steht unter dem Zwang einer Gottbesessenheit, er ist dem 
ursprunglichen Wortsinne nach ein Fanatiker"65 
Über die Wirkung dieses Fanatikers formuliert Klemperer: 
„Rousseau setzt wirklich in Flammen, er ist Brandstifter"66; „Rousseaus 
Eigenart und Wirkung besteht im Entzünden und Brandstiften"67. 
Dieser Tugendprediger aber gesteht, er habe von Frauen „nur in der Phantasie 
nach meinen abseitigen Vorstellungen Gebrauch" gemacht, sein „entflammtes 
Blut" habe ihn unaufhörlich an sie denken, sich ihnen in exhibitionistischer 
Weise nahern lassen, während sich gleichzeitig seine „Schüchternheit bis zum 
Unüberwindlichen gesteigert" habe6 8 : In dem autobiographischen Werk 
Rousseaus findet sich mithin sogar eine Parallele zu dem Sexualkonflikt des D o n 
Taddeo. 
Auf der anderen Seite ist der Advokat Belotti wie Voltaire69 ein rechtskundi-
ger Verfechter einer humanen Justiz, Kunst- und Theaterliebhaber par 
excellence, ein Mazen und Freund von Schauspieler(inne)n, ein fortschrittsgläu-
biger, aufgeklärter Freigeist, der in militantem Antiklerikalismus den 
„Aberglauben" (S. 36) bekämpft, dabei aber, wie er ausdrucklich betont, „kein 
Feind der Religion, nur ein Gegner der Priester" ist (S. 69), ein der Freimaurerei 
63
 Ebd., S. 53, Anm. i. 
64
 Victor Klemperer, Geschichte der franzosischen Literatur im 18. Jahrhundert. Bd. II. 
Das Jahrhundert Rousseaus, Halle (Saale) 1966, S. 59, 60. 
65
 Ebd., S. 65, vgl. auch S. 76; S. 61. 
66
 Ebd., S. 28. 
67
 Ebd., S. 57. 
68
 Georg Holmsten, Jean-Jacques Rousseau in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 
Hamburg 1972 (rm 191), S. 31, anhand von Zitaten aus: J -J. Rousseau, Die Bekennt-
nisse. Die Traumereien des einsamen Spaziergangers, München 1978, S. 90. Vgl. 
Rousseau, Les Confessions, Oeuvres I, S. 88-89: „Mon sang allumé remplissoit in-
cessamment mon cerveau de filles et de femmes, mais n'en sentant pas le véritable 
usage, je les occupois bisarrement en idées à mes fantaisies sans en savoir faire de plus 
. . La honte . . . étoit venue avec les années; elle avoit accru ma timidité naturelle au 
point de la rendre invincible . . ." 
69
 Vgl. zum folgenden Georg Holmsten, Voltaire in Selbstzeugnissen und Bilddoku-
menten, Hamburg 1971 (rm 173), passim, bes. S. 29f., 42f., 48, 61, 86ff., 112f., 
119, 121 ff,, 138, 144, 146; sowie: Rudolf von Bitter (Hg.), Voltaire. Leben und Werk 
in Daten und Bildern, Frankfurt 1978 (it 324), passim. 
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nahestehender7 0 Junggeselle, der mit seinem Bruder in Spannungen, dagegen mit 
seiner Schwester sowie deren Tochter, seiner Nichte, in freundschaftlich-fami-
liáretn Einvernehmen lebt, stets bestrebt, die ökonomische und kulturelle 
Entwicklung der ihm anvertrauten Kommune zu fördern7 1 , einer der bestge-
haßten und meistverehrten Männer seiner Zeit, Perücken- und Mutzentrager7 2 
mit echten und eingebildeten physischen Leiden7 3 und mit einem ausgeprägten 
Geschichtsbewußtsein7 4 . Wenn der Advokat Belotti den Kunstlern erklärt: 
„er sei Spezialist für die Geschichte der Scadt, und das Material zu einem 
ungeheuren Werke liege seit zwanzig Jahren in seinem Schreibtisch. . . . Diese 
Stadt hatte altere Ursprünge als Rom! Jahrhundertelang hatte ein Venustempel 
ihren Platz eingenommen .Ihren ganzen Platz! Denn das unsere war eins der 
größten Heiligtumer der Gottin, aus ganz Italien strömten ihre Verehrer her-
bei. '" (S. 51), 
so erweist sich der Rechtsanwalt als verhinderter oder angehender Kulturhisto-
riker, so wie umgekehrt der „erste Kulturhistoriker" Voltaire75 „Student der 
Rechte und Advokatengehilfe", d . h . ein angehender Rechtsanwalt gewesen 
war7 6 . 
Mit diesen Angaben über die italienische Kleinstadt aber wird zugleich das 
rousseausche Republikmodell durchbrochen: Rousseau nämlich hatte geglaubt, 
nur ein im Sinne seiner kulturellen Entwicklung junges, „barbarisches" Volk, 
das — wie etwa die Korsen — von der allgemeinen zivilisatorischen Entwicklung 
abgeschnitten, sich seine Ursprünglichkeit, „eine wilde und barbarische Freude 
an der Unabhängigkeit" erhalten habe, käme fur die Verwirklichung seiner 
staatspolitischen Vorstellungen in Frage77 . 
Diese Kulturfeindschaft Rousseaus hat bei seinen Zeitgenossen, bei den Enzy-
klopädisten, namentlich bei Voltaire Befremden, Ablehnung, ja Feindschaft 
ausgelost. Wenn nun gerade der Advokat Belotti Alter, Weitläufigkeit und Welt-
verbundenheit des Städtchens wahrend der Antike betont, so wird hier das 
rousseausche Republikmodell um ein entscheidendes, und zwar voltairianisches 
70
 Vgl. KSt., S. 132 mit Holmsten, rm. 173, S. 146 und mit Bitter, S. 212. 
71
 Vgl. hierzu Voltaires Wirken in Ferney: siehe Holmsten, ebd., S. 138. 
72
 Vgl. KSt., S. 306 (Belotti tragt eine „Mutze, die sein Haupt bis zur Hälfte der Ohren 
überzog") und S. 324 (Belotti wechselt die Mutze gegen seine Perücke aus) mit 
Holmsten, ebd., S. 131, 163 u. o. und mit Bitter, S. 168ff., 180, 195ff. u. o. 
73
 Vgl. KSt., S. 369f. mit Holmsten, ebd., S. 132ff. 
Ί
* Vgl. KSt., S. 51 mit Holmsten, ebd., S. 108f.; vgl auch Belotti: „Die Weltgeschichte 
ist reich an solchen folgenschweren Zufallen", KSt., S. 324 mit: Voltaire. Aphorismen 
und Gedankenblitze, zusammengestellt von Laurenz Wiedner, München 1979, S 166: 
„Seine heilige Majestät der Zufall entscheidet über alles." 
75
 Holmsten, ebd., S. 108. 
'* Ders., ebd., S. 119. 
77
 Fetscher, S. 173 
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Moment verändet: statt eines eher mythisch als historisch konkretisierbaren 
Zurück zur Natur wird — nicht zuletzt auch durch die Opernaufführung — ein 
Zurück zur Kultur, zu Kultur-, Geschichts- und Traditionsbewußtsein 
intendiert, ein Kontinuitätsbewußtsein, wie es sich für Heinrich Mann bereits im 
Roman „Im Schlaraffenland" nachweisen läßt. 
Wenn einerseits charakteristische Elemente aus Rousseaus „Contrat social" in 
konkrete Romanwirklichkeit umgesetzt, andererseits an dem Republikmodell 
Rousseaus wesentliche Modifikationen im Sinne Voltaires vorgenommen 
wurden (vgl. auch weiter oben) und sich drittens die Romanhandlung anhand 
eines Konflikts um eine Theateraufführung in einer kleinen Stadt entfaltet, so 
drängt sich geradezu der Verdacht auf, in dem Konflikt zwischen Don Taddeo 
und dem Advokaten Beloni um die kulturelle Bereicherung der italienischen 
Kleinstadt stecke verschlüsselt der Konflikt zwischen Rousseau und Voltaire 
anläßlich der Bemühungen Voltaires um ein Theaterleben in Genf. 
Heinrich Mann verweist bereits 1905 auf Voltaire und Rousseau als geradezu 
archetypische Antipoden des Stils; den Stil des Choderlos de Laclos als 
voltairianisch rühmend, formuliert er: „Der emphatische Briefstil der ,Neuen 
Heloise' liegt weitab; hier ist die bildlose Schärfe von Candide und dem Essai 
sur les Mœurs"78: Die Gegensätzlichkeit dieser beiden Repräsentanten des 18. 
Jahrhunderts, die sich seit 1755 (Briefwechsel anläßlich der kulturkritischen 
Schriften Rousseaus) offenbart hatte, erscheint ihm erwägens- und bedenkens-
wert; sein politisches Essay-Werk hebt im Jahre 1910 an mit einem Essay, dar 
Rousseau und einem, der Voltaire verherrlicht. Man wird mithin annehmen 
dürfen, Heinrich Manns Beschäftigung mit Rousseaus „Contrat social" sowie 
mit dessen Kulturkritik habe Voltaires Standpunkt in die Betrachtung mit 
einbezogen. 
Dieser Standpunkt aber blieb von persönlichen Erfahrungen nicht 
unbeeinflußt. 1760, nachdem Voltaire in Genf ein Theater hatte etablieren 
können, kommt es zum Bruch zwischen Voltaire und Rousseau. Georg 
Holmsten beschreibt den Konflikt79: 
„Der Rationalist und der Irrationalist, der Kenner und Freund der 
Jahrtausende alten Kultur der Menschheit und der Verächter der Traditionen 
und Errungenschaften dieser Kultur standen sich unversöhnlich gegenüber. 
Die Auseinandersetzung erreichte einen Höhepunkt, als Voltaire in Genf ein 
Theater einrichtete. Rousseau gebärdete sich als sittenstrengster aller 
Calvinisten, als rigoroser Gegner solcher ,weltlichen Lustbarkeit'. ,Ich liebe Sie 
nicht, mein Herr', schrieb er in einem Brief. ,Sie haben Genf für das Asyl, das 
Sie dort fanden, ins Verderben gestürzt. Sie sind es, der mir den Aufenthalt in 
meiner Heimat unerträglich macht; durch Ihre Schuld werde ich auf fremder 
Erde sterben müssen. . . . Kurz, ich hasse Sie.'" 
78
 Heinrich Mann, Geist und Tat. Franzosen 1780-1930, Weimar 1946, S. 23. 
79
 Ebd., S. 125f.; vgl. auch ders., Jean-Jacques Rousseau, (rm 191), S. 101 f. 
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Auch gegenüber d'Alembert erklarte Rousseau in seinem umfangreichen 
Entgegnungsschreiben auf den Artikel „Genf" der Enzyklopädie, in dem 
berühmten „Lettre à d'Alembert sur les spectacles" von 1758, dessen Idee, in 
Genf ein Theater zu errichten, sei den tugendhaften Genfer Republikanern und 
Republikanerinnen „verderblich"8 0 . Voltaire nimmt Rousseaus heftigen 
Ausbruch zum Anlaß, ganzlich mit ihm zu brechen, da er offenbar „völlig 
wahnsinnig" geworden sei81. Den Konflikt verarbeitet er in dem satirischen 
Epos vom „Genfer Bürgerkrieg", „La guerre civile de Genève ou les amours de 
Robert Covelle", einer bissigen Abrechnung mit der Genfer Orthodoxie und 
Theaterfeindschaft und mit seinem Antipoden Jean-Jacques Rousseau8 2 . 
Diesen fiktionalen „Burgerkrieg", die Kontroverse zwischen den Bürgern 
Voltaire und Rousseau von 1760 aufgreifend, sie — fiktional — schlichtend und 
mit der Einigung Italiens von 1860, mit dem Wirken Garibaldis verknüpfend, 
hat Heinrich Mann einen „Vorgang von hundert Jahren" konstruiert und auf 
wenige Tage komprimiert . Die Vorgange von 1760 und 1860 bezeichnen den 
Beginn einer aufklärerisch-revolutionären Epoche und ihr vorlaufiges, ein Volk 
einigendes Ende. Zugleich mag mit dem „Vorgang von hundert Jahren" gemeint 
sein: Ein Zusammendenken, ein Ausgleich der Gegensatze zwischen den Kon-
trahenten und Wegbereitern der Franzosischen Revolution Voltaire und Rous-
seau, Synthese dieser Antipoden des 18. Jahrhunderts im Zeichen der für beide 
verbindlichen Überzeugungen und Ideale, der Gerechtigkeit, der Toleranz, der 
allgemeinen Menschenliebe und der Vervollkommnungsfähigkeit der Mensch-
heit durch Erziehung und Aufklärung. 
c) Zur Rousseau- und Voltaire-Rezeption Heinrich Manns 
Die vorliegende Analyse von „Die kleine Stadt" stellt uns zwingend vor die 
Frage, ob Heinrich Manns Rousseau-Rezeption in der Forschungsliteratur8 3 
bisher zureichend beschrieben worden ist. Gelegentlich unter Hinweis auf 
Thomas Manns polemische - insofern als Quellenmaterial natürlich sehr 
eingeschränkt brauchbare — Schilderung der Rousseau-Begeisterung seines 
Bruders8 4 wird in der Forschung mehr vermutungsweise denn auf gesicherter 
Grundlage8 5 davon ausgegangen, daß Heinrich Mann um 1905 „den fur sein 
80
 Ebd , S. 102; vgl. hierzu auch Klemperer (s. Anm. 64), S. 51 f., 81 ff. 
81
 Holmsten, Voltaire, S. 126. 
82
 Vgl hierzu Klemperer, Geschichte der franzosischen Literatur im 18. Jahrhundert. 
Bd. I. Das Jahrhundert Voltaires, Berlin 1954, S. 52. 
83
 Vgl. hierzu Banuls, Heinrich Mann, S. 83ff.; Zeck, S. 167ff.; Werner, Skeptizismus, 
S. 188ff., Konig, S. 229f. 
84
 Vgl bes. Banuls, ebd. 
85
 Vgl. Zeck, S 170: „Fur die Zeit des Wandels seiner Anschauungen, also fur die Jahre 
1904 bis 1907, stehen der Forschung allerdings nur wenige Zeugnisse der theoretischen 
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gesamtes weiteres Werk entscheidendsten Anstoß einem enthusiastischen 
Rousseau-Erlebnis verdankt"86 
Wenn die hier erarbeiteten Untersuchungsergebnisse stichhaltig sind und „Die 
kleine Stadt" als Allegorie (s о ), andererseits aber auch als Schlüsselroman auf 
den Voltaire-Rousseau-Konfhkt in Genf zu verstehen ist mit einer Losung des 
Konflikts im Sinne des kunstsinnigen, fortschntts- und aufklarungsglaubigen 
Advokaten Belom — in dem „die Verkürzung eines großen Mannes"87, ein 
Voltainaner steckt - , wenn die Analyse die Koinzidenz der Haltung des Don 
Taddeo mit der Rousseaus in der Frage eines Theaters in Genf hat glaubhaft 
machen können, wenn schließlich festgehalten werden kann, in „Die kleine 
Stadt" seien die Haltungen Voltaires und Rousseaus als Antithesen ausgetragen 
und im Sinne Voltaires zur Versöhnung gefuhrt worden, so wird als gesichert 
gelten dürfen, Heinrich Mann habe mindestens seit der Konzeption dieses 
Romans die gesellschaftspolitischen Maximen Rousseaus, so sehr er ihnen im 
Grundsätzlichen — als Grundlegung des demokratischen Gedankens — auch 
zustimmte, kritisch reflektiert und nur bedingt, allenfalls voltamanisch 
modifiziert, fur konkret umsetzbar gehalten Es stellt sich mithin die Frage, ob 
Heinrich Mann — wiewohl generell Rousseau-Anhanger - auch vor „Die kleine 
Stadt", d h durchgangig einen differenzierten Standpunkt gegenüber Rousseau 
eingenommen hat 
Fur die Zeit von 1895 bis 1903 hat Zeck kritische, ablehnende Stellungnahmen 
mit Bezug auf Rousseaus Theorien nachgewiesen88, zu Voltaire aber berichtet 
Heinrich Mann, bereits als Heranwachsender und offenbar noch in Lübeck habe 
er sich intensiv mit Voltaire beschäftigt, sein „Lebensgefuhl" sei nachhaltig von 
dem franzosischen Aufklarer geprägt, sein Gewissen von ihm - und namentlich 
auch von Goethe — „belehrt" worden (Z , S 180) 
Zwei seiner Romangestalten erhalten Erzieher, die ihren Unterweisungen 
Werke von Voltaire bzw Rousseau zugrunde legen Violante von Assy wird von 
einem Voltainaner, einem Franzosen unterrichtet, der „die Haube des Alten von 
Ferney" trug und „den Essai sur les Moeurs zur Grundlage von Violantes Welt-
anschauung" machte (G , S 15), Lola Gabriel wird von ihrer Erzieherin Erneste 
mit dem Erziehungsroman „Emile" von Rousseau vertraut gemacht (ZdR , S 
48) Die Wirkung dieser Werke auf die jungen Madchen aber steht in beiden 
Fallen in scharfem Kontrast zu den Intentionen ihrer Erzieher Violantes Lehrer 
wettert gegen „Dummheit, Aberglaube[n] und Trägheit, die geistigen Turken 
Überlegungen Heinrich Manns zur Verfugung " Werner betont (ebd , S 188), „daß 
wegen des unzureichenden dokumentarischen Materials die Einzelheiten dieses 
Umbildungsprozesses [1904—1910] nicht exakt aufgewiesen werden können " 
86
 Konig, S 229 
87
 Heinrich Mann, Brief an Lucia Dora Frost, s Anm 15, S 58 
88
 S 167ff 
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und unerbittlichen Feinde des menschlichen Fortschrit ts", er belehrt sie. „Von 
allem was man Ihnen sagt, sollen Sie höchstens die Hälfte glauben, und die nur 
bis auf weiteres", doch erweist sich Violante dem skeptischen Rationalismus des 
Voltainaners nicht gewachsen und verfallt einem kindlichen Romantizismus: 
„Alle Kentmsse wurden, kaum daß sie ihr vorgelegt waren, schon wieder in 
Frage gestellt Sie fand es ganz natürlich, an keine Tatsachen zu glauben sie 
glaubte nur an Traume" (G , S 16) 
Lola Gabriels Erzieherin liest ihrerseits ihrer Schutzbefohlenen ausgerechnet 
jene berühmte Stelle aus dem „Emile" vor, die Rousseaus Kritiker ihrem Autor 
gern vorhalten, hatte doch Rousseau jedes seiner fünf Kinder unmittelbar nach 
ihrer Geburt ms Fmdelhaus gebracht, wo sie „mit größter Wahrscheinlichkeit 
der Tod im Saughngsalter" erwartete8 9 Erneste aber liest mit Lola· 
„Wenn ein Vater Kinder zeugt und ernährt, leistet er damit erst ein Drittel 
seiner Aufgabe Wer die Vaterpflichten nicht erfüllen kann, hat kein Recht, 
Vater zu werden Weder Armut noch Arbeiten noch menschliche Rucksichten 
entheben ihn der Pflicht, seine Kinder selbst zu ernähren und zu erziehen " 
Das Zitat als solches9 0 impliziert eine skeptische Distanz Heinrich Manns gegen-
über dessen Autor Die Ironie dieses Zitats wird durch Lolas scharf ablehnende 
Reaktion noch potenziert: 
„Erneste sah vom Buch auf Lola saß blaß da und sah sie durchdringend an 
Plötzlich, klar, rasch und eintönig .Meinst du etwa meinen Vater5' Erneste 
öffnete erschreckt den Mund und konnte nicht sprechen Sie wehrte mit der 
Hand ab .Meinst du etwa meinen Vater3' wiederholte Lola" (ZdR , S 48f ) 
Die Lektüre des „Emi le" ist damit abrupt ad acta gelegt Lolas Lieblingsautor 
bleibt Lamartine; die gesellschaftspolitischen Utopien des Rousseauisten Arnold 
Acton aber, des einsamen, träumerisch in sich selbst versunkenen „Waldmen-
schen" vermitteln ihr das Gefühl „a l t" zu sein. 
„Sie empfand, daß auf fester Erde sein Traum keine Statte habe ,Ist er denn 
so selten enttauscht worden >' dachte sie, und sie fühlte sich alt .Sie sind ver 
trauensvoller als ich', sagte sie und betrachtete ihn von der Seite" (ZdR , S 
137) 
Hat Heinrich Mann sich in Lola „ins Weibliche" übersetzt9 1 , so bekennt er 
gleichzeitig doch auch durch die Romangestalt Arnold Acton seinen Glauben 
89
 Klemperer, ebd , Bd II Das Jahrhundert Rousseaus, S 47 
90
 ZdR , S 48, vgl Jean-Jacques Rousseau, Emil oder Über die Erziehung Vollständige 
Ausgabe In neuer deutscher Fassung besorgt von Ludwig Schmidts, 4 A Paderborn 
1978, S 23 und Rousseau, Oeuvres IV, S 262 „Un pere, quand il engendre et nourrit 
des enfans ne fait en cela que le tiers de sa tâche Celui qui ne peut remplir les 
devoirs de pere n'a point droit de le devenir II n'y a ni pauvreté ni travaux m respect 
humain qui le dispensent de nourrir ses enfans, et de les élever lui-même " 
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 Vgl Heinrich Manns Brief an Ines Schmied vom 25 Juli 1905 in Anger (Hg ), S 107 
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„an die irdische Vervollkommnung des Menschengeschlechtes" (ebd ) Im Brief 
an Lucia Dora Frost verschmelzen beide Standpunkte zu einem wissenden 
Dennoch Die „Ent täuschung", die Skepsis — „denn der Moderne hat die 
tierische Seite des Menschen sehen gelernt" - und der Glaube an die 
„Wirkungen des Enthusiasmus", an die „geistige Forderung durch ein noch so 
mißverstandenes und unerreichbares Ideal", an „die Befruchtung und die 
Beflugelung der Wirklichkeit durch [den „Cont ra t social",] diesen Traum eines 
Romanciers", - das Wissen um den Menschen und der Glaube an die 
Möglichkeit geistigen Einwirkens auf die Menschen verbinden sich zu dem 
Glaubensbekenntnis 
„Wir wollen glauben an die Zunahme der Menschlichkeit glauben, trotz un 
serem Wissen vom Menschen, an die Zukunft des Volkes, trotz seiner 
Vergangenheit Wir wollen uns nicht über das Thiensche weglugen, nur wollen 
wir auch mit den guten Stunden der Geschichte rechnen, in denen das Tier, von 
einem Funken des Geistes getroffen, wie in dunkler Ahnung vom Menschen, 
der es werden soll, den Kopf ein wenig hoher vom Boden aufhebt Ist das zu 
viel'" (Roberts, S 58, vgl Anm 15, Hervorhebungen von E E ) 
Doch auch in der Gestaltung der Romanfigur Arnold Acton und in dem 
Konflikt, den sein Charakter bei Lola auslost, steckt Kritik an Rousseau Erklart 
der einsame Spazierganger Lola gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft, er sei 
„sich selbst zur Leidenschaft" geworden (S 108), so entspricht dies dem Beginn 
der „Traumereien des einsamen Spaziergangers" von Rousseau „was bin ich 
selbst ' Dies ist es, was mir noch zu untersuchen übrig bleibt"9 2 Aus seiner an 
Rousseaus Charakter gemahnenden Haltung der Selbstbeobachtung, Schüch-
ternheit und Weltfremdheit entsteht jene Unfähigkeit, auf Lola als Frau 
einzugehen Auf ihre Frage, ob er sie „fur leidenschaftlich" halte (S 124), 
reagiert Arnold, 
„viel zu erfüllt von sich selbst, um zu begreifen, daß eine Frau ihn frage 
,Leidenschaft5 Sie ist der Wille zu uns selbst Sie treibt uns, ein Etwas, das 
unsere Sache ist, aus unserem Blute kommt, gegen die Welt zu behaupten eine 
Idee, ein Schicksal oder eine Kunst'" (S 125) 
Dieses Erfulltsem von sich selbst ist das hervorstechendste Charakteristikum 
Rousseaus, es veranlaßte ihn zu schonungslosen Selbstdarstellungen, die sich zu 
krankhaften Selbstrechtfertigungen und Selbstverurteilungen steigerten („Rous 
seau juge de Jean-Jacques"92a) 
Bei Arnold Acton und bei Jean-Jacques Rousseau hangt diese Eigenschaft eng 
zusammen mit einer unüberwindlichen Befangenheit in Gesellschaft Rousseau 
92
 Jean Jacques Rousseau, Die Bekenntnisse Die Traumereien des einsamen Spazier 
gangers, München 1978, S 649 Und Rousseau, Oeuvres I, S 995 „Mais moi que 
suis-je moi même' Voila ce qui me reste a chercher " 
921
 Vgl Rousseau, Oeuvres I, S 657-992 
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bekennt, er sei sicher, sich in Gesellschaft „nicht nur unvorteilhaft, sondern 
auch ganz anders zu zeigen, als ich b in" 9 3 , und Lola beobachtet an Arnold, 
„Ganz zeigt er sich uns andern nie" (S. 141). Sie erkennt, abgesondert von der 
Gesellschaft sei seine „Hal tung viel sicherer, viel edler, sichtlich viel mehr er 
selbst, als wenn er sich krampfhaft zu kriegerischen Mienen notigte, die jeder 
durchschaute, deren jeder spottete" (S. 119). So mischt sich Arnold in ein ernst-
haftes Gespräch über Jagdhunde „hastig [ein], um den Augenblick nicht zu 
verpassen, wo sich etwas fur diese Menschen Geeignetes sagen ließ. Er sagte, 
straff aufgerichtet" etwas der Situation durchaus Unangemessenes über 
Wachhunde (S. 112). Analog lautet Rousseaus Selbstdarstellung94: 
„Am verhängnisvollsten aber ist es fur mich, wenn ich, statt schweigen zu 
können, wo ich nichts zu sagen habe, voller Wut zu reden beginne, um meine 
Schuld schneller zu bezahlen Ich bringe hastig und stotternd gedankenlos 
Worte hervor, die im glucklichsten Fall keinen Sinn haben. Indem ich meine 
Unfähigkeit überwinden oder verbergen will, zeige ich sie erst recht deutlich". 
Aus Befangenheit und aus Selbstachtung lehnt Arnold Acton es ab, sich 
selbst Rechte beizulegen (S. 119), sich mit der Waffe zu verteidigen95, ja er 
glaubt, das Recht auf alleinigen Besitz, auf die ausschließliche Zuneigung einer 
Frau nicht beanspruchen zu dürfen. Seine Hal tung ähnelt jener Rousseaus 
gegenüber Madame de Warens, seiner Einfügung in ein Dreiecksverhältnis96 , 
seinem Bekenntnis9 7 : 
„Sie war fur mich mehr als eine Schwester, mehr als eine Mutter, mehr als eine 
Freundin, sogar mehr als eine Geliebte, und eben darum war sie keine Ge-
liebte. Kurz, ich liebte sie zu sehr, um sie zu begehren", 
91
 Ebd , S 118 und Rousseau, Oeuvres I, S. 116: „J'aimerois la société comme un autre, 
si |e n'étois sur de m'y montrer non seulement à mon désavantage, mais tout autre que 
]e ne suis." 
94
 Ebd , S 117 und Rousseau, Oeuvres 1,5. 115: „Ce qu'il y a de plus fatal est qu'au heu 
de savoir me taire quand je n'ai rien a dire, c'est alors que pour payer plus-tôt ma dette 
l'ai la fureur de vouloir parler. Je me hâte de balbutier promptement des paroles sans 
idées, trop heureux quand elles ne signifient rien du tout. En voulant vaincre ou cacher 
mon ineptie, je manque rarement de la montrer." 
95
 Vgl. ebd., S. 199 mit ZdR., S. 148f., 174. Rousseau, Oeuvres I, S. 200: „Après trois 
mois de leçon je tirois encore à la muraille, hors d'état de faire assaut, et jamais je n'eus 
le poignet assez souple ou le bras assez ferme pour retenir mon fleuret quand il plaisoit 
au maître de le faire sauter " 
"' Vgl Rousseaus Bekenntnisse, S. 200f. und Rousseau, Oeuvres I, S. 201: „Ainsi 
s'établit entre nous trois une société sans autre exemple peut être sur la terre . . ." 
97
 Ebd , S 196 und Rousseau, Oeuvres I, S. 196: „. . . elle étoit pour moi plus qu'une 
soeur, plus qu'une mere, plus qu'une amie, plus même qu'une maîtresse, et c'etoit pour 
cela qu'elle n'étoit pas une maîtresse. Enfin je l'aimois trop pour la convoiter . . ." 
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m einer anderen Übersetzung lautet dieses Bekenntnis9 8 
„Kurz, ich liebte sie zu sehr, um sie besitzen zu wollen" 
Exakt in dieser Formulierung aber erklart Arnold Lola seine Liebe: 
„Alles mochte ich fur dich tragen ohne dich zu besitzen Ich hebe dich zu sehr, 
um dich besitzen zu wollen" (S 379) 
Und gerade dieser Sachverhalt ist es, der Lola empört . 
„Ist das Liebe' Die geschwisterliche Zusammengehörigkeit, die wir fühlen'" 
(S 380) 
Die Unfähigkeit zu handeln, die zudem ideologisch-sophistisch abgesichert, in-
sofern unangreifbar zu sein scheint, sich jedoch schlichter gedeutet als Feigheit 
darstellt (vgl S 395), ist fur Lola, ist fur jede Frau, ist im Rahmen jeder 
konkreten Lebenskonstellation ein empörendes Ungenugen Arnolds Verhalten 
entspricht der in Rousseaus „Traumereien des einsamen Spaziergangers" 
beschriebenen Passivi tä t" . 
„Da ich nichts Gutes mehr tun kann, das sich nicht in etwas Böses verkehrte, 
nicht mehr handeln kann, ohne einem anderen oder mir selbst zu schaden, so 
ist Enthaltung meine einzige Pflicht geworden, und ich erfülle sie, so gut ich 
kann Aber bei dieser Untätigkeit des Korpers ist meine Seele immer noch 
beschäftigt, sie bringt noch Empfindungen und Gedanken hervor, und ihr 
sittliches Leben scheint durch das Absterben jeder irdischen zeitlichen 
Anteilnahme noch gestärkt worden zu sein " 
Diese von Rousseau vorgepragte Haltung gilt es zu durchbrechen, sollen jemals 
Mißstande — seien diese privater oder gesellschaftlich-sozialer Natur — 
abgestellt und in menschenwürdige Situationen überfuhrt werden· Der 
Durchbruch Arnold Actons zur Tat ist zugleich kritische Distanzierung von 
Rousseau, — und zwar im Sinne Voltaires, dessen Leben namentlich in Ferney 
geprägt war vom Kampf um Durchsetzung der Menschenrechte, um Aufhebung 
ungerechter Urteile, um „Reinigung und Vermenschlichung einer barbarischen 
Jus t iz" 1 0 0 , von sozial-ethischen Handlungen, die als solche bereits tatiger und 
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 Holmsten, Rousseau, S 38 Dieselbe Haltung nimmt Rousseau gegenüber der Grafin 
d'Houdetot ein, vgl Bekennmisse, S 438 „Ich hebte sie zu sehr, um sie besitzen zu 
wollen " Vgl hierzu das Rousseau-Zitat unter Anm 97 
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 S 654 Vgl hierzu auch Klemperer, Bd II, S 28 Rousseau, Oeuvres I, S 1000 „Ne 
pouvant plus faire aucun bien qui ne tourne a mal, ne pouvant plus agir sans nuire a 
autrui ou a moi même, m'abstemr est devenu mon unique devoir, et je le remplis 
autant qu'il est en moi Mais dans ce désoeuvrement du corps mon ame est encore 
active, elle produit encore des sentimens, des pensees, et sa vie interne et morale 
semble encore s'être accrue par la mort de tout interest terrestre et temporel " 
100
 Klemperer, Bd I Das Jahrhundert Voltaires, S 38 
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effektiver Ausdruck einer Revolte gegen das Bestehende und Vorbereitung der 
Revolution1 0 1 gewesen sind 
Erschließt sich uns nun die Gestalt des Arnold Acton als Demonstrationsfigur 
einer kritischen Auseinandersetzung des Autors mit Rousseau, so stellt sich die 
Frage, ob weitere Zeugnisse einer kritischen Reflexion der Theoreme Rousseaus 
im Fruhwerk Heinrich Manns nachgewiesen werden können Als Ergebnis der 
vorliegenden Untersuchungen konnte stets erneut festgehalten werden, daß die 
Auseinandersetzung Heinrich Manns mit Philosophemen auf dem Wege ihrer 
epischen Konkretion erfolgte, mithin mag auch das novellistische Werk des 
Autors Aufschluß über seine Rousseau-Rezeption geben 
Vor allem zwei Novellen scheinen die Vermutung zu bestätigen, Heinrich 
Mann habe in epischer Umsetzung Rousseaus Gedanken kritisch reflektiert, 
namhch die Novellen „Held in" , entstanden im September 1905, und „Al t " , 
erstveroffentlicht 1910 in der Novellensammlung „Das H e r z " 1 0 2 Beide 
Novellen stellen sich uns als kritische Konkretionen von Rousseaus Erziehungs-
idealen dar1 0 3 , beide fuhren in ein Fiasko Die Protagonistin der Novelle „He l -
d in" endet im Suizid, die Heldin in „Al t " bringt ihren väterlichen Erzieher ums 
Leben 
In „He ld in" scheint die Gestalt der Lina Clemens der Gestalt der Sophie in 
Rousseaus „Emi le" 1 0 4 nachgebildet zu sein Beide sind fünfzehn Jahre alt (vgl 
Nov , S 625, Emile, S 436) l o s , einzige Tochter von Eltern, die sich aus der 
„großen Welt" (vgl N o v , S 626, Emile, S 452) l 0 6 in die Einfachheit des Land 
lebens zurückgezogen haben, um hier durch Wohltaten an Mitmenschen Gute 
und Menschenliebe zu verbreiten (vgl N o v , S 624ff , Emile, S 452)107 Die 
Tochter — Lina so gut wie Sophie — wirkt als Buchfuhrerm bei der Verwaltung 
des väterlichen Anwesens mit (vgl Nov , S 626, Emile, S 430) 1 υ β , „ e n t z u c k t " 
ihre Umgebung allein durch ihre Anwesenheit, durch ihren Blick (vgl N o v , S 
,0Ì
 Vgl ebd , S 35 
102
 Vgl Heinrich Mann, Novellen, S 806f Ich zitiere nach dieser Ausgabe „Heldin ' S 
615 bis 633 „Alt" S 606 bis 612 (im folgenden Nov ) 
103
 Vgl dagegen Konig, S 236 
1U4
 Vgl Rousseau, J J , Emil oder Über die Erziehung, hg ν L Schmidts, Paderborn 
1978 (UTB 115), bes S 429-443 Und Rousseau, Oeuvres IV, S 239-877,5 692ff 
1 0 5
 Vgl Rousseau, Oeuvres IV, S 754 „Avec une si grande maturité de |ugemem et 
formée a tous egards comme une fille de vingt ans Sophie a quinze ne sera point traitée 
en enfant par ses parens " 
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 Ebd , S 774 „ quiconque a vécu dans le grand monde se trompe rarement la 
dessus " 
lu7
 Ebd , S 773 „si le bon Dieu vous eut conduits de l'autre cote de la colline vous eussiez 
ete mieux receus vous auriez trouve une maison de paix des gens si chari 
tables de si bonnes gens " 
,
"* Ebd , S 748 „elle sait fort bien tenir les comptes, elle sert de maître d'hôtel a sa mere " 
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615; Emile, S. 429)109 , spricht über Frauen ausschließlich in Güte (vgl. Nov . , S. 
618; Emile, S. 4 3 5 ) u o und hat, da zu hoher Tugend erzogen und von „Liebes-
bedürfnis verzehrt", den Hang, „Märtyrer in" zu werden (vgl. Emile, S. 434, 
438 1 1 , mit Nov . , passim, bes. S. 621, 633). 
Als Konsequenz von Sophies Erziehung zu „Seelenstolz" und „Tugendkraft" 
(Emile, S. 436)1 1 2 schildert Rousseau Sophies Liebe zu der Gestalt des 
Telemach, eine Leidenschaft, die sie in den Freitod zu treiben droht (S. 
442 f.)113. Die Eltern müssen erkennen, „daß sie an dem ganzen Unglück selbst 
schuldig seien; daß sie sie nicht für einen Mann ihres Jahrhunderts erzogen 
hat ten", daß sie es ihr „durch die Art ihrer Erziehung unmöglich gemacht" 
hatten, einen Zeitgenossen zu lieben. Sie müssen sich von ihrer Tochter fragen 
lassen: „ Ist es meine Schuld, wenn ich das liebe, was nicht existiert?" Sophie 
nämlich sucht „einen Mann, der von meinen Grundsätzen durchdrungen ist, 
oder den ich dahin führen kann" (S. 442)114 . 
Lina Clemens nun glaubt tatsächlich einen solchen Mann in dem jungen 
Deutschen Roland gefunden zu haben (vgl. Nov . , S. 618f., 621, 627, 629); sie 
meint, daß er ihre Grundsätze imgrunde teilt, jedoch „darunter leidet, daß er 
nicht glauben, seine eigene Güte nicht gewähren lassen kann" , daß sie ihm 
mithin „helfen", ihn „re t ten" könnte. Roland hingegen fühlt sich von ihr 
gleichermaßen angezogen wie abgestoßen, ihrem anspruchsvollen Ethos ist er 
nicht gewachsen; ratlos erklärt er: „Lina möchte in mich, ich weiß nicht was für 
eine große Sehnsucht, was für übermenschliche Güte pflanzen". Durch ihre 
„Seelenschönheit" ist Lina ihm „unheimlich" (S. 623). Linas exaltierte Tugend-
und Wahrheitsliebe führt — in Analogie zu Sophies Eltern — ihren Vater vor die 
bange Frage, ob er „recht getan [habe], der Welt, deren er selbst überdrüssig 
geworden war, auch dies Kind zu entziehen? Sie einsam und zu einer Ausnahme 
zu machen? Ihr Ideale aufzupfropfen, unter deren Früchten ihre schwanke Seele 
109
 Ebd., S. 746: „Sans éblouir elle intéresse, elle charme, et l'on ne saurait dire 
pourquoi." 
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 Ebd., S. 752 : „Quant aux femmes, elle n'en parle jamais que pour en dire le bien qu'elle 
sait . . ." 
1 ,1
 Ebd., S. 751: „Le seul besoin d'aimer la dévore . . ." 
Ebd., S. 758: „Elle mourroit plustôt martire de son état que d'affliger ses parens . . ." 
112
 Ebd., S. 754: „La haute opinion qu'elle a des droits de son sexe, la fierté d'ame que lui 
donne la pureté de ses sentimens, cette énergie de la vertu qu'elle sent en elle-
même . . ." 
1,3
 Ebd., S. 762: „Sophie aimoit Télémaque, et l'aimoit avec une passion dont rien ne pût 
la guérir . . ." 
114
 Ebd., S. 762: „Sitôt que son père et sa mère connurent sa manie ils en rirent . . . 
Combien de fois elle les réduisit au silence . . . en leur montrant qu'ils avoient fait tout 
le mal eux-mêmes, qu'ils ne l'avoiem point formée pour un homme de son siècle . . . 
Donnez-moi, disoit-elle, un homme imbû de mes maximes ou que j'y puisse amener et je 
l'épouse . . ." 
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zu brechen drohte?" (S. 628). Offenbar tat er nicht recht daran, seine Tochter 
nicht auf die Welt wie sie ist, auf Enttäuschungen und Desillusionierungen 
vorzubereiten, denn Linas die Natur und die Menschheit idealisierende Alliebe 
wandelt sich durch die Erkenntnis, von Roland nicht geliebt zu werden, durch 
die Eifersucht jah in einen All-Haß, in eine Ernüchterung, die sie in 
Todessehnsucht und alsbald in einen exaltiert-màrtyrerhaften Freitod treibt (S. 
631 ff.). 
Die Novelle „Alt" demonstriert das entgegengesetzte Extrem der Konsequen-
zen, die aus Rousseaus Erziehungslehre zu ziehen sind, scheint jedoch eine weit 
radikalere Abrechnung mit Rousseau und seinen Maximen zu implizieren. Wird 
in „Heldin" eine rousseausche Situation in Szene gesetzt, die der Autor des 
„Emile" selbst durch Einführung der unglücklichen Liebe zur Sagengestalt 
Telemach kritisch beleuchtet, so werden — wie mir scheint — in „Alt" Rousseau 
selbst und Kernsatze des „Emile" vernichtend getroffen. 
Der Protagonist der Novelle, Leonhard, zieht sich nach einem Zerwürfnis mit 
einer Frau, deren „Herrschbegier" und „Unfähigkeit, uns Freund zu sein", er 
beklagt, „um die Mitte der Vierzig" (S. 606) in ein einsam am Waldrand 
gelegenes Haus zurück, wo er fünf Jahre in völliger Einsamkeit zubringt. 
„Landschaften und Bücher ersetzten die Menschen"; er erwirbt sich „das 
Verdienst, entsagt zu haben . . . Er sammelte Einsamkeit und geizte mit ihr" (S. 
607). Als etwa Fünfzigjähriger jedoch „ersehnte" er sich ein Kind, auf das er die 
„Weisheit, die geklärte Menschlichkeit, allen Segen dieser fünf Jahre . . . 
übertragen" könne (S. 607). Dieser Vorgang erinnert an Rousseaus als Eremiten-
leben intendierten Aufenthalt als Vierundvierzig-Fünfundverzigjahriger in der 
„Eremitage", dem am Waldrand gelegenen Gartenhaus im Landsitz La Chevrette 
der Familie d'Epinay, wo es — infolge seiner Leidenschaft für Frau d'Houdetot 
— zum Zerwürfnis und zum Bruch mit Frau d'Epinay gekommen war, deren 
Freundschaft sich fur ihn in Herrschsucht verkehrt hatte, sowie an die 
anschließende fluchtartige Übersiedlung nach Montmorency in ein Gartenhaus, 
wo er fünf Jahre als „Einsiedler von Montmorency" verbracht hat. Diese fünf 
Jahre sind Rousseaus literarisch fruchtbarste Zeit gewesen: Hier vollendete er 
„Die neue Heloise", verfaßte er die Polemik „Lettre à d'Alembert sur les 
spectacles", stellte er die Manuskripte fur den „Contrat social" und den „Emile" 
fertig und faßte er den in den „Bekenntnissen" wiederholt dargestellten Plan, 
„ganz dem Leben in der großen Welt, der Schriftstellerei, jedem literarischen 
Verkehr zu entsagen" (Bekenntnisse, S. 508), „mich vollkommen zurückzu-
ziehen" (S. 509, 551; vgl. auch S. 552, 556, 629)115. 
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 Rousseau, Oeuvres I, S. 515: „ . . j'étois déterminé à le perpétuer, à renoncer totale-
ment à la grande société, à la composition de livres, à tout commerce de littérature, et 
à me renfermer pour le reste de mes jours . . ." 
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Schreibt Heinrich Mann in „Geist und Ta t" , den „Erfolg" Rousseaus 
rühmend, sich aber zugleich von ihm kritisch distanzierend, daß Rousseau 
„seine ausgesetzten Kinder in einem Roman erzieht" (MuM., S. 1), so läßt er 
hier die ganz offenbar Rousseau vergegenwärtigende Novellengestalt Leonhard 
in einer Rousseaus Ideal realisierenden Einsamkeit ein Naturkind von grenzen-
losem Freiheitsbedürfnis erziehen: 
„Ein Kind ersehnte er. 
Von fahrenden Leuten nahm er eins an, ein siebenjähriges Madchen, 
schwarzlockig und feinknochig, mit Augen, die der Hunger schwermutig 
umranden hatte. Die Kleine wußte nur von Hunger und Schlagen, von den 
Kniffen, womit man Schlagen entging, und der Kunst, Essen zu ergattern. 
Leonhard lehrte sie menschliche Gute kennen und versuchte, von den großen 
Harmonien der Natur einen schwachen, spielerischen Widerhall in ihr zu 
bewirken." (S. 607). 
Leonhards Erziehungsprinzipien gleichen jenen des Herrn Clemens in 
„He ld in" , der „seinem Kinde von einfacher Güte und natürlicher Alliebe 
sprach" (S. 626), und er erprobt sie an einem Menschenkind, dessen Charakter 
in dreifacher Weise rousseauistisch geprägt ist. 
Vinella, dieses von der Zivilisation unberührt gebliebene Kind, entspricht 
erstens Rousseaus idealisierender Beschreibung des „Wilden" : 
„er ist nicht an einen Ort gebunden; er kennt keine vorgeschriebenen Pflichten; 
er braucht niemandem zu gehorchen; er kennt kein anderes Gesetz als seinen 
Willen" (Emile, S. 103)116. 
Über Vinella lesen wir: 
„obwohl sie nun groß war, übernachtete sie oft im Walde. In ihren flatternden 
seidenen Kleidern setzte sie Tieren nach und kletterte sie auf Baume" (S 609); 
„Sie hing an nichts, sie war herrenlos und gesetzlos" (S. 610). 
Zweitens ist sie ein Kind, dem — gemäß den Anschauungen, die Rousseau 
über Kinder im Naturzustand formuliert — Moralvorstellungen fremd sind: 
„ G u t und Böse zu kennen, . . . ist nicht Sache eines Kindes" (Emile, S. 69)1 1 7 . 
Da ein Kind nach Rousseau jenseits von Gut und Böse ist, sind seine Handlun-
gen „noch ohne moralischen Wert" ; ein Kind „packt einen Vogel wie einen 
Stein und erwürgt ihn, ohne zu wissen, was es tu t " (Emile, S. 44) 1 , e . Vinella, 
1,6
 Rousseau, Oeuvres IV, S. 360: „Pour le sauvage c'est autre chose; n'étant attaché à 
aucun lieu, n'ayant point de tâche prescritte, n'obéissant à personne, sans autre loi que 
sa volonté . . ." 
117
 Ebd., S. 318: „Connoitre le bien et le mal, sentir la raison des devoirs de l'homme n'est 
pas l'affaire d'un enfant . . ." 
118
 Ebd., S. 288: „ . . . il empoigne un oiseau comme il empoigneroit une pierre, et 
l'étouffé sans savoir ce qu'il fait." 
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ganz ihren Trieben und Instinkten überlassen, wird von Leonhard dabei über-
rascht, 
„wie sie jungen Vögeln die Halse umdrehte Kurz darauf sah er sie ein 
Katzchen quälen Sie lächelte dabei naschhaft" (S 607) 
Auch die debile Kuchenmagd wird von Vincila aufs grausamste gequält, hat doch 
ein Kind nach Rousseau „keinen Begriff vom sittlichen Wesen und von sozialen 
Beziehungen" (Emile, S 67)1 1 9 
Drittens schließlich ist Vincila als weibliches Wesen determiniert in Ent-
sprechung zu Rousseaus Frauenbild ist sie voller List, Verstellung und 
Verschlagenheit Über Madchen erkannte Rousseau 
„sie schmeicheln und heucheln und können sich früh verstellen" (Emile, S 
'tOO)120 „Die List ist eine Naturgabe dieses Geschlechts Da ich überzeugt bin, 
daß alle Naturgaben gut und richtig sind, bin ich der Meinung, auch diese wie 
jede andere zu pflegen" (ebd , S 401)121 Frauen „scheinen in ihren Lugen ehr 
lieh zu sein, indem sie sie gar nicht zu verschleiern versuchen" (ebd , S 408)122, 
„Frauen sind falsch Selbst wenn sie lugen, sind sie in den wahren Neigun 
gen ihres Geschlechts nicht falsch" (ebd , S 418 ) m 
Leonhard ist diesem kleinen Wildfang Vincila gegenüber „macht los" (S 608) 
Seine „Erziehung" (S 609) besteht offenbar dann , „nichts zu tun und zu ver-
hindern, daß etwas getan werde" (Emile, S 72 f ) 1 2 4 , vielmehr „der Kindheit 
die naturliche Freiheit" zu lassen (ebd , S 67) l 2 5 , allenfalls durch das Gegenbei-
spiel seiner Lebensführung und Menschenbehandlung auf ihre Charakterbildung 
einzuwirken 
„Verschworungen zettelte sie an Und er mochte erschrecken, er mochte 
sich fragen, was er tue ihr Streich machte ihm größeres Vergnügen, als wenn 
sie ihm folgte Ihre Schlauheit, ihre Lugen um der Kunst des Tauschens willen, 
unterhielten ihn Wenn sie ihm am Halse hing, wußte er dennoch, daß er ihren 
Liebkosungen glauben dürfe — und daß sie ihn ehrlich hasse, kam er ihr irgend-
wo in die Quere Schon war er ganz in dies Wesen eingesponnen, das versteckt 
und doch wahr und das unschuldig in der Tücke war" (S 608) 
119
 Ebd , S 316 „Avant l'âge de raison l'on ne saurait avoir aucune idee des êtres moraux 
ni des relations sociales " 
120
 Ebd , S 710 „ car elles sont flatteuses, dissimulées, et savent de bonne heure 
se déguiser " 
121
 Ebd , S 711 „La ruse est un talent naturel au sexe, et persuade que tous les penchans 
naturels sont bons et droits par eux-mêmes, je suis d'avis qu'on cultive celui-là comme 
les autres " 
122
 Ebd , S 719 „et semblent sinceres dans leur mensonge en ne cherchant guère a le de 
guiser " 
123
 Ebd , S 734 „ dans les vrais penchans de leur sexe même en mentant elles ne sont 
point fausses " 
124
 Ebd , S 323 „Si vous pouviez ne rien faire et ne rien laisser faire " 
125
 Ebd , 5 3 1 6 , , et laissons a l'enfance l'exercice de la liberte naturelle 
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In ihr glaubt er „eine Zusammenfassung aller anderen" Frauen (ebd ), die Voll 
endung weiblicher Verstellungskunst zu erblicken („bei ihr schien alles runder, 
entschiedener", ebd ), und er fragt sich 
„War es etwas anderes als Selbstsucht, da ich sie zu meinen seelischen Neigun 
gen drangen, sie meiner Persönlichkeit unterjochen wollte' Vielleicht hatte eher 
sie das Recht, weil sie vollständiger und starker ist als ich' Erziehung' Was 
fur einen Schwärmer damals die Einsamkeit aus mir gemacht haben muß' Ich 
hatte also eine Tigerin zum Droschkengaul zahmen sollen'" (S 609) 
Fasziniert von der selbstsicheren Naturhaftigkeit seines Zöglings gerat der Er-
zieher stets mehr in den Bann des Madchens, wird er seinen moralischen Prin-
zipien untreu (vgl S 609), geht er „seiner Selbstachtung" verlustig (ebd ), quak 
ihn das Bild eines „zerlumpten Burschen, mit dem sie, den Handrucken auf der 
Hüfte, geplaudert hat te" (S 610) Schließlich glaubt er in einer von Sturm und 
Leidenschaft durchtobten Nacht im Spiegel einen „greisen Wüstling" zu 
erblicken, der — wurdelos gealtert — einem siebzehnjährigen Madchen h o n g ge-
worden ist (S 611) Sein Leben erfüllt sich in einem Liebes-und Opfertod der 
von Vinella vergiftete Wein, dessen todliche Wirkung Leonhard wahrend des 
Genusses bewußt wird, „brannte ihm ungeheure Wonnen ins Fleisch" (ebd ) 
Und wahrend der Sterbende stürzt, 
„sah er sie erschreckt seinem Korper ausweichen Er sah noch, wie sie, im 
Begriff zu entfliehen, ihre großen Augen über ihn hinschickte, ganz unschuldig 
und in einer Haltung, als ob es sie fröre" (S 611 f ) 
Ihr letztes Wort an ihren Wohltater — „Ich bin dein" (S 611) - ist eine „Luge 
um der Kunst des Tauschens willen", es entspricht der Natur dieses Madchens, 
„ganz unschuldig" zu morden 
Vinellas moralisches Bewußtsein, ihre „Ha l tung" gleicht nach wie vor der 
wilder, unschuldiger Tiere Der soeben zitierte letzte Satz der Novelle nimmt 
leitmotivisch die dreimal erscheinende Metapher von den Rehen auf (vgl S 606, 
609, 610), ohne diese selbst explizit nochmals zu erwähnen Vincila und die 
Rehe werden metaphorisch in eins gesetzt Ganz zu Anfang sieht Leonhard, 
einsam im Walde sitzend, ein Reh in seiner Nahe weiden 
„Nun hob es seine großen, schwachsichtigen Augen auf ihn, ganz unwissend, 
in einer Haltung, wie wenn es fröre — und auf einmal begriff es und tat, um zu 
fliehen, einen Ruck, als risse es sich los" (S 606) 
Das „ganz unwissende" Reh und das „ganz unschuldig" blickende, entfliehende 
Madchen sind einander in Haltung, Gebärde, Bewußtheitsgrad ebenbürtig 
Die Selbstentfaltung der Natur eines Menschen, wie sie hier, der pädagogi-
schen Utopie Rousseaus folgend, dargestellt ist, macht diesen Menschen so gut 
und so schlecht wie die Natur selbst ist moralisch indifferent Der um Skrupel 
nicht wissenden „Unschu ld" der Natur gegenüber, der die Kategorien Gut und 
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Böse fremd sind, in der Töten Überleben bedeutet und das Leben des einen des 
anderen Tod, der von Selbstzweifeln unbelasteten Ursprünglichkeit und Stärke 
der „ N a t u r " gegenüber erweist sich das moralische Bewußtsein des Menschen 
als „machtlos" , seine Selbstachtung als brüchig, seine Würde als obsolet. 
Heinrich Manns konkrete Umsetzung von Rousseaus Anthropologie und 
Erziehungslehre in novellistische Handlung demonstriert , daß Rousseaus Natur -
begriff eine fatale Vermengung und idealisierende Ineinssetzung der Begriffe 
„ N a t u r " — verstanden als Instinkt- und Triebgebundenheit — und „ N a t u r des 
Menschen" impliziert, welche einerseits unreflektiert im Sinne einer christlich-
abendlandisch geprägten Humanität verstanden, in deren Definition jedoch an-
dererseits Kultur und Zivilisation als Verderbnis der Menschheit abgewertet 
wird. Die Novelle „Al t " fuhrt Rousseaus Anthropologie des Zurück zur Na tu r 
konsequent in eine Depravation moralischer Prinzipien, in der ein soziales Zu-
sammenleben unmöglich wird, die vielmehr dem „natürl ichen" — unschuldigen! 
— Machtstreben des Stärkeren, Jüngeren, Herrschsüchtigeren jedes Mittel und 
jeden Weg zur hemmungslosen Selbstentfaltung frei gibt. Vor diesem Hinter-
grund gewinnen die bereits zitierten Schlußsätze in Heinrich Manns Brief an 
Lucia Dora Frost neue Relevanz, können sie doch als Bestätigung und prägnante 
Zusammenfassung dieser Analyse von „ A l t " gelesen werden. Bekanntlich 
streicht der Autor in diesem Brief wie in „Geist und Ta t" ausschließlich die re-
volutionierende Wirkung, den Erfolg der Schriften Rousseaus heraus, den sie 
trotz ihrer inneren Widersprüchlichkeiten, ihrer „Unwissenschaftlichkeit" 
(Brief an L. D . Frost) gehabt hatten. Eine eingehendere Würdigung dieser 
Schriften selbst aus der Feder Heinrich Manns ist der Nachwelt soweit ersicht-
lich nicht bekannt geworden; jedoch apostrophiert er in dem Schreiben an L. D . 
Frost - wie übrigens auch in „Geist und Ta t" — den „Cont ra t social" als 
„Traum eines Romanciers" und beendet es mit Aussagen über das „Thierische" 
im Menschen, die geeignet sind, die hier vorgelegte Interpretation von „Al t " zu 
stützen und zu ergänzen: 
„Wir wollen glauben: an die Zunahme der Menschlichkeit glauben, trotz 
unserem Wissen vom Menschen, an die Zukunft des Volkes, trotz seiner Ver-
gangenheit. Wir wollen uns nicht über das Thierische weglugen; nur wollen wir 
auch mit den guten Stunden der Geschichte rechnen, in denen das Tier, von 
einem Funken des Geistes getroffen, wie in dunkler Ahnung vom Menschen, 
der es werden soll, den Kopf ein wenig hoher vom Boden aufhebt. Ist das zu 
viel? " (vgl. Anm 15). 
Das Verfahren Heinrich Manns, Theoreme und Philosopheme, mit denen er 
sich auseinandersetzt, kritisch zu durchleuchten, indem er sie in epische Hand-
lung umsetzt, experimentell durchspielt und konsequent in ihre Aporie fuhrt, — 
dies Verfahren scheint mir für deutsche Literatur untypisch zu sein. Diese 
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Novellen können als ihren Lehrinhalt falsifizierende Parabeln bezeichnet 
werden, um mit Norbert Miller zu sprechen, als „Anti-Parabeln" (vgl weiter 
unten) 
Wenn aber die Romane „Die Gottinnen" und „Professor Unrat" als einerseits 
jugendstilhaft-symbohstische, andererseits trivialisierend-satinsche Entlarvun-
gen von Philosophemen durch deren epische Konkretion, als Abrechnungen mit 
Nietzsche und seiner Wirkung auf den Zeitgeist um die Jahrhundertwende, — 
wenn „Zwischen den Rassen" und „Die kleine Stadt" als episch umgesetzte 
Ergebnisse einer kritischen Distanzierung von Rousseau und einer Parteinahme 
fur Voltaire zu deuten sind, — wenn „Kobes" sich als allegorische Abrechnung 
mit dem Zeitgeist der zwanziger Jahre darstellt, - so schalt sich ein literarischer 
Grundtypus heraus, wie er in der deutschsprachigen Literatur, so weit ich sehe, 
keine Tradition hat Die „Anti-Parabel", die in epischer Form durchgeführte 
Falsfikation einer Philosophie aber kennt ein berühmtes Vorbild „Voltaires 
Beispielroman .Candide' ist die Anti Parabel par excellence"126, er ist die „Ko-
mödie einer philosophischen Doktrin Und diese selbst tritt nie anders auf als in 
der Karikatur"127 Ähnlich wie in den Werken Heinrich Manns sind im „Can 
dide" die Personen „Funktionare einer Idee, eines Wahns, einer Eigenschaft"128 
Weitere „philosophische Romane" Voltaires129 erganzen das Bild, insbesondere 
„L'Ingenu" („Das Naturkind"130) Hier wird die europaische Zivilisation und 
Kultur mit der unverbildeten Natur eines „Huronen", eines in exotischer Wild-
nis aufgewachsenen jungen Mannes konfrontiert Vordergrundig scheint Voltaire 
sich hier Rousseaus Standpunkt zu eigen zu machen, die europaische, christliche 
Kultur wird als durchaus lächerlich und fragwürdig dargestellt Dennoch „zielt 
alles an bedeutendster Stelle auf ein Bekenntnis zu eben dieser verhöhnten 
Kultur, auf eme Verteidigung gegen Rousseaus Angriffe ab"131 
So unterschiedlich die Werke Voltaires und die Heinrich Manns, etwa 
„Candide" und „Professor Unrat", „L'Ingenu" und „Alt" sein mogen — ge-
meinsam ist ihnen die in abenteuerliche, epische Handlung umgesetzte, an 
typisierten Personen demonstrierte Falsifikation philosophischer Maximen, in 
„L'Ingénu" und „Alt" fuhrt die Übereinstimmung sogar bis in die Thematik des 
angegriffenen Philosophen Rousseau und sein Menschenbild 
126
 Norbert Miller, Moderne Parabel', in Akzente 6 (1959) S 200-213, S 204 
127
 Hugo Friedrich, Zum Verständnis des Werkes Voltaire, in Voltaire, Candide Neu 
übertragen von Hanns Studmczka, Hamburg 1957, S 114-142, S 136 
128
 Ebd , S 138 Vgl auch Klemperer, Bd I , S 65 
,2
» Vgl hierzu Friedrich, S 127f 
130
 Deutsch in Voltaire, Die Romane und Erzählungen Bd I Übertragen von Frida 
Jchak und Ludwig Rubiner, Potsdam 1920, S 361-444 
131
 Klemperer, Bd I , S 65 
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Bei näherem Hinblicken entdecken wir weitere Parallelen zwischen Voltaire 
und Heinrich Mann, nicht nur die allegonsierende, episch konkretisierte, die 
offene Polemik dadurch zugleich vermeidende Auseinandersetzung mit Philoso-
phemen, auch die Neigung, ihre Gedanken in Gesprächen darzulegen, speziell in 
der Form des Dialogromans, wie er bei Voltaire ζ В in den Romanen „Les 
oreilles du comte de Chesterfield et de chapelain G o u d m a n " und „ H o m m e aux 
quarante ecus" („Die O h r e n des Grafen von Chesterfield und der Pfarrer 
G o u d m a n " , „ D e r Mann mit den vierzig T a l e r n " 1 3 2 ) ausgeprägt erscheint, ist 
beiden Autoren gemeinsam133 . Voltaires allegorische, über weite Strecken dialo-
gische „Lobrede auf die Vernunft"1 3 4 scheint Vorbild fur Heinrich Manns 
Dialog-Allegorie gewesen zu sein, die den Zola-Essay abschließt Bei Voltaire 
ziehen die Vernunft und ihre Tochter, die Wahrheit, von Zeit zu Zeit in die 
Welt, um sie zu heilen Zwar mussen sie stets erneut ihren Zufluchtsort, einen 
Brunnen, wieder aufsuchen, 
„trotzdem aber gingen einige von den Samenkornern, die sie immer bei sich 
tragen und die sie ausgestreut hatten, auf Erden auf, und sogar ohne zu ver 
faulen"135 
Bei Heinrich Mann dampft die allegorische Gestalt „die Weisheit" den Opt i -
mismus ihrer Kontrahentin „die Zuversicht", indem sie das Bild von den Samen 
aufnimmt: 
„wer wird durch so ungeheure Zeiträume dein Werk noch erkennen5 Es ist 
wohl nicht ungeschehen, das kleinste Saatkorn kann fortzeugen Aber darum 
dein Stolz' Dem Leiden' Dem Kampf" (MuM , S 128)136 
Im „ H o m m e aux quarante ecus" finden sich ironische Anspielungen Voltaires 
auf seinen „Candide" 1 3 7 ; wie bereits weiter oben ausgeführt, kann zwischen den 
frühen Romanen „Im Schlaraffenland", „Die Got t innen" und „Die Jagd nach 
Liebe"ein ganzes Anspielungs- und Beziehungsnetz geknüpft werden, die Ge 
stalt der Branzilla der gleichnamigen Novelle wird in „Zwischen den Rassen" 
132
 Deutsch in Voltaire, Die Romane und Erzählungen Bd II Übertragen von Else von 
Hollander, Potsdam 1920, S 363-388,5 1-78 
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 Vgl hierzu Klemperer, ebd , S 70 ff 
134
 Deutsch in Voltaire, Die Romane und Erzählungen Bd II , S 273-286 
135
 S 277 
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 Das Motiv des Saatkorns, das aufgeht ohne zu verfaulen, begegnet wiederholt bei 
Voltaire, es impliziert eine polemische Spitze gegen die Theologie Vgl etwa in „Die 
Ohren des Grafen von Chesterfield und der Pfarrer Goudman", S 368 Der 
Voltainaner Monsieur Henri in „Die Gottinnen", der „die Haube des Alten von 
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137
 Ebd , S 59 ff 
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und in „Die kleine Stadt" erwähnt, die Novelle „Die Ehrgeizige" setzt „Die 
kleine Stadt" fort, weitere Beziehungen zwischen Novellen- und Romanhand-
lungen und -gestalten lassen sich unschwer herstellen. 
Voltaires Gewohnheit , auf philosophische Systeme zielend, abschätzig von 
„Romanen" zu sprechen — man bedenke, daß der Terminus „Roman" zur Zeit 
Voltaires Trivialliteratur bezeichnete —, etwa vom „Roman der eingeborenen 
Ideen" oder davon, daß „alle Philosophen schöne Romane erfunden" haben1 3 8 , 
mag in Heinrich Manns ironischem Wortgebrauch über Rousseau und seinen 
„Roman vom Staat" (MuM. , S. 1) nachwirken. Auch die satirische Intention, 
ein Philosophem in seiner modisch gewordenen, trivialisierten „Banalfassung" 
sowie dessen Wirkung auf den Zeitgeist anzugreifen, ist dem Autor des 
„Candide" und dem des „Professor Unra t" gemeinsam: „Im Grunde griff 
Voltaire nicht Leibniz an, sondern den verbilligten, zur Pariser Salonmode 
gewordenen Optimismus und seine spekulative Zutat" 1 3 9 . Einen ganz analogen 
Sachverhalt mit Bezug auf Nietzsche ergab die Analyse von „Professor Unra t " 
— um nur diesen Roman hier aufzugreifen. Auch die Methode der Satire, die 
ästhetische Bewältigung der unzulänglichen Welt und des in ihr sich vollziehen-
den Unheils durch die „Katharsis der Komik" 1 4 0 , die Akzentuierung der 
Lächerlichkeit des Bösen, der Komik des Grauens 1 4 1 ist den Satirikern Voltaire 
und Heinrich Mann gemeinsam. In „Ein Zeitalter wird besichtigt" betont der 
Autor (Z., S. 167), gerade dieses Verfahren, „alle Schändlichkeiten der Unver-
nunft" der Lächerlichkeit preiszugeben, sei zukunftsweisend: 
„das Bòse hassen, indem es uns erheitert, gewahrt eine Haltung, die Zukunft 
hat — hinaus über die vergangenen zweihundert Jahre des einen Voltaire. Was 
laßt sich dagegen noch anfangen mit der Apologie des Bösen? Was mit 
Nietzsche[?]" (Z., S. 168). 
Diese Gegenüberstellung von Voltaire und Nietzsche, die sich als Abschluß 
einer an dieser Stelle folgenden Reflexion über Nietzsches Einfluß auf den Zeit-
geist im Deutschen Reich bis hin zu Hitler wenige Seiten weiter wiederholt (Z. , 
S. 171), dieses Ausspielen Voltaires gegen Nietzsche findet sich bereits 1918 in 
dem Essay „Die Bücher und die Taten": Die durch Lektüre erworbenen 
138
 Voltaire, Recht und Politik. Schriften 1, mit einem Essay hg. von Günther Mensching, 
Frankfurt/M. 1978, S. 30, S. 32; vgl. hierzu auch Friedrich, S. 127. Vgl. Voltaire, 
Traité de métaphysique. In: Voltaire, Oeuvres complètes. Hg. von L. Moland. 52 Bde. 
Paris 1877-1885. Hier Bd. 22, S. 189-230. - Hier: S. 203: „Ceux qui ont fait le 
roman des idées innées . . . " Und S. 204: „C'est ici que tous les philosophes ont fait de 
beaux romans . . ." 
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 Friedrich, S. 137. 
140
 Ders., ebd., S. 131, vgl. auch ebd., S. 116. 
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 Vgl. hierzu Klemperer, ebd., S. 81. 
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Erkenntnisse, kurz 
„Bucher verlangen Taten. An der Front lesen manche den ,Willen zur Macht'. 
Verstehen sie ihn? Die jungen Soldaten Bonapartes trugen in ihren Tornistern 
einen Voltaire: da er sie die Vernunft lehrte, konnte er kein Freund der Tyran-
nen sein, die sie haßten" (MuM., S. 146). 
Diese Beobachtungen stützen zusatzlich die aus der Analyse von „Die kleine 
Stadt" abgeleitete These, die „Geist"-Konzept ion Heinrich Manns, seine 
Forderung, der Geist möge herrschen, indem Menschenrechte und rechtsstaat-
liche Prinzipien Geltung erlangen, die Macht móge eins werden mit dem Geist, 
— diese gegen die trivialisierte, sich als Wille zur puren Macht realisierende 
Nietzsche-Rezeption im Deutschen Reich gerichtete Geist-Konzeption leite sich 
her nicht so sehr von Rousseau und kaum von Kant1 4 2 , sondern vor allem von 
Voltaire. Mit Voltaire verbindet Heinrich Mann der Glaube an ein Absolutum, 
das nicht naher konkretisierbar oder gar personalisierbar ist, von Heinrich Mann 
Geist, von Voltaire Got t genannt1 4 3 . Und so wie bei Heinrich Mann der Geist 
ein metaphysisches, ewig waltendes Absolutum ist, ein „Menschengot t" 
(MuM., S. 219), der sich objektiviert und konkretisiert in der Vernunft des 
Menschen, im Willen zum Recht, zu Gerechtigkeit und Wahrheit (vgl. weiter 
oben im Abschnitt 2. a. dieses Kapitels), so ist nach Voltaire die Vernunft ein 
Geschenk Gottes an den Menschen1 4 4 , das diesen befähigt, „in sich selbst die für 
diese Gesellschaft notwendigen Gefühle" zu finden, da sie „in unserer N a t u r " 1 4 5 
als Grundlage eines geordneten Zusammenlebens angelegt sind. Voltaire scheint 
es „gewiß, daß es natürliche Gesetze gibt, denen die Menschen auf der ganzen 
Welt zustimmen müssen" 1 4 6 . Aus ihnen leitet er das Naturrecht ab und aus 
diesem die universalen Menschenrechte: 
„Naturrecht ist das Recht, das die Natur alle Menschen lehrt . . . Das 
Menschenrecht kann auf nichts anderes als auf dies Naturrecht gegründet 
142 Ygi dagegen Konig, S. 216ff., vgl. hierzu auch die Anm 9, 10 und 20 zu V. 2 dieser 
Arbeit. 
143
 Vgl. zu H. M. die Ausfuhrungen unter V. 2 a dieser Arbeit, zu Voltaire: Friedrich, S. 
132f.: „Voltaire ist Deist . . . Aber sein Gott ist keine ùberweltliche Person, sondern 
ein organisatorisches Weltprinzip, der Garant der physikalischen Ordnung und der 
irdischen Moral . . . Diesen Gott zu verehren, ist eine Sache der Vernunft, die sich 
ihm, als der höchsten Vernunft, verwandt weiß". 
144
 Vgl. Voltaire, Recht und Politik. Schriften 1, S. 71. Vgl. Voltaire, Traité, S. 227f.: 
„Ces présents sont la raison, l'amour-propre, la bienveillance pouf notre espèce . . ." 
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 Ebd., S. 75. Voltaire, Traité, S 230: „ . . e t il faudrait que ce fussent des monstres 
de la société s'ils ne trouvaient pas en eux-mêmes les sentiments nécessaires à cette 
société, et s'ils étaient obligés d'emprunter d'ailleurs ce qui doit se trouver dans notre 
nature," 
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 Ebd., S. 68. Voltaire, Traité, S. 226: ,,. . . cependant il me paraît certain qu'il y a des 
lois naturelles dont les hommes sont obligés de convenir par tout l'univers . . . " 
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werden, und der große Grundsatz beider über den ganzen Erdboden ist Was 
du nicht willst, das man dir tun soll, das tue du auch nicht"147 
Voltaire, der Verfechter der Idee des bürgerlichen Rechtsstaates, dem es darum 
ging, „die politische Macht, wer immer sie innehat, auf allgemeine und verbind-
liche Normen , auf die Vernunft selbst zu verpflichten"148 , und das heißt, die 
Macht dem Primat des Rechts zu unterstellen, ist offenbar das große Vorbild 
Heinrich Manns1 4 9 Beide lebten in einer Zeit, die „die Geltung von Recht allein 
in der Macht zu fundieren versucht" hatte1 5 0 , in der Macht vor Recht ging Beide 
erstreben eine „liberale Rechtsordnung" 1 8 1 , in der Freiheit und Gleichheit vor 
dem Gesetz einander bedingen und bestimmen1 5 2 
Auch die Gewißheit, daß der Kampf um Durchsetzung der demokratisch-
rechtsstaathchen Ideale ein Menschenleben überfordert, daß Ruckschlage unver-
meidlich sind, daß aber t rotz des Bewußtseins der relativen Vergeblichkeit der 
Kampfgeist nicht erlahmen dürfe, auch dieses skeptisch-stolze Dennoch ver-
bindet die Autoren Voltaire und Heinrich Mann Die Dialogallegone „Lobrede 
auf die Vernunft" endet mit einer Apologie der Aufklarung, deren Erfolge 
jedoch illusionslos skeptisch relativiert werden — „Ich bin stets sehr zufrieden 
gewesen, wenn ich einen Teil von dem erreichte, was ich gewollt hat te" 1 5 3 — und 
schließt mit der düsteren Voraussicht, die Zeit werde kommen, da es fur Ver-
nunft und Wahrheit wieder vorteilhafter sei, in den Brunnen, in den Untergrund 
zurückzukehren1 5 4 
147
 Ebd , S 129 f Voltaire, Traue sur la tolerance In Oeuvres completes, Bd 25, S 
13 — 118 Hier S 39f „Le droit naturel est celui que la nature indique a tous les 
hommes Le droit humain ne peut être fonde en aucun cas que sur ce droit de 
nature, et le grand principe, le principe universel de l'un et l'autre, est, dans toute la 
terre ,Ne fais pas ce que tu ne voudrais pas qu'on te fît ' " 
146
 Günther Mensching, Die Idee des bürgerlichen Rechtsstaates im Denken Voltaires, in 
Voltaire, Recht und Politik 1, S 328-347, S 330 
149
 Vgl hierzu Hermann Hofer, L'image de Voltaire dans les lettres allemandes de Strauss 
et Nietzsche a Heinrich Mann, in Peter Brockmeier u a (Hgg ), Voltaire und 
Deutschland, Internationales Kolloquium der Universität Mannheim zum 200 Todes 
tag Voltaires, Stuttgart 1979, S 491-499, bes S 495ff 
150
 Mensching, S 332, vgl zu H M weiter oben in dieser Arbeit 
151
 Mensching, passim, bes S 341 
152
 H M „Freiheit ist Gleichheit Ungleichheit macht unfrei auch den, zu dessen Nutzen 
sie besteht" (MuM , S 16), zu Voltaire vgl Mensching, S 338 „Die Idee des Rechts 
Staates zielt so auf eine Gesellschaft von Warenbesitzern, die in dem Maße frei sind, 
wie die Sphäre der Freiheit selbst nach allgemeinen und fur alle Personen gleichen 
Prinzipien organisiert ist " 
153
 S 285 
154
 S 286 
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Dieser zweite Hauptteil der vorliegenden Studie führt zu Einsichten, die ter-
minologisch Schwierigkeiten bereiten. In der Novelle „Alt" ist Leonhard eine 
Schlüsselfigur für Rousseau, die Novellenhandlung ist eine Umsetzung 
Rousseauscher Theoreme und kann insofern als eine Allegorie bezeichnet wer-
den, sie ist jedoch darüberhinaus, da diese Theoreme gleichnishaft in die Aporie 
gefuhn werden, als „Anti-Parabel" bestimmbar. „Die kleine Stadt" bringt einen 
„Vorgang von hundert Jahren" zur Anschauung, ist a-historisch angelegt, bringt 
den Konflikt zwischen Rousseau und Voltaire einerseits verschlüsselt — da die 
Figuren Don Taddeo und Belotti als Schlüsselfiguren deutbar sind — anderer-
seits allegorisch zur Anschauung, da die Lehrinhalte, die geistigen Gehalte 
dessen, was Rousseau einerseits und Voltaire andererseits vertraten, bildhaft-
konkret umgesetzt werden. Darüberhinaus kann auch dieser Roman als Parabel, 
als Gleichnis bezeichnet werden, da hier der von Rousseau und Voltaire nicht 
geloste Konflikt gleichnishaft zur Losung gefuhrt wird. Das Gleichnis, sein 
Lehrinhalt zielt auf den Sieg der Demokratie, der Romanschluß gerät zum 
„hohen Lied der Demokratie". 
Die Frage „Schlüsselroman oder Allegorie? Allegorie oder Parabel? etc." ist 
mit Hilfe der hergebrachten Definitionen nicht beantwortbar. Es gilt vielmehr 
festzuhalten, daß ein eigentümliches Durchdringungsverhältnis, ein Sowohl-
Als-Auch vorliegt: Kobes ist eine Schlüsselfigur fur Stinnes, zugleich aber ist die 
Novelle eine Allegorie, die den Zeitgeist aufs schärfste entlarvt, seine Tendenz 
zum materiellen und geistigen Totalitarismus (Vertrustung der Welt, Erfassung 
der Seelen) aufzeigt. Zum dritten aber ließe sich diese allegorische Schlüssel-
novelle im Sinne der Definition, die Norbert Miller gegeben hat, als 
„schwebende Parabel" bezeichnen, als einen Beleg für „jene andere, moderne 
Form der .schwebenden Parabel', die den Fortgang offenhalt", die „in der 
Dissonanz [bleibt], die nach Auflösung verlangt"155. Beispiele fur die 
„schwebende Parabel" erkennt Norbert Miller einerseits in Werken von 
Kafka156, andererseits in solchen von Bert Brecht. Unter Bezugnahme auf Brecht 
führt er aus: 
„Wie aber der Dichter seine Position im Denken nicht aufgibt, in der er das 
positive Ende weiß und die Losung des Konfliktes durch eine soziale Umkehr 
der Welt erwartet, stellt er auch dem Hörer den Schluß seiner Parabel und das 
Ergebnis des Nachdenkens nicht frei"157. 
Ähnliches gilt für „Kobes" und „Der Kopf" (vgl. hierzu weiter unten): Die 
dissonanten Roman- bzw. Novellenschlüsse — beide enden mit dem Selbstmord 
Intellektueller durch Pistolen - sollen im Leser Denkprozesse auslösen; sie sind 
155
 S. 206. 
156
 S. 208f. 
157
 S. 206 f. 
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nicht, wie mit Bezug auf „Der Kopf" noch zu zeigen sein wird, Ergebnis der 
Resignation des Autors, sondern Gleichnisse, „schwebende Parabeln" fur die 
Selbstentmundigung der Intellektuellen angesichts des drohenden Totahtansmus 
und bergen einen Lehrmhalt, den explizit zu machen Aufgabe des Lesers ist 
Auch auf „Professor Unrat" sind die drei Definitionen anwendbar Unrat ist 
eine satirische Schlusselfigur fur Nietzsche, zugleich ist die Handlung eine 
satirisch-allegorische Umsetzung Nietzschescher Philosopheme, die zum 
Schluß, dem „Komodienschluß", gleichnishaften Charakter annimmt. Die 
Lehre des Gleichnisses lautet. Die Welt muß „zu sich" kommen und zur 
Vernunft finden, muß dem (Natur-)Recht Geltung verschaffen und Zwangsvor-
stellungen Nietzschescher Provenienz überwinden 
Im dritten Teil dieser Untersuchung werden wir auf eine weitere Variante 
dieser Konkretisierung geistiger Phänomene durch Handlung bzw durch Ro 
manfiguren stoßen auf die Typisierung von Gestalten als Vertreter sozialer 
Klassen oder geistiger Schichten Soziologische und ideologische Probleme der 
Zeit des Wilhelmimsmus werden als Probleme, die zwischen Romanfiguren 
ausgetragen werden, ins Bild gesetzt Diese „Personen, Handlungen und Arran-
gements gewinnen", wie Wolfgang Emmerich schreibt, „allegorische Reprä-
sentanz" 158, Diedench Heßling etwa erweist sich als „Typus, Repräsentant, 
ja Allegorie" fur den „preußisch-deutschen Untertan schlechthin, wie er so 
,rein' m der Wirklichkeit nicht vorkam"159 
Einen Terminus zu finden, der diese eigentumliche Durchdringung von Ver-
schlüsselung (auf konkrete, historisch ausmachbare Gestalten hin), Allegon-
sierung (auf Theoreme, Ideologeme, Philosopheme bzw soziologische, 
schichten- und bildungsspezifische Erscheinungen hin) und Parabel (ζ Τ als 
„Anti-Parabel", s ο , ζ Τ als „schwebende Parabel" definierbar, ζ Τ ver­
bunden mit Setzung eines Lehnnhalts, vgl die Romanschlusse von „Professor 
Unrat", „Zwischen den Rassen" und „Die kleine Stadt") auf den Nenner 
brachte, sei weiterer Forschung vorbehalten Hier kann es nur um die Fest­
stellung gehen, daß diese dreifache Bestimmbarkeit als SchlusselromanZ-novelle, 
Allegorie und Parabel in Werken Heinrich Manns durchgangig gegeben ist — sie 
laßt sich unschwer auch auf „Henri Quatre" anwenden — und daß ein 
Terminus, der diesem Phänomen gerecht wurde, sich — mir jedenfalls — vorerst 
nicht anbietet 
ise
 s 8 2 
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Dritter Teil: 
Macht und Recht 

VI. Die Kaiserreichtrilogie 
Der erste Teil "dieser Untersuchung führte zu dem Ergebnis, daß Macht in 
Heinrich Manns Werk mythisch vermittelt ist; der zweite Teil galt der Ermitt-
lung der Genesis und der Bestimmung von Heinrich Manns Geistbegriff. Der 
dritte Teil soll nunmehr den Heinrich Manns Werk durchziehenden Geist-
Macht-Antagonismus (Wille zur Macht contra Wille zum Recht als Kampf zwi-
schen Machtmythos und Rechtsbewußtsein) als die der Trilogie „Das Kaiser-
reich. Die Romane der deutschen Gesellschaft im Zeitalter Wilhelms Π " 1 zu­
grunde liegende und sie zur Trilogie erhebende Problematik herausarbeiten. 
„ D e r U n t e r t a n " , in der Forschungsliteratur als Schlüsselroman, als Satire und 
Karikatur auf die Selbstdarstellung Wilhelms II. und auf seine das Reich und den 
Zeitgeist pragende Wirkung analysiert2, „Die Armen" , auf den ästhetischen1 
und sozialistischen Gehalt hin4 untersucht, schließlich „Der Kopf", ebenfalls 
1
 Unter diesem Titel wurden die drei Gesellschaftsromane „Der Untertan", „Die 
Armen" und „Der Kopf" auf dem letzten Blatt der Ausgabe des dritten Romans zu-
sammengefaßt. Dort folgen die Untertitel: 
Der Untertan: Roman des Bürgertums. Die Armen: Roman des Proletariers. Der 
Kopf: Roman der Fuhrer. 
Ich zitiere die Romane nach den Ausgaben: 
Heinrich Mann, Der Untertan Roman, Hamburg 1961; ders., Die Armen. Roman, 
Leipzig 1917; ders., Der Kopf. Roman, Berlin/Wien/Leipzig 1925; wo erforderlich 
werden die Siglen Unt., Α., К. verwendet. 
2
 Vgl. Edgar Kirsch und Hildegard Schmidt, Zur Entstehung des Romans „Der Unter­
tan", WB 6 (1960) S. 112-131, S 117, 122f.; Ulrich Weisstein, Heinrich Mann, Tu­
bingen 1962, S. 118ff.; Hartmut Eggert, Das personliche Regiment. Zur Quellen- und 
Entstehungsgeschichte von Heinrich Manns „Untertan", Neophilologus 55 (1971) S. 
298-316; Riha, „Dem Burger fliegt vom spitzen Kopf der Hut" , S. 52ff.; Gisela 
Brude-Firnau, „Gazetten sollen nicht geniert werden". Zur Verarbeitung der 
Zeitungskarikatur in Heinrich Manns „Untertan", Neophilologus 60 (1976) S. 
560-569; Emmerich, S. 41 ff., bes. S. 88ff. 
3
 Vgl. Norbert Scholl, Vom Burger zum Untertan. Zum Gesellschaftsbild im 
bürgerlichen Roman, Dusseldorf 1973 (Literatur in der Gesellschaft 17), S. 95ff.; 
Trapp, „Kunst", S. 186-223. 
4
 Vgl. Boonstra, S. 28f.; Roberts, Artistic Consciousness, S. 141-143; Klaus R. 
Scherpe, „Poesie der Demokratie". Heinrich Manns Proletarierroman „Die Armen", 
GRM 56 (1975) S. 151-176. 
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als Schlüsselroman erkannt5 und als „moralistische Romanphantas ie" 6 verstan-
den, erscheinen im Lichte der Forschung als durch ihre Schichtenspezifik derart 
disparate Darstellungen der wilhelminischen Gesellschaft, daß eine sie zur 
Trilogie einigende ihnen gemeinsame und die dargestellte Gesellschaft bestim-
mende Problemstellung bislang nicht aufgedeckt werden konnte7 Mithin soll 
hier versucht werden, die noch stets nicht befriedigend beantwortete Frage nach 
der inneren Einheit der Kaiserreichtnlogie aus der Perspektive der in dieser 
Untersuchung erarbeiteten Einsichten zu klaren Die Hypothese, diese Romane 
seien schichtenspezifische Variationen des gleichen Themas, wird umso wahr-
scheinlicher, als Heinrich Mann im Essay „Kaiserreich und Republik" erklart, 
die klassenkampfenschen Antagonismen des Kaiserreichs hatten nur oberfläch-
lich ein disparates Gesellschaftsbild geboten, die Klassen oder Schichten selbst 
aber seien von dem gleichen Zeitgeist geprägt gewesen 
„Der Burger dachte in Machtgesetzen Der Arbeiter begann, es zu lernen 
seine Fuhrer waren noch Demokraten mit freier Stirn Dennoch war dies 
nicht ihr Zeitalter, es unterstand dem junkerlichen Burger Seine übermächtige 
Geistesart prägte auch den sozialistischen Nachwuchs Ihr Denken war zu-
letzt kapitalistisch - mit Vorbehalt Auch war es national Ihr gefuhls 
maßiger Nationalismus kannte sich selbst nicht Die Arbeiter hatten ihn im 
selben Maß wie die Burger auch sie überzeugt vom Recht der Macht, auch sie 
durchdrungen, die Macht sei hier Ein Zeitalter scheidet sich nicht, es ist eins 
Klassenkampfe geschehen an der Oberfläche, in der Tiefe sind alle einig " 
(MuM , S 185f ) 
Stellen wir zunächst die Frage, ob und inwiefern Macht in der 
Kaiserreichtnlogie mythisch bedingt ist, so zeigt sich, daß sie aus der Sicht der 
ihr Unterworfenen, von ihr Bestimmten, aus der Sicht des Volkes zum Mythos 
gerat, daß ihre Manifestationen mythischen Symbolwert annehmen In „Die 
A r m e n " erscheint Balnch die „Villa H o h e " im Lichte des Mondes „geisterhaft, 
Farben des Traumes und der lüsternen Marchen, tiefblaue Schatten, silberne 
5
 Vgl Nikolai Serebrow, Heinrich Manns Antiknegsroman „Der Kopf", WB 8 (1962) 
S 1—33, Weisstein, Heinrich Mann, S 131 f , ders , Besichtigung eines Zeitalters, in 
Hans Wagener (Hg ), Zeitkritische Romane des 20 Jahrhunderts Die Gesellschaft in 
der Kritik der deutschen Literatur, Stuttgart 1975, S 9-36, S 22, Roberts, Artistic 
Consciousness, S 148-156, Werner, Skeptizismus, S 247ff 
6
 Konig, S 135 
7
 R Travis Hardaway, Heinrich Mann's KAISERREICH Trilogy and the Democratic 
Spint, in The Journal of English and Germanic Philology 53 (1954) S 319-333, Weis 
stein, Heinrich Mann, S 111-141, Roberts, ebd , S 139-141, Werner, ebd , S 247 
spart „Die Armen" ganzlich aus (vgl auch ihre Literaturliste S 362), Scholl behandelt 
die drei Romane einzeln, ohne sie auf einander zu beziehen, Christian Pietà, Kritik am 
Wilhelmmismus in Heinrich Manns .Kaiserreich Trilogie', in Arbeitskreis Heinrich 
Mann 10 Mitteilungsblatt (1977/2), S 45-51 
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Wand" (Α., S. 62), sie ist den Arbeitern „das verbotene Paradies" (Α., S. 35). In 
„ D e r Kopf" wirkt der glänzende Galaempfang beim Reichskanzler als eine 
„Sichtbare Erscheinung höherer Welt, an die nicht jeder geglaubt hatte, eines 
Glanzes, der von weit rückwärts hier einfiel. ,So etwas gibt es doch nicht', 
sagten manche" (K., S. 525). 
Und was Diederich Heßling betrifft, so steht es außer allem Zweifel, daß er 
einem Machtmythos huldigt8 (vgl. Unt . , S. 10f., 64f. и . о . ) , dem er seine Indi­
vidualität, sein Rechtsgefühl, seine Partnerwahl und den Vollzug seiner Ehe 
(Unt. , S. 367) unterordnet : „Nichts Menschliches hielt stand vor der Macht" 
(Unt. , S. 231). 
Doch gilt es nunmehr , auf die drei Romane im Einzelnen einzugehen. 
1. „ D e r U n t e r t a n " 
Diederich Heßlings Weg zur Macht gleicht nur bedingt dem eines Türkheimer 
oder Kobes. Er wird nicht dadurch zum gefürchtetsten und mächtigsten Bürger 
in Netzig, daß er — wie diese — sich selbst als eine mythische Macht aufbaut, 
sondern indem er sich in Aussehen und Diktion der Personifikation der Macht, 
der Spitze der Machtpyramide (S. 64f.), dem von ihm vergötterten, mythisch 
zum Idol seines Denkens und Fühlens erhobenen Kaiser anverwandelt (vgl. S. 
163ff.). Er propagiert, der Kaiser sei „das Werkzeug Got tes" (S. 162) und lebt 
„ernst, treu und wahr " (S. 489) nach den „Glaubenssätzen": „Macht geht vor 
Recht!" (S. 332) und „ w o der Erfolg ist, da ist Go t t " (S. 487). 
Dennoch ist nicht die „persönlichste Persönlichkeit" (S. 130, 295) des Kaisers 
Wilhelm II . selbst Objekt seiner Verehrung, sondern der Kaiser übernimmt 
diese Vorbild- und Idolfunktion im Denken und Fühlen Diederich Heßlings nur 
als die Verkörperung — als die sinnliche Darstellung, die Theatralisierung — der 
von ihm mythisch-religiös verehrten „kalten Macht", die aus Institutionen wie 
etwa einem Gymnasium ein „unpersönliches Ganzes" , einen „unerbittlichen, 
menschenverachtenden, maschinellen Organismus" macht (S. 11). Seine „Kai-
sertreue" (S. 379) hat nichts von personaler Vasallentreue, sie wurde sich nicht 
minder bewähren, nähme die Spitze der Machtpyramide ein anderer Mensch als 
gerade Wilhelm II . ein. In ihm findet seine „übergroße Verehrung der Macht" 
8
 Vgl. etwa Michael Nerlich, Der Herrenmensch bei Jean-Paul Sartre und Heinrich 
Mann, Akzente 16 (1969) H. 5, S. 460-479; S 476ff.; Jochen Vogt, Diederich 
Heßlings autoritärer Charakter. Marginalien zum „Untertan", Seiten 5 bis 9, in: 
Heinrich Mann. Text + Kritik, S. 58-69; Dagmar Barnouw, Heinrich Mann und die 
Ethologie der Macht, Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 21 (1977) S. 418-
451, bes. S. 418-430. 
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(S 219) eine Identifikationsfigur, in dem Kaiser personifiziert sich, was 
Diedench Heßling als das Gottliche schlechthin verehrt, die Macht 
„Zwei Schritte vor ihm ritt der Kaiser Auf dem Pferd dort, unter dem Tor 
der siegreichen Einmärsche, und mit Zügen steinern und blitzend, ritt die 
Macht' Die Macht, die über uns hingeht und deren Hufe wir kussen' Die über 
Hunger, Trotz und Hohn hingeht' Gegen die wir nichts können, weil wir alle 
sie heben' Die wir im Blut haben, weil wir die Unterwerfung darin haben' Ein 
Atom sind wir von ihr, ein verschwindendes Molekül von etwas, das sie ausge 
spuckt hat' Jeder einzelne ein Nichts, steigen wir in gegliederten Massen als 
Neuteutonen, als Militar, Beamtentum, Kirche und Wissenschaft, als 
Wirtschaftsorganisation und Machtverbande kegelförmig hinan, bis dort oben, 
wo sie selbst steht, steinern und blitzend' Leben in ihr, haben teil an ihr, uner 
bitthch gegen die, die ihr ferner sind, und triumphierend, noch wenn sie uns 
zerschmettert denn so rechtfertigt sie unsere Liebe1' (S 64 f ) 
Der Begriff der Macht tritt hier in Konkurrenz zu der Vorstellung eines ein hie-
rarchisch gegliedertes Universum erschaffenden gottlichen Geistes 
Der Kaiser seinerseits aber ist, gerade da er nachahmbar, reproduzierbar, ja im 
voraus zitierbar ist (vgl S 164f , 178 f , 254f ), keineswegs eine „persönlichste 
Persönlichkeit" oder gar ein „origineller Denker" (S 130 u о ), sondern als 
Repräsentant der Macht lediglich ihr Komödiant Wolfgang Buck nennt ihn 
„einen großen Kunstler" (S 247), durch dessen Wirken „das öffentliche Leben 
einen Anstrich schlechten Komodiantentums" (S 246) erhalten habe Der 
„repräsentative Typus dieser Zeit" sei der Schauspieler (S 214), doch beim 
Theater selbst sei man „ehrlicher bei der Sache", werde „weniger Komödie 
gespielt" (S 354) als im bürgerlichen Leben dort werde, was der Repräsentant 
der Macht, der Kaiser, vorfuhrt, die entpersönlichte Machtausubung, in 
schlechtem, nämlich unreflektiertem, insofern aus artistischem Standpunkt 
„unehrl ichem" Komodiantentum „von jedem mittelmaßigen Zeitgenossen 
nach[ge]afft" (S 247) 
Der Erfolg des Diedench Heßling in Netzig beruht jedoch nur ζ Τ auf seiner 
Imitation des Kaisers Diese ist imgrunde nur die plastische, symboltrachtige 
Ausdrucksform seiner Anpassung an den Zeitgeist „ in begeisterter Unterwer­
fung" (S 103), stolz und begluckt, in der Korporat ion, im Waffendienst und in 
der „Luft des Imperialismus erzogen und tauglich gemacht" worden zu 
sein, „Bahnbrecher zu sein fur den Geist der Ze i t " , begibt sich Diedench 
Heßling, „ u m diesen Vorsatz auch äußerlich an seiner Person kenntlich zu 
machen zum Hoffriseur Haby und ließ vermittels einer Bartbinde 
seinen Schnurrbart in zwei rechten Winkeln hinauffuhren" Das Ergebnis ist 
„etwas katerhaft Drohendes" , ein „Gesicht der Macht" , das „Diedench selbst 
Furcht" einfloßt (S 104) Der Zeitgeist aber, als dessen Bahnbrecher sich 
Diedench Heßling versteht, äußert sich in konsequenter Ausloschung der 
Persönlichkeit und des personalen Gewissens Der Kaiser selbst verschmilzt in 
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den Augen Heßlings mit der unpersönlichen, abstrakten Macht selbst. Hatte der 
Kaiser durch sein persönliches Auftreten den Aufruhr der Massen zu „bannen" 
versucht (S. 62), so gestaltet sich diese Szene in Diederichs Erinnerung als 
Auftritt der „unmenschlichen Macht" selbst, die „diese harte Zeit" prägt und 
beherrscht: 
„Diese harte Zeit: Bei dem Wort sah Diederich immer die Linden mit dem 
Gewimmel von Arbeitslosen, Frauen, Kindern, von Not, Angst, Aufruhr — 
und das alles gebändigt bis zum Hurraschreien, gebändigt durch die Macht, die 
allumfassende, unmenschliche Macht, die mitten darin ihre Hufe wie auf Kopfe 
setzte, steinern und blitzend." (S. 103) 
So wie sein Vorbild nicht Mensch, sondern ein — in Diederichs Augen — Stein 
und Aggression gewordenes, Menschenleben tödlich bedrohendes Abstraktum 
ist, so ist seine Erziehung durch die „Luft des Imperialismus" eine 
entindividualisierende Erziehung zum Herdenmenschen, der „in freudiger 
Unterwerfung" vom „Aufgehen im großen Ganzen" schwärmt (S. 51), dem es 
„eine tiefe Achtung . . . und etwas wie selbstmörderische Begeisterung" eingibt, 
daß man im Militärdienst „jäh und unabänderlich . . . zur Laus herabsank], 
zum Bestandteil, zum Rohstoff, an dem ein unermeßlicher Wille knetete" (S. 
50). Schon den Knaben durchströmt — aus Anlaß der Demütigung seines jüdi-
schen Mitschülers — der „Rausch" der kollektiven Macht der „überwältigen-
den Mehrheit drinnen und draußen", er erlebt, „wie wohl man sich fühlte bei 
geteilter Verantwortlichkeit und einem Schuldbewußtsein, das kollektiv war" (S. 
14); der Heranreifende „fühlte sich wohlig geborgen . . . in der Korporation, 
die für ihn dachte und wollte" (S. 31); bei politischer Unterweisung wird ihm 
bewußt: „Es entsprach seinen Trieben, . . . nicht persönlich, sondern 
korporativ im Leben Fuß zu fassen" (S. 57). Das Ergebnis seiner Studentenzeit 
ist die vollständige Auslöschung jenes „eigentlichen Diederich", dessen, „der er 
hätte sein sollen" (S. 80); seine Personalität geht auf im depersonalen „Geist der 
Zeit", sein Gesicht wird zum „Gesicht der Macht". 
Diese Internalisierung der Macht zum Mythos, die ihn angesichts der 
Erschießung eines Arbeiters auf offener Straße eine „religiöse Erhebung" 
empfinden läßt (S. 149) und die ihm andererseits den Dienst für diese Macht als 
deutsche Pflichterfüllung aus „uneigennützigem Idealismus" (S. 238) und als 
Ausdruck „deutscher" Sachlichkeit erscheinen läßt („Sachlich sein heißt deutsch 
sein", S. 188), ist die psychologische Grundlage seines politischen und geschäft-
lichen Aufstiegs in Netzig. Gekennzeichnet ist dieser Aufstieg durch fortgesetzte 
Verstoße gegen sein eigenes, erfolgreich unterdrücktes Rechtsbewußtsein (vgl. S. 
175) und gegen das seiner ebenfalls stets mehr korrumpierten Mitbürger (vgl. S. 
183), durch Rechtsbeugungen, Verleumdungen, Bestechungen, Betrügereien, 
Rufmorde, Korruptionen, Aktienschwindel, denn: „Macht geht vor Recht". In-
folge der Wirkung des von ihm provozierten und glorreich durchstandenen 
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Majestatsbeleidigungsprozesses gegen Lauer, den Schwiegersohn des alten 
Herrn Buck, „ward Diedench es inne, was fur eine Macht er war" (S 253) Sein 
Machtstreben ist insbesondere gegen das Ansehen der Familie Buck gerichtet, 
sein Kampf gilt der moralischen Integrität des „alten Herrn Buck, der ehr-
würdigsten Figur aus Diedenchs Kindertagen, dem großen Mann der Stadt, der 
Verkörperung ihres Burgersinnes, dem zum Tode Verurteilten von achtundvier-
z ig ' " (S 191 f ) Zu kämpfen hat er dabei aber zunächst gegen sein eigenes 
Rechtsbewußtsein „ Im eigenen Herzen fühlte Diedench ein Strauben gegen 
sein Unterfangen" (S 293), denn. „In der Verehrung des alten Herrn Buck sind 
wir aufgezogen worden" Doch da diese Verehrung seinem todesmutigen Kampf 
um demokratische Ideale im Jahre 1848 gilt, erscheint sie ihm als „Ein H o h n auf 
den Zeitgeist" und gilt es gründlich mit ihr aufzuräumen· 
„Andere wollen auch ran1" (S 112f ), „Herunter mit ihm, damit Diedench 
hinaufkam1" (S 293) 
Diedench Heßhng als Bahnbrecher des Zeitgeistes, der alte Herr Buck als 
Wahrer bürgerlich-demokratischer Gesinnung· die Romanfiguren nehmen als 
Typen fur gegensätzliche geistige Strebungen eine uberpersonale Bedeutung an, 
der Gesellschaftsroman wird zur Parabel des Wilhelminismus In Diedench 
Heßhngs Machtkampf spiegelt sich die Unterdrückung verbriefter „Volks-
rechte" durch „straffe Zuch t " (S 150), er reflektiert in kleinstadtischem Rahmen 
die Diffamierung des Ideals eines liberalen bürgerlich-demokratischen Rechts-
staats durch die Bismarcksche Blut- und Eisen-Doktrin, durch den Primat der 
Macht, wie er dem wilhelminischen Zeitgeist entsprach9 Wiederum in einem auf 
Diedench Heßhngs politisches Wirken zurückgehenden Prozeß, der Beleidi-
gungsklage Bucks gegen die Zeitung „Volksst imme", wird der Kontrast 
zwischen den Gegnern scharf definiert Bucks Erklärung vor Gericht, 
„Mein Leben gehort seit mehr als fünfzig Jahren nicht mir, es gehort einem Ge 
danken, den zu meiner Zeit mehrere hatten, der Gerechtigkeit und dem Wohl 
aller" (S 445), 
pariert Diedench Heßimg lediglich mit einem Blitzen. 
„Diedench blitzte Er blitzte den Alten, der vergebens flammte, einfach nieder, 
und diesmal endgültig, mitsamt der Gerechtigkeit und dem Wohl aller Zuerst 
das eigene Wohl — und gerecht war die Sache, die Erfolg hatte Er fühlte 
deutlich, daß dies fur alle feststand Auch der Alte fühlte es" (S 446) 
9
 Vgl zur Revolution von 1848 ζ В Artur Muller, S 131 ff , zum Schicksal der 
Liberalen im Deutschen Kaiserreich vgl Hans Ulrich Wehler, Das Deutsche Kaiser­
reich 1871-1918, Gottingen 1973, S 80ff , Barnouw spricht von der illegitimen Macht 
des Diedench Heßling, freilich ohne die Illegitimität seiner Macht zu definieren oder 
zu erläutern 
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Der Konsensus der Kommune hat sich fur Diedench Heßimg entschieden Dies 
ist der Endpunkt einer Entwicklung, in deren Verlauf es ihm tatsachlich 
gelungen ist, „zu Haus in Netzig seine wohlerworbenen Grundsatze zur 
Geltung zu bringen und ein Bahnbrecher zu sein fur den Geist der Zeit" (S 104) 
Den Beginn dieser Entwicklung markiert der Majestatsbeleidigungsprozeß, 
mit dem er sich in der Honoratiorengesellschaft Netzigs zunächst mißliebig 
macht. Doch er ist fur ihn ein Mittel, „auch Netzig dem neuen Geist zu erobern, 
im Sinne unseres herrlichen jungen Kaisers, der jeden Treugesinnten, er sei edel 
oder unfrei, zum Handlanger [!] seines erhabenen Wollens bestellt ha t " , der 
Prozeß Lauer gilt dem hohen Ziel, aufzuräumen mit „den veralteten Anschau-
ungen einer spießbürgerlichen Demokratie und Humanität , die den vaterlands-
losen Feinden der gottlichen Weltordnung den Weg ebneten" und er gilt der 
Durchsetzung einer „forschen nationalen Gesinnung, eines großzugigen 
Imperialismus" (S 239). Dieser Gesinnungsprozeß, ein Akt der fur den Wilhel-
mmismus typischen Gesinnungsjustiz10 , leitet den Prozeß des Gesinnungs-
wandels in Netz ig ein: Waren die Burger anfangs über den „Denunzianten" (S. 
185, 190) empört , so sind sie bei der Urteilsverkündung offenbar bereits vom 
„neuen Geist" erfaßt, die Verurteilung Lauers erschien „allen die natürlichste 
Losung" (S. 250): O h n e daß das Rechtssystem geändert wurde, wird das Rechts-
bewußtsein der Burger sukzessive korrumpiert Die Internahsierung des Primats 
der Macht, gerichtet gegen das der Gerechtigkeit, wird Allgemeingut 
Um 1896, es ist die Zeit der „Politik der Sammlung", die insbesondere gegen 
die SPD gerichtet war und einen Konsensus der Bürgerlichen herbeifuhren 
sollte, werden die Netziger Burger von Diedench Heßling und dem ehemaligen 
Assessor Jadassohn, nunmehr Staatsanwalt (vgl S 460), rigorosen politischen 
Sauberungsaktionen unterworfen1 1 . 
„gemeinsam beeiferten sie sich, die Stadt von Schlechtgesinnten zu reinigen, 
besonders von solchen, die die Pest der Majestatsbeleidigungcn weiter verbrei-
teten Diedench mit seinen vielfachen Beziehungen machte sie ausfindig, worauf 
Jadassohn sie ans Messer lieferte" (S 470) 
10
 Zur Jurisprudenz um die Jahrhundertwende aus rechtsgeschichdicher Sicht vgl Alfred 
Voigt, Das Rechtsleben um die Jahrhundertwende, in Hans Joachim Schoeps (Hg ), 
Zeitgeist im Wandel I Das Wilhelminische Zeitalter, Stuttgart 1967, S 219-234, zur 
Gesinnungsjustiz, von der besonders Literaten und bildende Kunstler betroffen waren, 
vgl. Hans Schwerte, Deutsche Literatur im Wilhelminischen Zeitalter, ebd , S 
121 — 145, bes S 124ff , auch Emmerich (S 19) spricht von der Gesinnungsjustiz 
unter Wilhelm II 
11
 Zum „hochkonservativen neuen Typ des extrem obngkeitsglaubigen Rechts-
dieners" in der Justizburokratie im Kaiserreich und zu der Rolle der Assessoren und 
Staatsanwälte in einem bürokratischen System, in dem „liberale Juristen zwangsläufig 
in die Anwaltspraxis abgedrängt wurden" vgl Wehler, S 72 ff , zit S 73 
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Diese politischen Prozesse führen in Netzig nicht etwa zu Unmutsäußerungen, 
sondern sie sind im Gegenteil geeignet, einen Konsensus der Kaisertreue, 
politische Stabilität und äußere Ruhe in Netzig zu verbreiten. 
Selbst Wolfgang Buck glaubt - es sei denn, er hat getrunken (vgl. S. 471) - , 
sich an dieses Gesinnungsestablishment anpassen zu müssen. Zu Beginn seiner 
Juristenlaufbahn, als Verteidiger seines Schwagers, des arbeiterfreundlichen 
Fabrikanten Lauer, ist er noch optimistisch genug, auf die Souveränität und 
moralische Integrität der Richter zu bauen und an ihr Normbewußtsein zu 
appellieren: 
„Sie sind souverän, und Ihre Souveränität ist die erste und stärkste. In Ihrer 
Hand ist das Schicksal des einzelnen. Sie können ihn in das Leben schicken 
oder ihn sittlich toten - was kein Fürst kann. Die Norm aber der Individuen, 
die Sie gutheißen oder verwerfen, bildet ein Geschlecht. Und so haben Sie 
Macht über unsere Zukunft" (S. 249). 
Er charakterisiert Diederich Heßling als den „neuen Typus . . ., der in Härte 
und Unterdrückung nicht den traurigen Durchgang zu menschlicheren 
Zuständen sieht, sondern den Sinn des Lebens selbst" (S. 248) und Lauer als das 
humane Gegenbild, als einen Fabrikanten, der seine Arbeiter am Profit ihrer 
Arbeit partizipieren läßt: „er hat sich seines Herrentums begeben, hat denen, die 
unter ihm standen, gleiches Recht zugebilligt" (S. 249). Die Richter aber ruft er 
auf, sich im Bewußtsein ihrer Verantwortung für die Zukunft der Nation 
zwischen diesen beiden zu entscheiden: 
„Bei Ihnen liegt die unermeßliche Verantwortung, ob künftig Manner wie der 
Angeklagte die Gefangnisse füllen und Wesen wie der Zeuge Heßling der herr-
schende Teil der Nation sein sollen. Entscheiden Sie sich zwischen den beiden! 
Entscheiden Sie sich zwischen Streberei und mutiger Arbeit, zwischen 
Komödie und Wahrheit!" (S. 249). 
Wolfgang Buck selbst sieht sich vor die Entscheidung zwischen Komödie und 
Wahrheit gestellt; auch im Gerichtsgebäude empfindet er die politische Wirk-
lichkeit als „schlechtes Komödiantentum". Er hofft, durch die Darstellung von 
Wahrheit, von „Feinheiten letzten Grades, Einsicht in Herzen, hoher Moral, 
Modernität des Intellekts und der Seele" von der Bühne herab sei eine 
humanisierende Wirkung bei den Zuschauern erzielbar; er erkennt jedoch 
resignierend, daß die Wirklichkeit durch die Kunst nicht erreichbar, nicht im 
Sinne der Humanität modifizierbar zu sein scheint: „Nachher aber liefern sie 
Revolutionäre aus und schießen auf Streikende" (S. 474). Zu seinem 
bürgerlichen Beruf als Rechtsanwalt nach Netzig zurückgekehrt, paßt er sich 
äußerlich an und erklärt am Stammtisch die Verurteilung in einem der 
zahlreichen Majestätsbeleidigungsprozesse „für durchaus angemessen, denn sie 
befriedige das monarchische Gefühl. .Einen Freispruch hätte das Volk nicht 
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verstanden '" (S 470) Die ironische Feststellung zielt auf den Niedergang des 
Rechtsbewußtseins der Nation 
Denn das Gemeinwesen Netzig steht fur das Reich selbst, die politische, 
moralische und geistige Entwicklung des Stadtchens entspricht der des Reiches 
unter Bismarck und Wilhelm I I 1 2 Zu Beginn des Romans will Heuteufel 
„Volksrechte" (S. 150) geltend machen, und seine liberalen Gesinnungsgenossen 
„verstiegen sich dazu, fur das Bürgertum, das tatsächlich alle Leistungen 
liefere, auch die Fuhrung im Staat zu verlangen Herr Lauer wünschte zu 
wissen, was die herrschende Kaste vor anderen Leuten eigentlich noch voraus 
habe" (S 151) 
Diese Ruckbesinnung auf 1848, auf den Kampf um Konstitution und 
demokratische Rechte, gilt einige Jahre spater als unzeitgemäß Im Jahre 1896 
(vgl S. 468, 473) sind sich die Parteien, die Honorat ioren und Stammtischpoh-
tiker Netzigs einig, „in der Politik" sei 
„jede Ideologie vom Übel Seinerzeit im Frankfurter Parlament [1848] hatten 
gewiß hochbedeutende Manner gesessen, aber es waren noch keine Realpoli 
tiker gewesen, und darum hatten sie nichts als Unsinn gemacht" (S 466) 
Diesem Konsensus können sich auch „ C o h n und Heuteufel samt ihren näheren 
Freunden und Gesinnungsgenossen" nicht entziehen, „weil es eben auf die 
Dauer niemand möglich war, den Erfolg zu bestreiten oder zu übersehen, der 
den nationalen Gedanken beflügelte und immer hoher t rug" (ebd ) 
Der Liberalismus paßt sich als Nationalhberahsmus dem Zeitgeist, dem 
Nationalismus an, der sich zum Imperialismus, zum Weltmachtstreben 
erweitert; der Integrationsfaktor ist die Kriegsflotte, im Roman so gut wie in der 
politischen Reichsgeschichte 1895 hatte der spatere Großadmiral Alfred von 
Tirpitz die Flottenagitation als „ein gesundes Gegengewicht gegen unfruchtbare 
sozialpolitische Utopien" , als „ein starkes Palliativ gegen gebildete und 
ungebildete Sozialdemokraten" empfohlen13 , als Integrationsmitte) gegen die 
inneren Machtkampfe der reichsdeutschen Klassengesellschaft Die Schlacht-
flotte wurde dem Besitz- und Bildungsburgertum als ,,,seine' Waffengattung" in 
Aussicht gestellt als „Ersatz fur die verbaute Gleichberechtigung im Heer" 1 4 , 
auf Tirpitz ' Anregung „entwickelte das Reichsmanneamt einen ganz modernen 
Stil parlamentarisch-politischer Beeinflussung, massenwirksamer Propaganda 
12
 Zur Unterdrückung der geistigen Freiheit und zur Diskriminierung und Kriminahsie 
rung von Minoritäten sowie sehr großer Teile der Bevölkerung vgl Wehler, S 96 ff 
Es „wurden der politische Katholizismus, der parlamentarische Liberalismus, die 
Sozialdemokratie, die freisinnigen Juden als die eigentlichen ,Reichsfeinde' aufgebaut" 
(S 97), „Selbstverständlich blieben auch Polen und Elsasser ,Reichsfeinde'" (S 98), 
zur Klassenjustiz vgl ebd , S 131 ff, vgl auch Emmerich, S 58ff 
13
 Zitiert nach Wehler, S 166 
" Wehler, S 167 
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und gezielter Öffentlichkeitsarbeit"15 Den politischen Erfolg dieser Agitationen 
auf breitester Front 1 6 illustriert die Darstellung der Gespräche der einig 
gewordenen Stammtischpohtiker in Netzig 1 7 . 
„Der entschiedene Liberalismus, dies ward nachgerade allgemein anerkannt, 
konnte nur gewinnen, wenn auch er sich mit der Energie des nationalen 
Gedankens erfüllte, wenn er positiv mitarbeitete und bei zielbewußtem 
Hochhalten des freiheitlichen Banners doch den Feinden, die uns den Platz an 
der Sonne nicht gönnten, ein unerbittliches quos ego zurief Denn nicht nur 
unser Erbfeind Frankreich erhob immer aufs neue das Haupt auch die 
Abrechnung mit den unverschämten Englandern ruckte naher' Die Flotte, fur 
deren Ausbau die geniale Propaganda unseres genialen Kaisers unermüdlich 
wirkte, tat uns bitter not, und unsere Zukunft lag tatsächlich auf dem Wasser, 
diese Erkenntnis gewann immer mehr an Boden Rings um den Stammtisch 
griff die Idee der Flotte Platz und ward zur lodernden Flamme, die, immer neu 
mit deutschem Wein genährt, ihrem Schopfer huldigte Die Flotte, diese Schiffe, 
verbluffende Maschinen bürgerlicher Erfindung, die, in Betneb gesetzt, Welt-
macht produzierten, lag Diedench mehr als alles am Herzen, und Cohn 
wie Heuteufel wurden dem nationalen Gedanken vor allem durch die Flotte 
gewonnen die Beschießung Londons ward verhandelt Die Beschießung 
von Paris war eine Begleiterscheinung und vollendete die Plane, die Gott mit 
uns vorhatte" (S 467) 
Angesichts der in Netzig, d h im Kaiserdeutschland des „Unter tanen" (das 
Heinrich Mann ausdrucklich vom „geduldigen, einsichtsvollen, der Gerechtig-
keit ergebenen Volk des ewigen Deutschland" unterscheidet, MuM , S 198), 
angesichts der hier herrschenden geistigen Gleichschaltung auf dem Rechtswege 
- sie entspricht der Integrations und Sammlungspolitik unter Wilhelm II 1 β - , 
angesichts eines kleinstädtisch-bornierten Totalitarismus unter dem Motto 
„einer muß Herr sein '" (S 451) scheint schon der Gedanke an einen Kampf um 
die Herrschaft des „Geistes der Menschheit", an eine zweite Revolution (vgl S 
475) nur an versteckten Platzen, sozusagen konspirativ artikulierbar zu sein Im 
Volkspark (!) von Netzig belauscht Diedench Heßling beklommen und 
verunsichert Wolfgang Buck und seinen Vater, die in einer ihm, dem Lauscher 
„größtenteils unbegreiflichen" (S 475f ) Weise „an den Grundlagen" zu rütteln 
schienen 
15
 Ebd 
16
 Vgl ebd , S 167f 
17
 Wehler erklart, „kein Historiker konnte das [nl das „explosive Gemisch", zu dem sich 
der antidemokratische Zeitgeist komprimierte] )e so eindringlich beschreiben, wie das 
Heinrich Mann im .Untertan' getan hat" (S 93), vgl auch ebd , S 131 
, β
 Vgl hierzu Wehler, S 96 ff , bes S 100 ff , vgl auch Gerhard A Ritter (Hg ), Das 
Deutsche Kaiserreich 1871-1914 Ein historisches Lesebuch, Gottingen 1975, S 
289 ff und Emmerich, S 24 
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„Und trotz dem Unwirklichen, das alles Gehorte an sich hatte, schien hier 
tiefer gerüttelt worden zu sein, als je der ihm bekannte Umsturz rüttelte. . 
Diederich fühlte, es ware besser gewesen, sie hätten einen gesunden Lärm im 
Lande geschlagen, als daß sie hier im Dunkeln diese Dinge flüsterten, die doch 
nur von Geist und Zukunft handelten" (S. 476). 
Von Geist und Zukunft handeln der zweite und der dritte Teil der Kaiser-
reichtrilogie. „Die A r m e n " und „Der Kopf" demonstrieren, welcher Erfolg — 
bzw. Mißerfolg - geistigen Kämpfern um eine bessere, menschlichere Zukunft 
im Kaiserreich beschieden war, um gleiches Recht für alle (Balrich), um 
Wahrung der Menschenwürde, des Friedens und der Freiheit des Menschen zur 
Selbstverwirklichung (Terra). Dabei handelt es sich in beiden Fallen — nicht 
anders als beim „Unte r t an" — um Romane, die soziologische und zeitgeistty-
pische Erscheinungen personalisieren und metaphorisch komprimieren: Wie in 
„Professor Unra t " oder in „Die kleine Stadt" werden auch hier geistige 
Strebungen von Romangestalten repräsentiert und wird ihr Scheitern — ent-
sprechend der Romantechnik des bei Zola vorgebildeten experimentellen 
Romans (vgl. weiter unten) — als persönliches Schicksal der Romanhelden 
innerhalb der Wirklichkeit des wilhelminischen Kaiserreichs durchgespielt. Die 
Diagnose des Zeitgeistes, der Mentalität und der Rechtswirklichkeit des Reiches, 
die diagnostizierte Internalisierung der Überzeugung vom Recht der Macht, wie 
sie schrittweise in „Der Unter tan" vollzogen wird, ist die Grundlage, auf der 
„Die Armen" und „ D e r Kopf" aufbauen. 
2 . „ D i e A r m e n " 
Im Gegensatz zu „Der Unter tan" konnte der Roman „Die Armen" trotz ver-
schärfter Zensur wahrend des Ersten Weltkrieges 1917 erscheinen. Allein schon 
diese Tatsache ist ein Hinweis darauf, daß Heinrich Mann hier seine Abrechnung 
mit der Rechtswirklichkeit im Deutschen Kaiserreich in einem Maße als 
Gleichnis gestaltet hat, daß die Zensurbehörde offenbar keinen Anstoß an ihm 
hat nehmen können. Dieser Sachverhalt mag ebenfalls einen Erklärungsgrund 
dafür abgeben, daß bis heute dieser Roman als mißlungene, nämlich personale 
Darstellung des Konflikts zwischen Kapitalisten und Proletariat abgewertet und 
einer näheren Betrachtung kaum für würdig erachtet wird. Der Konflikt 
Balrich-Heßling muß jedoch als Modellfall, die Konstellation Villa H ö h e / G a u -
senfeld mit den Gestalten Heßling, Buck, Klinkorum, Balrich nebst Genossen 
als Metapher für das Reich selbst gesehen werden. Die Gestalten sind als Ver-
treter ihrer Schichten zu betrachten, der ungelöst bleibende Rechtskonflikt als 
ein Versagen des Reiches selbst. 
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Zunächst einmal gilt es, die These zu erharten, Villa Hohe und Gausenfeid 
seien Metaphern fur die Sozialstruktur des Reiches Ist Diedench Heßhng im 
ersten Teil der Trilogie Spiegelbild des Kaisers in seinem Untertan, das sich — 
kompositorisch besonders wirksam vor allem in den Kapitelschlussen (vgl die 
Kapitelschlusse U m , S 104, 164f , 255, 376)1Sa - zur Identität steigert, so hat er 
in „Die Armen" (der Roman spielt 1912 — 1914) genau wie Wilhelm II sechs 
Sohne und eine Tochter, und zwar in spiegelbildlicher Umkehrung des Kaisers 
jüngstes Kind ist nach sechs Söhnen eine Tochter, auf Diedenchs Alteste, 
Gretchen, folgen sechs Sohne Ihm stehen loyal zur Seite Vertreter des Adels, 
des Militärs und der Justiz sowie der in ihrer Selbstachtung korrumpierten 
Liberalen, repräsentiert durch die Gestalten General von Popp, dessen Nichte 
Frau von Anklam, Gerichtsassessor Klotzsche und Wolfgang Buck, der sich 
seinen „Gesinnungswechsel" bei der Einheirat in die Familie Heßhng hat 
bezahlen lassen (vgl S 53) Den Arbeitern, namentlich dem Sozialdemokraten 
Napoleon Fischer und dem Kommunisten Herbesdorfer (vgl S 122, 217) 
erscheint Villa H o h e als „Furstenschloß", D r Heuteufel, der „mit passiver 
Widersetzlichkeit" (S HO) und letztlich erfolglos der liberalen Tradition ver-
haftet bleibt, erklart ironisch, Diedench Heßhng lebe „wie ein Fürst — aber 
auch mit Le ibwache ' " (S 109f ) Heuteufel vergleicht Heßhngs Papierfabrik 
nebst Arbeiterwohnhausern und Kantine in Gausenfeid mit dem Staat, wenn er 
sagt „Auf dem Wege, den die Herren [nl Heßhng und seinesgleichen], und 
zwar gern gesehen von der Behörde, eingeschlagen haben, kommen wir zur 
Staatssklaverei" (S 71 ) Auch Wolfgang Buck schildert das Industrieunternehmen 
Heßhngs als einen Organismus, der ihn seinem Gesprächspartner Balnch ohne 
weiteres einem Staat vergleichbar macht (S 99 f ) Es lebe von den Toten, die es 
einst getragen haben, von den noch Ungeborenen, die ihm seine Zukunft 
verburgen, von der Stadt und dem Land, die ihm Menschen und Nahrung 
liefern, 
„von der Hochschule, deren Erfindungen es benutzt, ja von denen, die früher 
einmal an es geglaubt haben und betrogen wurden Sehen Sie, mein Vater hatte 
Aktien, und Heßhng brachte ihn darum" (S 100) 
An dieser wie an einigen anderen Stellen wird die Kenntnis des Romans „Der 
Unter tan" vorausgesetzt, so auch wenn Diedench Heßhng, durch Balnchs 
Rechtsanspruch verunsichert, sich an seine Machenschaften in „Der Unter tan" 
erinnert „Da bringt man die Beneideten wegen eines Wortes ins Gefängnis und 
enteignet sie" (S 221) Das Großunternehmen Heßhngs wird einerseits in Fort-
setzung von „Der Unter tan" als Ergebnis von Rufmord, Enteignung und Ak-
tienschwindel vor allem auf Kosten der Familie Buck dargestellt, andererseits 
aber als ein dem Staat vergleichbares Gebilde In diesem Sinne können nun aber 
18
 Vgl hierzu Emmerich, S 88ff 
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die „Akt ien" des alten Herrn Buck als Metapher fur die Rechtsanspruche der 
Demokraten von 1848 auf Mitwirkung und Mitverantwortung im neuen Deut-
schen Reich von 1871 verstanden werden, kann Bucks betrogener Glaube an das 
Unternehmen als Anspielung auf den Glauben der Demokraten an die 
segensreiche Einigung der deutschen Lander unter einer Kaiserkrone inter-
pretiert werden, der sich in dem Machtstaat Bismarcks als Illusion erweisen 
sollte Denn genau in diesem Sinne, das Unternehmen als Metapher oder als 
konkreter Ersatz fur den Staat, wird von Balnch das Gesprach fortgeführt: 
„Solche Unternehmen über dieses Land hin und über alle Lander, das ware die 
Gerechtigkeit, es ware der Weitfriede" (S 100) 
Bereits zu Beginn des Romans sieht Balnch in Heßimg ein Abbild der Macht 
im Reich, er glaubt in ihm eine Symbolfigur zu erblicken, auf die hin das ganze 
Machtpotential des Reiches zentriert ist 
„der Arbeiter Balnch sah, wie die Dinge lagen, in der Person des Generaldirek-
tors Heßling den höchsten Zweck und das letzte Ergebnis des ihn umgebenden 
Lebens, aller dieser Muhen, Aufregungen und Schmerzen — und nicht nur 
dieser hier Von Gausenfeid zu schweigen, die Stadt, wie sie war, arbeitete fur 
den Reichen und fristete sich nur durch ihn Das Land selbst drehte sich wahr-
scheinlich nur um seinesgleichen Ihm zuliebe das Militar, und der Konig sogar 
eigentlich sein Narr Den hielt er sich aus, er aber verdiente Auf das Geld kam 
es an" (S 11) 
Heßlings ältester Sohn Hors t schließlich stellt einen direkten Vergleich zwischen 
dem vaterlichen Unternehmen und dem Deutschen Reich an, einen 
„Vergleich mit dem großen Ganzen Wenn der Erbe in der Schule von dem 
Deutschen Reich lernte und seinem glanzenden Aufschwung unter der 
berufenen Fuhrung, dann habe er immer an Gausenfeid denken mussen und 
,meinen Herrn Vater' Mit erhobener Stimme 
,Wie es in Gausenfeid aussieht, sieht es auch im Reich aus, und immer wird 
noch angebaut, das Haus С beweist es Wir schreiben 1913 ' 
,Papier haben wir fabriziert in Gausenfeid, daß wir die ganze Welt damit 
zudecken können Und vielleicht werden wir auch einmal etwas fabrizieren, 
was unser Reich noch notwendiger braucht ' 
Hier wieder eine Pause, und dann das Glas schwingend, mit gesammelter 
Kraft 
.Darum seine Majestät der Kaiser und Herr Generaldirektor Heßling, hurra, 
hurra, hurra1 '" (S 152) 
Stellt sich den Romangestalten der Industnemagnat als eigentliches Macht-
zentrum in ihrem Leben und im Staat dar, so erkennen wir in „Die Armen" eine 
typologische Vorform zu „Kobes" Dor t repräsentiert eine Novellengestalt 
„den Mittelstand", in „Die Armen" verkörpern die personal gestalteten Ar-
beiter in unterschiedlichen, sie eindeutig typisierenden Charaktereigenschaften 
ein Kaleidoskop ihrer Schicht: vom korrumpierten Sozialdemokraten Napoleon 
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Fischer über den Spitzel Simon Jauner hin zu dem nicht ganz ehrenhaften 
Polster, der sich jedoch, in scharfer Zuspitzung des Klassenkampfes fur „sein 
Recht" zusammenschlagen und toten laßt (S 269f ), zu Dinkl, „dem Unvor-
sichtigsten" (S 27) in der Kritik der bestehenden Verhaltnisse und dessen 
bettelndem Vater, zu dem verkommenen, aber gutmutigen Anstreicher Geliert 
und schließlich zu Balnch und dem Kommunisten Herbesdorfer, der - bei 
Ausbruch des Krieges in seinem Glauben an den Schwur der Internationale im 
Munster zu Basel (vgl S 100) erschüttert — sich im Getümmel kriegsbegeisterter 
Arbeiter vor den abfahrenden Soldatenzug wirft und unter den Radern zu Tode 
kommt (vgl S 294) 
Von der durchaus differenziert gestalteten Masse der Arbeiter1 9 hebt sich der 
Humanist Klinkorum ab, zugleich Karikatur und Repräsentant einer unterge-
henden Bildungsburgerschicht, einst ein Lehrer der Reichen (S 8), der, seine 
Umgebung in homerisch gehaltenem Stil deutend (vgl S 9f ), den Primat der 
Bildung über das Eigentum verficht und sich „höhere Rechte" beimißt, die der 
Machtige, Diedench Heßling, zu achten habe (S 9) Seme beschauliche Idylle, 
sein „Sitz der Muse im Grünen" (S 9) wird von Heßlings Expansionsdrang 
hart bedrangt, denn Arbeiterhauser, in unmittelbarer Nahe seines „bescheidenen 
Ruhesitzes" (S 10) errichtet, und der Neubau des Arbeiterwohnhauses С 
drohen, seine Villa „vollends umklammernd" (S 102), ihm buchstäblich die 
Luft zum Atmen zu nehmen (vgl S 10) Seine Situation vergegenwärtigt das 
vom Bildungsburgertum „als soziale wie politische Bedrohung empfundene 
Anwachsen von Arbeiterschaft und Sozialdemokratie"2 0 bei gleichzeitiger 
„Abwertung humanistischer Bildung" von selten der öffentlichen Meinung, sein 
Schicksal ist das konkrete Bild der Entfremdung der Gelehrten von der stets 
mehr von materiellen Interessen bestimmten, sich industrialisierenden und 
technisierenden Gesellschaft In seinem Aufsatz „Zur Lage der Gebildeten in der 
wilhelminischen Zeit" fuhrt Klaus Vondung aus2 1 
„Das alte akademische Bildungsburgertum, das sich seit Fichtes Zeiten als 
geistige Fuhrungsschicht der Nation verstand, sah sich inzwischen nicht nur 
von Industriekapitänen und Verbandsfuhrern überflügelt, sondern zusehends 
auch von Ingenieuren und Technikern Der Prestigeverlust war seinerseits 
Folge und Ausdruck einer - wesentlich schwerwiegenderen — sozialen Um 
Schichtung 
Die kritische Lage des Bildungsburgertums zur wilhelminischen Zeit, die 
19
 Vgl dagegen Roberts, Artistic Consciousness, S 141 „The workers are a faceless 
mass", anders auch Scherpe, S 163 
20
 Klaus Vondung, Zur Lage der Gebildeten in der wilhelminischen Zeit, in ders (Hg ), 
Das wilhelminische Bildungsburgertum Zur Sozialgeschichte seiner Ideen, Gottingen 
1976, S 20-33, S 32 
21
 Ebd , S 30f , vgl auch Friedrich Kreppel, Der Lehrer in der Zeitgeschichte, in 
Schoeps (Hg ), Zeitgeist im Wandel I , S 199-218, bes S 209 
2 „Die Armen" 335 
bereits die Endphase seiner Geschichte markiert, war so das Ergebnis 
langandauernder Prozesse, im wesentlichen der Industrialisierung und der 
innenpolitischen Entwicklung Deutschlands " 
Klinkorums Entwicklung vom beschaulichen Humanisten zum „ E m p o r e r " (S 
157) und Rhetor einer Revolte gegen die bestehende Macht (vgl S 246, 260) 
entspricht die Entwicklung der geistigen Schicht im Kaiserreich zur 
„wilhelminischen Gebildeten-Revolte", deren „Schwergewicht bei den 
Lehrberufen"2 2 lag, wogegen 
„die Vertreter der Hochindustnalisierung und Technisierung des Reiches nicht 
an der Gebildeten-Revolte partizipierten 
Bei der Gebildeten Revolte handelte es sich also um die Kultur oder Geist 
Revolution der sozial und wertmaßig verunsicherten Teile des wilhelminischen 
Bildungsburgertums diese Personen waren sich ihrer prekären I age 
zwischen dem ,Mammonismus' des Organisierten Kapitalismus und dem 
.Materialismus' der Organisierten Arbeiterschaft bewußt' 
Klinkorums Situation sein Grundstuck umbaut von Arbeiterhausern, seine 
Existenz bedroht durch die Machenschaften des Kapitalisten — Heßling will ihm 
seinen von Buck heimlich bezahlten Schuler Balnch verbieten (S 102) und 
veranlaßt schließlich, daß die Villa Klinkorum in Schutt und Asche gelegt wird 
— , Klinkorums Situation ist eine konkrete Metapher fur diesen soziologischen 
Befund Sie entspricht der „sozialen Statusverunsicherung" der von Kapitalis-
mus und Proletariat gleichermaßen sich bedroht fühlenden Gebildeten des 
Reiches23 Sie stellt sich in der dünkelhaften Sprache Klinkorums so dar 
„getroffen in der tiefsten Wurde des Gebildeten saß er in seinem Studier 
Zimmer, es war auf immer nun verdunkelt und mit schlechter Luft erfüllt vom 
Haus C, dieser alles beschattenden Kloake des Pöbels, ihm vor die Nase gesetzt 
durch das ruchlose Kapital" (S 156) 
Im Romankontext wird Klinkorum zu einer der Spielfiguren innerhalb eines 
soziologisch wie psychologisch gleichermaßen aufschlußreichen Experiments, 
das von Wolfgang Buck in Szene gesetzt und von Balnch als ein Expenmen 
talversuch durchschaut wird 
„Einen Versuch macht er [Buck], ein Kunststuck Denkt sich, was heißt Kampf 
oder Recht oder Sieg, aber es ärgert manchen, und ein Arbeiter soll Jurist wer 
den Dann werden wir sehen, was noch übrig ist von seinem Ideal" (S 210f , 
Hervorhebungen von E E ) 
Psychologisch gilt das Experiment, das in diesem mehrschichtigen 
Experimentairoman durchgespielt wird, der Klarung der Frage, was von den 
klassenkampfenschen Idealen Balrichs, des Arbeiters, der Jurist werden und sich 
22
 Ulrich Linse, Die Jugendkulturbewegung, in Klaus Vondung (Hg ), Bildungsburger 
tum, S 119-137,5 120, hier auch das folgende Zitat 
23
 Vgl ebd , S 121 
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selbst zu seinem Recht verhelfen will, nach Absolvierung des langen Bildungs 
weges übrig bleibt Die Grundlage seines selbstbewußten Vorhabens, ein 
verbrieftes Recht auf Mitbesitz am Heßlingschen Reichtum selbst durchfechten 
zu wollen, ist ein den Arbeitern gemeinsamer, klassenkampfenscher Glaube an 
die Macht des Wortes, des Geistes, des Rechts und der Vernunft, die ganz 
besonders den Arbeitern eigne In der Kantine von Gausenfeid gemeinsam ihr 
Los, ihr Ausgehefertsein an den Ausbeuter Heßling, an den heuchlerischen 
Parteigenossen Napoleon Fischer und an die lebensgefahrlichen Maschinen in 
den Fabnkationshallen beklagend, hat jeder von ihnen 
„ein Gesicht, das den allertiefsten Ernst des Lebens trug Da, in einer Stille, 
sagte Balrich ,Das hat seine Zeit, und dann kommt die Gerechtigkeit ' 
,So ist es'' sagten sie, und ein Geschwirr entstand, aus leisen Zustimmungen, 
den halben Lauten der Gläubigkeit Auf dem Wege sind wir, zur Gerechtigkeit, 
- und sähest du taglich mehr, daß er lang ist, gezahlt sind die Tage der 
Reichen weil wir vernunftiger sind als sie Wir können frei aufatmen, so, 
ganz frei, mitten in unserer Stickluft, denn bei uns sind Vernunft und Zukunft 
Ihr dort seid erblindet durch den Besitz, ihr wißt nicht einmal mehr, was ihr in 
Handen habt Wer unter euch schätzt das Wissen, den Geist, gleich uns' Ihr 
habt ihn vergessen, m eurem Fett Wir, wir begreifen, daß er es ist, der die 
Welt erobert, und daß er auch wieder ihr Ziel ist Jede Bibliothek, die wir zu-
sammenbringen oder abringen eurem Geiz, ist ein Wegmal fur unsere Herauf 
kunft und euren Untergang" (S 29 f ) 
In dieser Passage ist das Kollektivbewußtsein, d h die Basis aus der sich 
Balnchs Optimismus herleitet, gestaltet als die Gläubigkeit der Genossen an 
einen — sei es langen — Weg der Gerechtigkeit und an einen letztendlichen Sieg 
des Geistes über die Macht Als „Waffen" des Geistes (S 31) werden beispiels-
weise „Parteischriften" (S 30) verstanden, Herbesdorfer gar besitzt „Das 
Kapital" (S 31) Das Problem aber lautet. Wie soll es je gelingen, diese Waffen 
zu nutzen, sie zu handhaben ' 
„Die Bucher, mit denen Ausbeutung und Elend zu besiegen waren, liegen in 
unserer Lade, wir aber sitzen hier, verbraucht vom Knechtstum der ganzen 
Woche und ohne Handhabe, um unsere Waffen nutzen zu lernen Kommt 
dennoch einer von uns dahin, die wissenschaftlichen Werke zu erfassen, seinen 
Kindern kann er es darum nicht leichter machen" (S 31) 
Folgerichtig wird Balrich erst dann von seinen Verwandten und Genossen in 
seinem Vorhaben verstanden und unterstutzt , als er die kardinale Frage bejaht 
„unsere Kinder, sollen wenigstens die es besser h a b e n ' " (S 93) 
Der Glaube, es genüge, theoretische Schriften erfassen und mit den aus ihnen 
gewonnenen Einsichten argumentieren zu können, um die Welt zu verandern, 
d h um gerechte Verhaltnisse einfuhren, einen gemäßigten Wohlstand fur alle, 
Gemeinbesitz an Maschinen, an Besitz und Bildung erreichen zu können (vgl S 
29f , 98f ), - dieser Glaube tragt den Arbeiter Balrich und gibt ihm die Kraft zu 
2 „Die Armen" 337 
semen schier übermenschlichen Anstrengungen, mit denen er sich binnen zweier 
Jahre nahezu die Kenntnisse eines Abiturienten aneignet Zugleich aber bedarf er 
des Glaubens seiner Genossen an ihn (vgl S 94f ), an seine „Sendung" (S 140 
u о ), um durchhalten zu können, und vor allem des Glaubens seiner Schwester 
Leni (vgl S 95 u о ), in deren Gluck sich fur ihn sein Ziel konkretisiert, sich zu 
der „Vision" verdichtend (S 142), Leni wohne „als reiche schone Dame auf 
Villa H o h e Ein T r a u m " (S 143, vgl auch S 62 f , 83 f u о ) 
Die Frage, deren Beantwortung das psychologische Experiment des Wolfgang 
Buck gilt, wieviel vom klassenkampfenschen Ideal auf dem Wege vom Arbeiter 
zum Juristen übrig bleibe, ist mithin umzuformuheren in die Frage Wieviel 
naiven Glauben an die Macht des Geistes vermag sich der Arbeiter Balnch 
wahrend seiner Entwicklung zum Intellektuellen zu bewahren, und wie lange 
halt der vertrauensvolle Glaube seiner Genossen an seine Sendung vor, der ihn 
doch „stärkt" und ihm „hilft", es zu „schaffen" (S 95) 
Bereits damit weitet sich das individualpsychologische Experiment in einen 
massenpsychologischen Versuch aus, denn der Glaube der Genossen an seine 
Sache bedingt Balnchs Selbstvertrauen Als er und alle seine Angehörigen nach 
einer das Erbrecht der Enterbten fordernden (S 174 ff , vgl auch S 219) 
Konfrontation Balnchs mit Heßling von diesem entlassen und obdachlos 
werden, verbunden mit einem Schachzug Heßhngs gegenüber den Arbeitern, 
sehen sich die Genossen vor die Entscheidung gestellt Solidantat mit Balnch — 
d h Streik — oder Gewinnbeteiligung bei Heßling bei gleichzeitiger Lohnmin-
derung Es zeigt sich, daß die meisten von ihm abfallen, und Balnch erkennt 
„Sie wollten glauben, nur glauben ihm oder dem Heßling Wer ihnen das 
nähere Gluck versprach, dem glaubten sie" (S 198) 
Von Lem verlassen (S 203), von den Genossen im Stich gelassen (S 205), 
verfallt Balnch tiefer Resignation 
„Erfahre armer Mensch, daß du zwecklos kämpfest' Sie brauchen dich nicht, 
viel lieber wollen sre betrogen sein" (S 204) 
Er verstrickt sich in den Selbstwiderspruch, ein Arbeiter zu sein, der „kein 
Arbeiter mehr" sei (S 204 f ) Die Bucher, die „immer nur von Ideen wußten 
und ihn langsam abtrennten von seiner Klasse" (S 204)2 4 , beginnt er zu 
„verachten" (S 203), ringend „um den Glauben, der ihn verließ" (S 212), wird 
ihm erst jetzt die unubersteigbare „Wirklichkeit" bewußt 
„Alle die Machte, aufgetürmt zwischen ihm und dem Feind, sie erschienen 
ihm erst letzt leibhaftig" (S 211) 
24
 Vgl hierzu und zu den folgenden Ausfuhrungen die ganz anders geartete Deutung von 
Scherpe, S 169 ff 
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Sich „besiegt" glaubend, erkennt er allerdings, daß Heßling ihn fürchtet, daß 
„der Sieger Furcht hat" (S. 216), daß ihm, Balrich, Macht gegeben ist über die 
Psyche des Großkapitalisten, daß dieser ihm aus „Angs t" am liebsten sein 
„Recht abkaufen" (S. 221) würde. In schlafloser Nacht steigern sich Heßling 
und Balrich im Kampf mit ihren Selbstzweifeln gleichzeitig und in der Schluß-
sentenz nahezu gleichlautend in einen wechselseitigen mordgierigen Haß (vgl. S. 
219ff.). Begann für Balrich die „Wirklichkeit" der „Mächte" , die Heßling gegen 
ihn in Stellung zu bringen vermag, erst durch den Verlust seines naiven Glaubens 
„leibhaftig" und greifbar zu werden, so beginnt für Heßling die „mystische Sage 
vom Erbrecht der Enterbten" nun ebenfalls, und zwar in Balrich, „grausig" (S. 
219) Gestalt anzunehmen, denn geschäftsschädigende „Gerüchte" , „Verleum-
dungen" , Zweifel an seinem „Besitzstand" werden gegen ihn in Umlauf 
gebracht, seine Existenz wird von Balrich in Frage gestellt: „Dies war nicht 
Mystik mehr, nicht Utopie; die Wirklichkeit selbst will dir an den Hals" (S. 
220). In Balrich wird der Glaube an die Macht des Geistes erschüttert und in 
Heßling der Glaube an die Macht seines Reichtums. Er war überzeugt, „wohl-
begründete Mächte" stünden hinter ihm, Militär und Justizbürokratie seien ein 
Schutz, an denen selbst juristisch unanfechtbare Forderungen von seilen Armer 
abprallen wie an einer „ehernen Mauer" (S. 181). Buchstäblich fiebernd vor 
Angst (vgl. S. 221), wird ihm der Glaube an seine Macht zweifelhaft: 
„Ein Wisch Papier, zum Lachen wertlos vor der angesammelten Macht, die 
besteht, — aber wenn Tausende eines Tages in seinem Namen das Recht 
anriefen, was gab es dagegen? Es gab die Aussperrung, v. Popp, das Zuchthaus. 
Das war nicht genug. Er hatte immer geglaubt, es sei genug, — bis jener kam. 
Der mußte fort, um jeden Preis" (S. 219). 
Sowohl Heßlings als auch Balrichs Selbst- und Weltbild haben sich 
verschoben, ihr Glaube an die eigenen Überzeugungen und Grundsätze ist 
gewichen; ihre Verunsicherung verdichtet sich zu der gleichzeitigen, fast gleich-
lautenden Kapitulation ihres Normbewußtseins: 
Heßling: „Der Feind schwingt das Messer . . . komm ihm zuvor, kein Mittel, 
das nicht gut wäre! Bluten soll er!"; Balrich: „Jedes Mittel ist gut. Das Messer 
in seinen Bauch!" (S. 221, 222). 
Und nun setzt eine wechselseitige Eskalation von Rechtsbrüchen und Gewalt-
akten ein, die darin gipfelt, daß sie auf den rauchenden Trümmern der Villa 
Klinkorum einander „Erpressung! Aufruhr! Mordversuch!" - „Enteignung! 
Betrug! Brandstiftung!" (S. 286) vorwerfen und sich von dem Rechtsanwalt 
Buck schließlich zu einem Vergleich, zum Verzicht auf ihre jeweiligen Rechts-
positionen überreden lassen (S. 286ff.). 
Bei diesen „immer zweifelhafteren Kampfhandlungen" (S. 287) geht es 
einerseits um die Alternative Recht oder Macht — Kampf ums verbriefte 
Erbrecht und Kampf um Erhaltung der erworbenen Macht —, andererseits aber 
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um Balrichs Forderung, Heßlings ältester Sohn Hors t móge die von ihm 
verführte und sitzen gelassene Leni Balrich heiraten. Da im Weigerungsfall 
Horst Heßlings Leben auf dem Spiel steht, spitzen sich die Feindseligkeiten aufs 
äußerste zu. Balrich stellt alternativ die Forderung auf: Lenis Ehre oder das 
Leben Horst Heßlings (vgl. S. 256). Dem „zu allem entschlossenen" Diederich 
Heßling (S. 255) allerdings stellen sich die Prioritäten anders dar. Sein Wille zur 
Macht laßt ihm das Opfer eines Sohnes erträglich erscheinen; zynisch konstatiert 
er: 
„ ,es gibt Geschafte, die nicht zu teuer liquidiert waren mit der Darangabe eines 
Sohnes.' So kaufte man dem Feinde sein Recht ab, und die Macht verblieb, wo 
sie war" (S. 256) 
Hier überlagern sich mithin die Antagonismen Recht oder Macht und Liebe 
bzw. die Ehre der Schwester contra den Willen zur Macht. Durch diese beiden 
Antagonismen sind die drei Romane bestimmt und schließen sich zur Trilogie 
zusammen. Opfert Diederich Heßling im „Unte r t an" seine Liebe zu Agnes 
Goppel seinem Willen zur Macht, so wird ihm beim Anblick seiner von einem 
Leutnant verlassenen und leidenden Schwester Emmi der Wert der Macht — sei 
es vorübergehend — zutiefst zweifelhaft (vgl. Unt . , S. 417ff.). Am Primat der 
Macht scheitern Agnes' und Emmis Liebe in „Der Unter tan" , scheitert Leni 
Balrichs Liebe zu Hors t Heßling, scheitert jedwede Liebe in „Der Kopf"2 5 . Und 
in allen drei Romanen sind es — abgesehen von Agnes Goppels Vater — die 
Brüder der leidenden, verlassenen Frauengestalten, die, selbst am Primat der 
Macht leidend, es um des Glückes ihrer Schwester willen aufheben zu können 
hoffen. Diederich Heßling versucht, den Leutnant zur Ehe mit Emmi zu 
bewegen und erfährt die Nichtigkeit der Macht angesichts des Leidens seiner 
Schwester (Unt . , S. 418f.); Balrich kämpft nach dem Verlust seines 
Selbstvertrauens, nach „seinem Zusammenbruch" (S. 211) nur noch um seiner 
Schwester Leni willen weiter (vgl. S. 225, 244, 278), als gelte es, „ein Held [zu 
sein], der für Helena st irbt" (S. 224) ; Terra verlangt gleich zu Beginn des Romans 
„Der Kopf", Mangolf móge sich nach einer Liebesnacht mit Terras Schwester 
Lea zur Eheschließung bequemen (K., S. 44), und der junge Graf Erwin Lannas 
hofft, Terra werde die geliebte Schwester Alice auf eine Sudseeinsel entfuhren, 
wo Alice' Ehrgeiz der Verwirklichung ihrer Liebe zu Terra nicht mehr im Wege 
stehen könne. In der Kaiserreichtrilogie prallen alle Liebenden ab an der „ehernen 
Mauer" der Macht, am Willen zur Macht, der den Willen zu Menschlichkeit, 
Gerechtigkeit und Liebe sowie jedes natürliche Rechtsbewußtsein untergräbt, 
aushöhlt und zunichte macht. Die „Vereitelung der Liebe" durch den vom 
Zeitgeist bedingten gesellschaftlichen Ehrgeiz2 6 ist zu subsumieren unter den 
25
 Vgl. hierzu Konig, S. 145ff.; Emmerich, S. 66ff. 
26
 Vgl. Konig, ebd. 
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Antagonismus Geist und Macht, sie ist eine der Konkretionen dieses 
Antagonismus. 
Balrichs Kampf um „das Recht aller" (S. 223, vgl. auch S. 222 u .ö . ) verengt 
sich zum Kampf um die Ehre seiner Schwester, weil er des konkreten, anschau-
lichen Zieles bedarf, denn 
„es war schwer, lange, lange und gar das Leben lang nach einem Gedanken zu 
zielen, und inzwischen, abseits von unserem einzigen Weg altern und 
verderben die, die wir lieben sollten. Der Versucher kam nachts, er sagte nur 
immer, daß es kein Recht und kein Gewissen gäbe vor dem Leben" (S. 225). 
Sein „Versucher" ist von Nietzschescher Prägung. Gleich Nietzsche ordnet er 
Geist, Recht, Gewissen dem Primat des Lebens unter. Das Experiment des 
Wolfgang Buck führt Balrich in eine von Nietzsche vorgedachte Resignation des 
Tatmenschen infolge von Erkenntnissen und Einsichten, die geeignet sind, alle 
Werte und Ziele zu relativieren. Balrich wird kurz vor dem angestrebten 
Examen von Buck in ein Theater geschickt, das bezeichnenderweise 
„Apol lo-Theater" heißt. Hier legt ihm ausgerechnet ein Gesellschaftsstück die 
Einsichten nahe, erstens: daß die schichtenspezifischen Prägungen, denen er 
unterliegt, uneinholbar sind, da er, wiewohl er kurz vor dem Abitur steht, die 
größte Mühe hat, den Dialogen zu folgen, daß ihn mithin eine unüberbrückbare 
Kluft von den Gebildeteren trennt („Sie haben etwas, das ich nicht ersetzen 
kann" , S. 228), — und zweitens: daß diese reiche Schicht nicht minder leidet als 
die arme, daß auch in ihr sich Verzweiflung bis in den Selbstmord zu steigern 
vermag. Seine Erkenntnisse faßt er zusammen und verdichtet sie zu 
Nietzscheschen, die Tatbereitschaft untergrabenden, resignativen Einsichten, 
die zugleich die Stationen des Buckschen Psycho-Experiments exakt 
beschreiben: 
„Eine andere Welt, dir unzugänglich; nur dieses siehst du, auch die dort leiden. 
So waren sie denn nicht die Unwissenden, auf jeden Fall Glucklichen. Was 
immer sie wirken oder tun, das Leiden wurde selbst sie rechtfertigen, du hast es 
jetzt schwerer, ihre Vernichtung zu wollen. 
Da erschrak er tief. Du hast nun schon erfahren, daß die Nächsten dich 
verlassen und daß es unmöglich ist, mit ihnen eins zu sein. Du weißt schon, der 
Sieg — der Sieg, fur den du doch lebst, bleibt immer zweifelhaft und ist nichts-
würdig. Du weißt, dein Kampf hat dich nicht besser gemacht. Jetzt sollst du 
auch noch lernen, daß die Feinde so viel Recht haben wie du . . ." (S. 236). 
Durch die Vorstellung, der Ausbeuter werde dadurch, daß er an seiner ihn 
isolierenden Ausbeutung selbst leidet, gerechtfertigt, wird eine neue Kategorie 
des Rechts eingeführt. Balrichs juristisch einklagbares Recht und das moralische 
Recht, das dem an seinem Wissen und an seinen Taten Leidenden (vgl. hierzu in 
II . 2. d. dieser Studie sowie N II 744 und N II 1058) zuzusprechen sei, 
vermischen sich. Balrich aber versucht, Zweifel und Resignation zu überwinden, 
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indem er das eine Recht gegen das andere ausspielt, das eine Leiden gegen das 
andere: 
„Mogen sie leiden, sie sind dafür bezahlt! Ihr Leiden ist nicht genug, sie 
mussen gutmachen'" 
In der Überwindung einer von Nietzsche geprägten Umwer tung seiner zu 
Beginn des Romans für unerschütterlich gehaltenen Werte gelangt Balrich dahin, 
die Gleichheitsforderung nicht nur für die Armen, sondern gerade auch für die 
an der Ungleichheit nicht minder leidenden Reichen aufzustellen. Durch die 
Forderung der Gleichheit für alle werden hier die Nietzscheschen Nachtgedan-
ken, wird der „Versucher" überwunden, und die Aufhebung des Leidens für 
Arm und Reich scheint erreichbar: 
„Herausgerissen aus ihren Samtlogen, sollen sie werden wie alle Mit allen aber 
soll es besser werden. Vielleicht, im Grunde hat dann auch die Dame es besser, 
die im Theater geweint hat" (S. 237). 
Die Gleichheitsforderung laßt es somit auch vorstellbar und erkämpfbar 
erscheinen, Hors t Heßlings Schwager oder — wie im Falle Terras — der Schwie-
gersohn eines regierenden Fürsten zu werden. Balrichs und Terras Kampf um 
demokratische Grundrechte konkretisiert sich in der personlichen Intrige, im 
Kampf um die Verwirklichung der Liebe, um die Ehre der Schwester. Doch bei-
der Kampf mündet in Resignation: Die gesellschaftlichen Kräfte erweisen sich als 
stärker. Nachdem Balrich und Heßling „jedes Mittel . . . gut" schien und die 
oben beschriebene Pattsituation erreicht ist, nachdem sie einander nur noch ins 
Zuchthaus bringen oder den Zwist begraben können (S. 287f.), nachdem mithin 
Balrich die moralische Überlegenheit über Heßling eingebüßt hat, steht ihm, der 
sich — da er sich „aus der Lohnsklaverei befreit" (S. 245) glaubte — für grenzen-
los befähigt hielt, allenfalls noch der verachtete Weg eines Napoleon Fischer 
offen: sich zu ergeben und nur eben sein Schäfchen zu scheren beim Geschaft mit 
der Gutgläubigkeit der tückisch hingehaltenen Arbeiter (vgl. S. 239f.). In Bucks 
Worten — die zugleich die Resignation des Intellektuellen und das Resümee 
seines Experiments zusammenfassen, eines Experiments übrigens, durch dessen 
Ergebnis er sein Gewissen entlasten, seine Feigheit für sozusagen weise 
Bescheidung in die Realitäten erklären kann — in Bucks Worten nimmt sich die 
Alternative, vor die Balrich sich gestellt sieht, aus als Niederlage oder Verrat: 
„ , . . . Sie hoffen nicht mehr, zu siegen über Ihre Feinde, die Reichen. Sie 
können nur noch erwerben und hinaufgelangen in ihren Diensten, als Mit-
wisser, Helfershelfer — ' Buck bewegte die Finger, unbestimmt wohin, viel-
leicht auf seine Brust? ,Als Verrater,' schloß er" (S. 289, vgl hierzu S. 52f., 
S. 56). 
Doch die Resignation, Balrichs und seiner Genossen Ergebung in die 
Zwänge der bestehenden Machte (vgl. S. 289ff.) ist ein trügerischer, spannungs-
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geladener Friede, unter dessen Oberflache der aufgestaute Unmut nach 
Entladung drangt Wie von selbst, wie von unsichtbarer Hand gelenkt wenden 
sich die angestauten Aggressionen der weiterhin unwissend gehaltenen Arbeiter 
klasse nach außen, gegen jene Proletarier, die von anderen Ausbeutern gegen 
diese gehetzt wurden, um Arbeiterarmeen in gegenseitige Vernichtung zu treiben 
Diesen Umschlag eines trügerischen Friedens in einen Krieg nach außen be-
schreibt ein innerer Monolog Balnchs 
„trage floß das Leben Des Kampfes, der doch beendet und verloren ist, vergißt 
du nicht und rufst ihn zurück in Sommer und Frieden Er ist noch da, eine ge 
heime Unruhe erfüllt die Luft Was fern liegt, ruckt herbei und laßt dich 
auffahren, als wollte dir einer an Weib und Kind Rußland' das ist der Feind 
Frankreich1 England' das ist er Wer fragt noch nach Heßling An Heßling 
konnten wir nicht hinan, — mit ihm denn gegen die, die uns überfallen' Dort 
winkt der Sieg Krieg muß sein, damit endlich wir Armen das Gluck erraffen, 
das kein Kampf des Lebens uns bringen wollte" (S 292 f ) 
Auch diese Passage ist als deutlicher Hinweis darauf zu lesen, daß Gausenfeid 
und Villa Hohe ein im weiter oben (vgl die Ausfuhrungen zum Schluß des 
Zweiten Teils) ausgeführten Sinne allegorisches Bild fur Kaiser und Reich sind, 
daß hier in nuce und zugleich metaphorisch dargestellt ist, was — aus der Sicht 
Heinrich Manns — das Reich in die Katastrophe des Ersten Weltkrieges gefuhrt 
hat die soziale Immobilität, die Unfähigkeit der herrschenden Schichten, den 
demokratischen Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen und soziale 
Spannungen im Rahmen des Möglichen in gerechter und friedlicher Weise zu 
losen Denn Bucks Experiment ist nicht nur eine sozialpsychologische Studie Es 
spielt die Möglichkeit durch, daß ein vierzig Jahre alter Rechtsbnef (vgl S 43), 
der zugleich „das Recht aller" repräsentiert (S 223, vgl auch S 219), die fur 
ehern gehaltenen Machte in ihrem Selbstverstandnis, in ihrer vermeintlichen 
Unerschutterhchkeit und Gottgewolltheit aus der Bahn zu werfen geeignet ist 
Was ist dies eigentlich fur ein Rechtsbrief' Zunächst einmal handelt es sich um 
die schriftliche, juristisch unanfechtbare Feststellung von Diedench Heßlings 
Vater, dem Begründer der Firma Heßling, Balnchs Großonkel Geliert sei 
Teilhaber an seiner Firma und solle an ihr „mitverdienen" (S 49) Dies vierzig 
Jahre alte Schreiben an den alten Herrn Buck hat Wolfgang Buck fur Gellerts 
Erben Balnch aufbewahrt (S 57) Er tat dies nicht etwa, weil er der irrigen 
Meinung ware, mithilfe dieses „gültigen Dokuments gegen einen Reichen, 
geeignet, ihn aus seinem Besitz zu werfen" könne ein Richter veranlaßt werden, 
Heßling tatsächlich zu enteignen (S 59), seine Intention ist vielmehr, Heßling 
einen „Denkzettel" zu geben 
„Ich verspreche mir gute Wirkung davon, wenn dem Heßling, mindestens 
theoretisch, zum Bewußtsein gebracht wird, er fuße auf Enteignung und am 
Anfang seines Rechtes stehe der Raub" (S 58) 
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Insofern ist die Vermutung naheliegend, es handle sich hier um die konkrete 
Umsetzung der sozialen These Proudhons „La propriété c'est le vol", Eigentum 
ist Diebstahl27; Balrichs Kampf gegen Heßling sei ein individualisiertes Abbild 
des proletarischen Klassenkampfes gegen Ausbeutung und Unterdrückung und 
für die Vergesellschaftung der Produktionsmittel . Im Bewußtsein Balrichs und 
seiner Genossen ist er dies auch durchaus. Auf Balrichs Bewußtseinsebene gilt 
der von ihm angeführte Klassenkampf der Selbstbefreiung, der geistigen und 
materiellen Emanzipation des vierten Standes sowie der Befriedung der in 
Staaten aufgeteilten Welt durch deren radikale Umstrukturierung. Wenn statt 
Staaten Industrieunternehmen die Menschheit strukturieren und verwalten, und 
zwar solche, die weder einem Kapitalisten noch den Arbeitern noch einem Staat 
sondern „sich selbst" gehören, dann, so glaubt er, seien Gerechtigkeit, ange-
messene Entlohnung der Werktätigen, Mitbestimmung und Gleichberechtigung 
verbindliche Normen und sei der Weltfriede garantiert (S. 96—100): Balrichs 
Kampf gilt der Realisierung syndikalistischer Zukunftsentwürfe2 8 . Das Mittel 
aber, das ihm zur Erreichung solcher Fernziele geeignet scheint, weicht eklatant 
ab von jenen, die den Syndikalisten zweckdienlich schienen. Diese glaubten, 
„hauptsächlich durch den Streik", durch einen „Generalstreik, allenfalls in 
Verbindung mit einem bewaffneten Aufstand, ihre Machtergreifung herbei-
führen" zu können 2 9 . Gewalttätige Aktionen aber werden in „Die Armen" erst 
nach einer perfiden Zermürbungsstrategie Heßlings, nach Balrichs Resignation 
und angesichts des verzweifelten Kampfes der Genossen ums nackte Überleben 
(vgl. S. 266ff.) durchgeführt. Balrichs Strategie ist bis kurz vor dem Ende seines 
Kampfes gewaltfreier Na tu r („keine Gewalt" , S. 262); auch von Streik wollen er 
und seine Genossen zunächst nichts wissen, ¡st ihnen doch Mitbesitz am 
Heßlingschen Unternehmen in Aussicht gestellt: „ In einem Betrieb, der von 
Rechts wegen uns gehört, streikt man nicht" (S. 125). Ungeachtet der oben 
beschriebenen Eskalation ist Balrich überzeugt, nur der friedliche Rechtsweg 
führe zum Ziel, da Gewalt nichts als Gewalt erzeugt und weder Gerechtigkeit 
noch Frieden gewaltsam herbeigeführt werden können. 
Genau diese — nicht syndikalistische — Position aber ist es, die ihn einerseits 
seinen Genossen entfremdet (vgl. S. 204, 208f., 238f.) und ihn andererseits zur 
Kooperation mit Buck und Klinkorum geeignet macht. Die Rechtsposition des 
Arbeiters Balrich ist somit die Grundlage dreier zugleich verlaufender Prozesse: 
27
 Vgl. Roberts, Artistic Consciousness, S. 141; vgl. zu Proudhon Werner Hofmann, 
Ideengeschichte der sozialen Bewegung des 19. und 20. Jahrhunderts, Berlin/ 
New York 1979, S. 60ff. - Übrigens hat auch Rousseau diese Auffassung vertreten. 
28
 Vgl. zum Syndikalismus Walter Theimer, Geschichte der politischen Ideen, 'Bern 
1973, S. 352ff.; vgl. auch Hofmann, S. 193ff.; zum Syndikalismus in Balrichs Zielen 
vgl. Roberts, Artistic Consciousness, S. 142. 
29
 Theimer, S. 353; vgl. auch Hofmann, S. 195f. 
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1) eines psychologischen Versuchs Bucks an Balrich, 
2) eines Klassenkampfs um das Recht aller, der sich allerdings - und zwar 
zwangsläufig — zersplittert und in einen Konflikt unter den Arbeitern auslauft, 
die sich auf ihre Ziele und ihre Strategie nicht mehr einigen können, — statt um 
das Recht wird schließlich nur noch um Pfennige gekämpft (S 266f ), 
3) des Zusammengehens eines korrumpierten Liberalen (Buck) mit einem in 
seinem Selbstwertgefuhl desavouierten Bildungsburger (Klinkorum) und mit 
Balrich, einem ungemein willensstarken und lernfahigen Arbeiter 
Diese dreifache Schichtung der Problemstellung des Romans gilt es deutlich zu 
erkennen 
Die drei Ebenen werden durch den Konflikt Recht contra Macht konstituiert, 
die unter 1) und 2) skizzierten Prozesse beantworten die Frage Was geschieht 
psychologisch bzw soziologisch, wenn ein Arbeiter resp die Arbeiterschaft sich 
unter den Bedingungen des wilhelminischen Machtstaates seines bzw ihres 
Rechts gegen das allmachtig scheinende Kapital bewußt wird' Die dritte Ebene 
aber ist schichtenubergreifend strukturiert Die durch das Kapital enterbten, in 
ihrer Existenz bedrohten, „verelendeten" (S 72), durch das Geld buchstäblich 
entrechteten (vgl S 53) Bildungsburger Buck und Klinkorum gehen auf der 
Grundlage eines Rechtsanspruchs eine Koalition mit dem Arbeiter gegen das 
Kapital ein Verglichen mit Heßling ist Klinkorum, der „nicht auch noch mein 
Geld verlieren" (S 102) mochte, nicht minder ein „Armer" als Balrich oder 
Buck Buck wird von selten der Arbeiter leitmotivisch zu wiederholten Malen 
„Ein armer Herr'" genannt (S 47, 49, u о ), und auch sein Sohn Hans ist ein 
armes „Burschlem", zu arm, um Leni Balrich an sich fesseln zu können, sie 
weist ihn ab mit der Feststellung „Du hast nichts'" (S 224) Die Koalition Buck 
— Klinkorum — Balrich ist konstituiert durch deren graduell unterschiedliche 
Armut, die durch die Rechtsbeugungen der Geldmacht bedingt ist Was sie eint, 
ist der Kampf ums Recht Klinkorum hofft, er könne Rechtsmittel gegen 
Heßling einlegen, „es gäbe Richter" (S 72), fast gleichlautend meint Balrich, 
nachdem ihn Buck über seine Rechtsposition aufgeklart hat, gegen Heßling 
„gibt es Richter" (S 59) Der Rechtsanwalt Buck aber weiß nicht nur um alte, in 
Vergessenheit geratene Rechte, ihm ist zugleich bewußt, wieso die Rechte der 
Enterbten in Vergessenheit gerieten eben weil, so weit er zurückdenken kann, 
Klassenjustiz herrschte, Macht vor Recht ging (vgl S 59 f) Als Sohn eines 
Achtundvierzigers selbst ein enterbter Erbe erkämpfter, demokratischer Rechts-
positionen, ist Wolfgang Buck durch Heßlings Machenschaften in „Der 
Untertan" nicht minder enterbt worden als Balrich und die Seinen Bucks 
Aktion, die Aufklarung Balnchs über sein Recht und seine Ausbildung durch 
Klinkorum — er wird von Buck eigens dafür bezahlt (S 210) —, gilt der Rache an 
jenem Neureichen, der „meinen armen Vater in den Sumpf manövriert hat" 
(S 185) 
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Stehen der Neureiche und sein Imperium Gausenfeid fur Kaiser und Reich, 
sind die Gestalten Buck und Klinkorum als Repräsentanten der Gesellschafts-
schichten der Liberalen und der Bildungsbürger zu verstehen, so gilt dies Inter-
pretationsmodell nicht minder für Geliert, Balrich und ihren vierzigjährigen (vgl. 
S. 43) Rechtsanspruch. Die Romanhandlung beginnt 1912, der vierzigjährige 
Brief datiert mithin aus dem Jahre 1872; die in ihm bezeugte Teilhaberschaft am 
Unternehmen Heßling muß auf die Jahre 1870/71 zurückverlegt werden. Heßling 
und Geliert waren Kriegskameraden (S. 41, 43, 49), und schon die erste Bemer-
kung, mit der Geliert auf die alte Geschichte zu sprechen kommt, enthalt eine 
Anspielung auf die Gründerzeit : , ,Hab ' ich Heßling mit gegründet, was fehlt 
dann viel, und ich wäre, was er ist" (S. 26). Die vierzig Jahre wahrende, von 
Heßling zäh und wider besseres Wissen verteidigte Entrechtung von Mit-
bürgern, deren Anspruch auf Gleichberechtigung zwar verbrieft, aber in Ver-
gessenheit geraten ist, dieser vierzig Jahre währende, auf Machtverhältnissen 
beruhende Unrechtszustand ist mithin eine auf den Antagonismus zwischen 
Kapital und Arbeit übertragene Metapher für den wilhelminischen Machtstaat 
und seine in und durch den Krieg gegen Frankreich geschaffenen Grundlagen. 
Im Essayband „Macht und Mensch" spricht Heinrich Mann wiederholt, das 
Kaiserreich meinend, von den vierzig Jahren: so etwa beklagt er „vierzig Jahre 
geistwidrigen Kaisertums" (MuM., S. 222) oder geißelt er dessen Theatralitat, 
durch die sich nach „vierzig Jahren" von Ruckschrittlichkeit „ein Herrenvolk 
von Unter tanen" herausgebildet habe (MuM., S. 182), das vor allem durch 
Nachahmung, Imitationseifer gekennzeichnet sei; „Nachahmung: die ganze 
Leere der vierzig Jahre gähnt aus dem Wor t " (MuM., S. 193). Angesichts der in 
Frankreich und in Deutschland laut werdenden Kriegsbegeisterung gibt er im 
April 1914 zu bedenken, daß die „vierzig Friedensjahre" der Akkumulation von 
Macht und Kapital weit dienlicher waren als die siegreich beendeten Kriege, die 
diesen vier Jahrzehnten vorangingen (MuM., S. 29). Im Essay „Das junge Ge-
schlecht" von 1917, im Erscheinungsjahr von „Die Armen" warnt der Autor die 
für den Krieg verantwortlichen Politiker vor den revolutionären Kräften in der 
deutschen Jugend: 
„Die gealterten Mitglieder der Parlamente, die nach vierzigjähriger Unbesorgt-
heit jetzt plötzlich unter ihren Tischen einige liegengebliebene Volksrechte ent-
decken, gehen unbequemen Tagen entgegen. Mit dieser Jugend wird nicht zu 
handeln sein" (MuM., S. 143). 
Diese Jugend wird von Karl Balrich verkörpert, der „mit Richterst imme" (S. 
179) vor Heßling das vierzigjährige Recht auf Gleichberechtigung, Mitverant-
wortung und Mitverdienst fordert und nicht im mindesten mit sich handeln läßt, 
vielmehr „das Ganze" verlangt, „aber nicht geschenkt" (S. 183). Im Essay „Das 
junge Geschlecht" wird das Reich als „technischer Betrieb und Wirtschaftsver-
band" charakterisiert (MuM., S. 144), im Essay „Kaiserreich und Republ ik" 
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nennt der Autor das Reich ein „Geschäftsunternehmen" (MuM., S. 226)30 , sein 
Analogen ist mithin der wirtschaftlich-technische Betrieb, das Geschäftsunter-
nehmen des Diederich Heßling. Dieser aber, im „Unte r tan" eine Karikatur des 
Kaisers, in beiden Romanen Repräsentant der „Lugner und Abenteurer des Im-
perialismus, jenes Kaiser gewordenen Geldschwindels" (MuM., S. 233), ist wie 
jene unfähig, „die wirklichsten Lebenstatsachen, die sittlichen, anzuerkennen 
und Gerechtigkeit und Wahrheit ebenso anzustreben wie seinen gediegenen Er-
w e r b " (ebd.). Klinkorums „unerbittliche Richterst imme" verkündet: 
„Der Reiche hat sich vergriffen am heiligsten Menschentum Darum wehe! 
Der Racher steht hinter dir!" (S. 215). 
Stehen das Unternehmen Heßling und ein vierzigjähriger Unrechtszustand, 
auf dem dessen Existenz nicht unwesentlich gründet (vgl. S. 50f., 58f. u. o.), fur 
das Kaiserreich und dessen Rechtsgrundlage und Rechtszustand, so kann der 
Gellertsche Rechtsanspruch nicht in erster Linie als ein Bild für marxistische 
oder syndikalistische Theoreme in Anspruch genommen werden, sondern das 
„gestohlene Geld . . . auf schmutzige Art erworben . . . ; . . . Grundlage des 
Heßlingschen Reichtums" (S. 50 f.) ist ein Analogen für das nach einem erfolg-
reich provozierten, Frankreich demütigenden Krieg erlangte Reparationsgeld, 
Grundlage des Neureichentums der Gründerzeit . Die Entrechtung des „Kriegs-
kameraden" Geliert, des Mitbürgers und Mitstreiters unmittelbar nach der 
Reichs- bzw. Unternehmensgründung entspricht der Tatsache, daß das Volk in 
seiner Hoffnung auf ein demokratisch geführtes Staatswesen betrogen wurde. 
Buck, Klinkorum und Balrich sind daher, als Vertreter der drei durch den 
Bismarckschen und wilhelminischen Machtstaat in ihren Rechten und in ihrer 
Wirkungsmöglichkeit beschnittenen, unterdrückten Schichten natürliche Ver-
bündete im Kampf um das Recht, um das „heiligste Menschentum". 
Was Heinrich Mann in „Die Armen" als Experimentairoman in Szene setzt, 
sind seine Kritik am Kaiserreich und seine Erkenntnis, daß unter den in ihm 
herrschenden Machtkonstellationen seine Utopie eines sozialen und demokrati-
schen Zukunftsstaats nicht realisierbar war, daß er vielmehr zwangsläufig auf 
Krieg hinauslaufen mußte , der allerdings die Möglichkeit in sich barg, eine Ver-
30
 Auch Maximilian Harden hat Wilhelm II. mit einem Geschäftsmann verglichen, dem 
„selbst bei gunstigster Marktkonjunktur kein Abschluß gelingt", zit. nach Kurt Zent-
ner, Kaiserliche Zeiten. Wilhelm II. und seine Ära in Bildern und Dokumenten, 
München 1964, S. 137; aus Anlaß der Diskussion um die Wiedereinführung des Kaiser-
titels 1871 betonte Gustav Freytag in dem Essay „Neues und altes Kaiserzeremoniell" 
(in: Im neuen Reich, 1871, Nr. 13), es gehe nicht um Erneuerung der Symbolik des 
Romischen Kaisertums, sondern um ein Machtinstrument, das „unserem Volke zur 
Einigung helfen mag. . . . Unsere Kaiser sollen ernsthafte Geschäftsleute sein, welche 
das Wesen der Macht erfreut, nicht der Goldglanz", zit nach Hans Joachim Schoeps, 
Der Weg ins Deutsche Kaiserreich, Frankfurt/Berlin/Wien 1970, S. 228f. 
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änderung der Verhältnisse herbeizuführen. Daher lauten die Abschieds- und 
Schlußworte des in den Krieg ziehenden Balrich: „Alles wird besser, wenn ich 
wiederkomme" (S. 296). Nicht nur sind Balrichs Zukunftsvision und Bucks 
Einsichten identisch mit denen Heinrich Manns (vgl. Α., S. 98ff. u . ö . mit 
M u M . , S . 213 u . ö . oder Α., S. 107, 125 u . ö . mit M u M . , S. 167f.) - , auch Dr . 
Heuteufel, Klinkorums Freund und Heßlings Widersacher seit altersher, übt 
eine Kritik an Heßling, wie sie der Autor im Essay „Kaiserreich und Republik" 
mit Bezug auf das Reich wieder aufnimmt: Heuteufel möchte Heßling einmal 
klar machen, 
„was persönliche Freiheit heißt. Auf dem Wege, den die Herren, und zwar 
gern gesehen von der Behörde, eingeschlagen haben, kommen wir zur Staats-
sklaverei" (S. 71). 
Nach der Niederlage und Zerschlagung des Reichs beklagt der Autor die 
Uneinigkeit und doktrinäre Geisteshaltung der Republikaner: 
„Einander Gewalt antun, heißt ihnen noch, Recht haben . . . Mach' uns zu 
Menschen, Vernunft! Wir sind noch immer Untertanen. Noch immer herrscht, 
auf allen Seiten, die Denkart der Militaristen und der Fetischisten des Staates. 
Die Staatssklaverei der Militaristen ist schleunigst ersetzt worden" (MuM., 
S. 210). 
Wenn Heinrich Mann im Januar 1919 im Essay „Wir wollen arbeiten" 
(MuM., S. 160-169) Mitbesitz der Arbeiter an Betrieben als Grundlage für 
einen gerechten Arbeitsfrieden fordert und ihm diese Vorstellung als Modell für 
einen demokratisch-republikanischen Staat erscheint, für einen „Staat, der uns 
allen gehört", in dem „wir die Freude [haben], selbst verantwortlich zu sein, 
selbst mitzubestimmen" (MuM., S. 168), so führt er hier im Klartext aus, was er 
in „Die Armen" bereits als Utopie entworfen hat. Ist im Roman der 
Heßlingsche Betrieb ein Bild für den Staat, ist Balrichs Forderung nach Mitbesitz 
an den Produktionsmitteln, nach Mitbestimmung und Mitverantwortung in und 
für den Betrieb ein Bild für die Forderung nach demokratischen Volksrechten im 
Staat, so wird im Essay von 1919 ganz analog die Vorstellung vom „gemischt-
wirtschaftlichen Betrieb" (MuM., S. 168, vgl. hierzu weiter oben im Zweiten 
Teil dieser Arbeit) auf den „Volksstaat" (MuM., S. 166) übertragen, der durch 
Streiks oder Obstrukt ion nicht gelähmt werden dürfe (vgl. MuM., S. 167 mit Α., 
S. 125). 
Unter den Bedingungen eines Staates, dem Macht vor Recht geht, kann ein 
Kampf um das Recht nur ein Kampf „ u m das G a n z e " , um das Recht aller sein 
(S. 185, vgl. S. 183, 218 f.). Die vierzigjährige Erfahrung der Aushöhlung demo-
kratischer Bürgerrechte aber, wie sie etwa Wolfgang Buck schon vom Roman 
„Der Unter tan" her prägt, mündet in die Resignation sowohl der „geistig 
Lebenden" als auch der „Armen" . In seinem Roman gestaltet der Autor die 
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gleiche Zeit- und Selbstkritik, die er 1917 im Essay „Das junge Geschlecht" 
formuliert 
„Wir ließen geschehen, und manche taten mehr Als wir anfingen - kurz ge 
sagt, wir wollten nur genießen, und weder bessern noch uns bessern Die 
geistig Lebenden waren keines anderen Wesens als jene, die wirtschaftlich und 
politisch obenauf waren, oder als selbst die Unterlegenen und Armen Fur 
Ideen leben anstatt fur Erwerb und Genuß — vom Ende des Jahrhunderts bis 
1914 schien es unmöglich, es wurde ausgesehen haben wie Selbstbetrug oder 
wie Spaß Sogar die Armen samt ihren Fuhrern verloren stuckweise ihren 
Glauben und kämpften bloß noch um Pfennige" (MuM , S 140 f ) 
Analog erklart Balnch Wolfgang Buck „Das Wissen nutzt nichts Bessern Sie 
sich1"; in seiner Resignation sagt er im Selbstgespräch über seine Genossen: 
„Die Pfennige, um die ihr kämpft, sind meine Strafe Wie sehr habe ich einst 
euch geliebt, und das ist nun alles Wie groß war meine Sendung, und nun die 
Pfennige" (S 266 f ) 
Bucks „gewisse unernste I ronie" (S 53), seine Freude an Paradoxen (S 195), 
sein allenfalls theoretisch und zugleich spielerisch-ironisches Aufdecken der 
Wahrheit (vgl S 58), das jedoch nie bis zum eigenen Risiko, bis zur Umsetzung 
von Erkenntnis in Tat gelangt (vgl S 60, 115 u о ), Klinkorums fruchtloses 
Aufbegehren, das in Rhetorik stecken bleibt (vgl etwa S 246 u o.), Balnchs Er­
nüchterung über die Gebildeten-Schicht, die durch Klinkorum repräsentiert ist — 
„Hattest du sie [die Bucher]gelesen wie Klinkorum, du lasest sie fruchtlos und 
zu Unrecht Das Wissen, das nicht hilft, ist eitel und schlecht Der Geist, der 
nicht handelt, ist strafbarer als die Tötung keimenden Lebens Wer denkt, soll 
auf das Gluck der Menschen denken" (S 291) - , 
die geistige und soziale Misere der Zeit vor 1914, die in „Die Armen" auf drei 
sozialen Ebenen gestaltet ist, wird im Essay von 1917 so konzis aufgezeigt, als 
handle es sich um einen erläuternden Kommentar zu „Die Armen" 
„Die Lebensgier war bei allen und auch bei uns Ihre vermessenste Form ist es, 
aus dem Geist selbst ein Spiel und einen Genuß zu machen, ihn nicht um seiner 
Sittlichkeit willen zu erstreben, nur weil er blenden und kitzeln kann Ein 
verantwortungsloser Unernst der Geister zeitigt das Paradox Das Paradox ist 
ein geistreicher Versuch, der Wahrheit auszuweichen Wahrheiten galten bei 
uns fur langweilig und fur unbequem Sie waren zu lange bekannt und schon so 
vielfach in der Welt verwirklicht, daß es nicht vornehm schien, sie auch diesem 
Land noch zu erkämpfen Um so weniger schien es vornehm, je mehr man 
fühlte, man könne es nicht" (MuM , S 141) 
Auch das „Burschlein", der 1912 fünfzehnjährige Hans Buck erscheint in diesem 
Licht als Vertreter einer durch Alter und geistig-sittliche Erfahrungen 
bestimmten sozialen Gruppe . 1917 ist er einer jener im Essay „Das junge 
Geschlecht"angesprochenen Zwanzigjährigen, die „streng mit den Alteren" 
verfahren, „reine Menschlichkeit" fordern und „keine Nachsicht üben mit 
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denen, die sich selbst zu viel Nachsicht schenkten" (MuM , S 140) Seine 
Mutter Emmi weiß, „daß er weiter ging als sein Vater in der Auflehnung gegen 
alles dies, seine Klasse, seinen Vorteil" (S 114), 
,, ,Mein Hans, sann die Mutter gramvoll, ,ist sehr gefährdet Denn er, er will 
die Wahrheit nicht nur denken, ich fühle es voraus, er will sie ausfuhren Wie 
konnte man das'" (S 115) 
Dem Kampf um „das Ganze" , um Gleichberechtigung und Mitverantwortung 
entspricht umgekehrt Diedench Heßlings verbissene Verteidigung seines Macht-
und Besitzstandes, der ihm „das Ganze" verkörpert , dessen Bedrohung ihm als 
Erschütterung der Grundfesten nicht nur seiner Existenz, seiner „Wurze ln" , 
seines „Daseins" (S 180), sondern auch der des Staates selbst erscheint „Das 
heilige Eigentum bedrohen' Das heilige Eigentum, auf dem egal der ganze 
Staat r uh t ' " (S 175) Die parabolische Gleichsetzung des Heßlingschen Reich-
tums mit der Prosperitat des Reiches und mit all ihren Begleiterscheinungen setzt 
sich fort und steigert sich, wenn Heßhng in schlafloser Nacht monologisiert, 
seine Ausbeutung der Arbeiter, die Verelendung des Volkes sei 
„ .gewollt von Gott Was sie sich wünschen, wurde das in meiner Person 
verkörperte Ganze verzwergen, ich aber bin von meinem Gewissen 
verpflichtet, es zu erweitern, immer zu erweitern, mag der einzelne bestehen 
oder nicht Was zahlt, ist nur das Ganz, das Ganze um seiner selbst willen, und 
ich bin das Ganze ' Dem einzelnen, erklärlicherweise, machte allein der Zwang 
dies begreiflich Waren jene großen Kinder ergreifend, nicht weniger waren sie 
gefährlich, denn der Glaube an frieden und Gluck ist äußerst gefahrlich Sie 
waren, bis sie verstanden was nottat, noch rauhe Wege zu fuhren, vielleicht 
blutige Inzwischen trage der Verantwortliche Sorge, ihren Wahn einzuschla 
fern durch eine Gewinnbeteiligung Schon haben sie den Aufwiegler vergessen -
vergessen den, der ihnen das Ganze versprach, und das Ganze als Mittel zum 
Frieden und Gluck1" (S 218f ) 
Kein geringerer als Diedench Heßhng selbst ist es, der die Antithese zwischen 
ihm und Balnch in aller Scharfe formuliert Verteidigt der Kapitalist das 
„ G a n z e " als Mittel zu Gewinnmaximierung, Ausbeutung, Terror und Krieg, so 
weiß er doch, daß dies Ganze auch als „Mittel zum Frieden und Gluck" dienen 
konnte Verkörpert der Kapitalist die Entrechtung des Individuums zugunsten 
eines expansiven, imperialen Machtwahns, so ist ihm dennoch bewußt, daß sein 
Antipode nicht nur das Recht fur sich hat, sondern auch die Möglichkeit, ihn zu 
entmachten „aber wenn Tausende eines Tages in seinem Namen das Recht an 
riefen, was gab es dagegen '" (S 219) Es gibt die Aussperrung, das Irrenhaus, 
Terror, Mord , Vergewaltigung des Menschen und der Menschenrechte um der 
Erhaltung der Macht willen 
Mit dem Bild des in seiner Person verkörperten Ganzen, das nur um seiner 
selbst willen besteht, dem der Einzelne sich moralisch, physisch und psychisch 
bis zur Selbstaufgabe, bis zum Tod fur das Vaterland zu beugen hat, da es wie 
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aus einer Gewissenspflicht heraus zu Expansion, zu imperialem Krieg drangt, ist 
jene Herrschaftsform prägnant umrissen, die die Katastrophen des 20 Jahrhun 
derts heraufbeschworen sollte, die Herrschaftsform des Total i tansmus, gebun 
den an eine sich als Übermensch oder Fuhrer, als Wirtschaftsmagnat oder Kaiser 
darstellende Person 
Auch in diesem zweiten Teil der Kaiserreichtnlogie ist ein Charakteristikum 
des zweiten Deutschen Reichs gestaltet, das der Geschichtswissenschaft erst 
Ende der sechziger Jahre ins Bewußtsein geruckt ist31, namhch der seit 1848 in 
der deutschen Verfassungs- und Rechtswirkhchkeit angelegte Gesinnungsterror, 
der sich zum Faschismus steigern sollte Vom „Unte r t an" über „Die Armen" 
fuhrt eine direkte Linie zur Novelle „Kobes" Laßt sich der Wirtschaftsmagnat 
Kobes als allesbeherrschender Mythos feiern, so erklart Heßling in „Die 
Armen" „Besitz und Macht" fur „heilig" (S 220, vgl auch S 175), sein 
Kassenschrank gar ist ihm das „Allerheiligste" (S 249, vgl auch S 251) und der 
Bestand seiner Macht und Herrlichkeit erscheint ihm als „gewollt von G o t t " 
(S 218) Khnkorum schließlich, auf den rauchenden Trümmern seines in H e ß 
Imgs Auftrag niedergebrannten Hauses betrunken wankend und zitternd, dekla-
miert, mit schneidender Ironie das Pater noster parodierend 
„ Generaldirektor unser aller1' ,Sie haben gezeigt, wer Sie sind Ich kann 
Sie nur hochachten und verehren Sie sind die Ordnung Sie sind die Macht Sie 
sind die Herrlichkeit ' Klinkorum breitete, sich neigend, die Arme hin Hierauf 
feierlich, getragen von seiner Erkenntnis ,Zu mißbilligen ist der Empörer' Die 
Welt kann nur bestehen in Strenge und Ungerechtigkeit ' " (S 285) 
3. „Der Kopf* 
Zu Beginn des dritten Teils der Trilogie benennt der Autor im Klartext den hier 
dechiffrierten Kern des zweiten Teils, der Kontroverse Heßling — Balnch Im 
nächtlichen Gesprach mit Mangolf erklart Terra, er kenne 
„kein zweites Land, wo es noch möglich ware, das gesamte öffentliche Leben 
auf eine Privatangelegenheit zu stellen, namhch auf den personlichen 
Ringkampf Wilhelms des Zweiten mit der Sozialdemokratie ' Mangolf, voll 
hohnischer Anerkennung ,Er findet, die Sozialdemokratie widerspreche den 
göttlichen Lehren, soll heißen, seinen eigenen Interessen ' ,Das Gottes 
gnadentum1'" (S 36 f ) 
Im „einmutigen Marsch der Geister" legen Terra und Mangolf ihren eigenen 
Antagonismus bloß, Mangolf seinen Willen zur Macht, der mit Irrationalismus, 
mit dem Leiden an der Nichtigkeit des Lebens und mit Vergewaltigung seiner 
31
 Vgl Wehler, S 15ff und passim, vgl auch Wilhelm Alff, Materialien zum Kontinui 
tatsproblem der deutschen Geschichte, Frankfurt/M 1976 
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Vernunft einhergeht (vgl. S. 37f.), Terra seinen Willen zur Wahrheit , zur 
Durchsetzung „unbefleckter" Vernunftideen gegen die Macht, die es nicht mehr 
geben dürfe (vgl. ebd.) . Glühend durchdrungen von ihrer je eigenen Wahrheit 
erkennen sie betroffen, daß sie einen Moment lang einander den Tod wünschten, 
daß sie, wenn sie „einfachere Naturen gewesen" wären, sich wohl tatlich ange-
griffen hatten, daß es ihnen dann jedoch „nicht um den Geist, sondern um das 
Geld gegangen" ware (S. 39). Im Roman „Der Kopf" ¡st der Antagonismus 
Macht/Recht bzw. Macht/Vernunft von der Ebene der „einfacheren N a t u r e n " 
eines Heßling und Balrich auf die Ebene der komplizierteren Charaktere 
gehoben; hier geht es nicht mehr um das Geld, sondern um den Geist: um die 
geistigen Grundlagen des Willens zur Macht sowie des Willens zum Recht. 
Ihr nächtliches Streitgespräch knüpft einerseits an die Problematik in „Die 
Armen" , andererseits an den nächtlichen Dialog zwischen Diedench Heßling 
und Wolfgang Buck im „Unte r tan" an, an die Szene der „beiden Gegenpole" , 
die „die fortgeschrittenen Tendenzen der moralfreien Epoche" repräsentieren 
(Unt. , S. 329f.). Steigern Heßling und Buck sich in „heldenhaftem Rausch" in 
pathetische Ausrufe, die als Zitate Wilhelms II . unmittelbar erkennbar sind — 
„ ,ΝίοΗι Parlamentsbeschlusse! Die einzige Saule ist das Heer!' . . . ,Ihr seid 
berufen, mich in erster Linie vor dem äußeren und inneren Feind zu schützen1' 
. . beide einstimmig: ,Verwandte und Bruder niederschießen!' . . . ,Einer nur 
ist Herr im Reich, keinen andern dulde ich!' . . . ,Falsche Humanität1' ,Vater-
landslose Feinde der göttlichen Weltordnung!'" (Unt., S. 332f.) - , 
so mokieren sich Terra und Mangolf über des Kaisers Machtworte gegen die 
Sozialdemokratie und über dessen Selbstüberhebung: 
„ , Das Gottesgnadentum!' . . ,Humanität aber hat er noch niemals anders 
ausgesprochen als in Verbindung mit falsch ' ,Einzig die Sucht, die ganze Welt 
persönlich zu nehmen, kann einen Menschen dahin bringen, daß er anderen 
zumutet, sie sollen ihre Eltern niederschießen.' ,Er glaubt auf dem Heer zu 
stehen. Im Grunde aber steht er auf Paradoxen. Wie lange können sie halten?' 
fragte Terra . . . ,Sehr lange.' . . . ,Wer die Macht hat, dem glaubt man', sagte 
Mangolf mit Überzeugung. ,Dann darf es keine Macht geben!'" (S. 37). 
Für Diederich Heßling ist es im „Unter tan" 
„ein logisch nicht begründeter, aber tiefsitzender Drang, der ihn dem Sohn des 
alten Buck immer wieder näherte. Immer wieder nahm er mit Eifer eine Unter-
redung auf, die doch jedesmal schroff abbrach, nachdem sie die schärfsten 
Gegensatze bloßgelegt hatte." (Um., S. 471). 
Analog bricht das Streitgespräch Terra/Mangolf abrupt ab („Der einmütige 
Marsch der Geister brach ab" , S. 37), sind Terra und Mangolf in 
unverbrüchlicher Haßliebe aneinander gekettet, „inständig jedes vom andern 
den Aufschluß über sich selbst" erwartend, als Freunde fur einander geschaffen, 
„um einander ohne Rest zu ergründen" (S. 634, vgl. auch S. 632 и . о . ) . Buck 
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hebt und heiratet Heßlmgs Schwester Emmi, Mangolf hebt und verlaßt Terras 
Schwester Lea Sind Diedench Heßhng und Wolfgang Buck der antithetische 
Ausdruck des gleichen Zeitgeistes32, so sind Terra und Mangolf beide geprägt 
von der Lebensphilosophie Nietzsches33 
Terra, „der Frau, die das Leben ist" (S 19) verfallen, Mangolf der „verführe-
rischen Anziehung des Nichts" und gleichzeitig „werben[d] um die Welt wie um 
eine schlichte Hure" (S 38), ziehen doch beide gegensatzliche Konsequenzen 
aus ihrer offenkundigen Prägung durch Nietzsche Aus den abgrundigen 
Wahrheiten, den Erkenntnissen über Schein und Sein der moralischen Prinzipien 
seiner Mitmenschen, aus den Desillusiomerungen und Ernüchterungen, die das 
Leben fur ihn bereit halt (vgl S 40f ), folgen Terra nicht etwa wie Mangolf, 
nun gelte es, seinerseits „zum Streber und Lugner [zu] werden" (S 40), sondern 
im „Leben wie es ist" zumindest vor seinem Gewissen, seinem „aufgeklarten 
Gewissen" (S 44) bestehen zu wollen 
„ein großer Mann werden, ein Lump oder ein Tropf —, nur wissen um mich' 
Die einfachste Menschenwürde verlangt die Befreiung meines Gewissens 
Man soll mir in das Gesicht schlagen, nur ich selbst will es nicht tun mussen' 
(S 43) 
Ist Mangolf der „Lebenskampfer" (S 51), der durch Selbstvergewaltigung, die 
bis zum „Brechreiz" (S 52), bis zum Lebens- und Selbstekel geht, seinen Willen 
zur Macht gegen eine Welt von Ehrgeizlingen und Mitkämpfern durchsetzt, so 
will Terra die Nietzscheschen Erkenntnisse, sie der Welt demonstrierend, 
satirisch zynisch übersteigen Im Bilde des Karussells (S 61) „das Dasein, so wie 
es ist, ohne Sinn und Ziel, aber unvermeidlich wiederkehrend, ohne ein Finale 
ins Nichts ,die ewige Wiederkehr'" (N III 853, Hervorhebung von F N ) 
symbolisierend, es selbst lenkend und somit, es beherrschend34, es zugleich auch 
übersteigend, steht Terra auf seinem Karussell „zeitweilig mit einem Hohn, der 
an Irrsinn erinnerte", doch auch mit gutmutigem „Vatergesicht" buchstäblich 
über den Illusionen, die das Karussell seinen Kunden vermittelt, dem „grell 
bemalten Zauber", dem „fluchtigen Gluck fur arme Menschen", „dem Traum 
, der seine Kinder entführte" (S 61) Wenig spater stellt Terra selbst den 
Bezug vom Karussell zum Staat, zum Dasein, zur „Weltenunvernunft" (S 63, 
65) her und erklart, diese „Maskerade" bewahre ihn „davor, daß ich dem Leben 
je noch einmal auf den Leim krieche" (S 63) Er will „noch rein bleiben", 
sträubt sich „noch" gegen „den Trieb zu herrschen", will im Bewußtsein „über-
legener Vernunft" (S 64) die Menschheit narren (vgl S 78, 80 ff u о ), sie 
durchschauen, ihr aber nicht verfallen Er vertritt „die unabhängige 
32
 Vgl Werner, Skeptizismus, S 248 
" Vgl hierzu dies , ebd , S 253 ff 
» Vgl ebd , S 255 f , Konig, S 204 f 
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Intelligenz",wahrend Mangolf „sich entschlossen damit abfand, zu dienen, zu 
lugen, gefällig zu sein" (S 161) 
Im ersten Teil dieses dreiteiligen Romans werden die geistig-moralischen 
Grundlagen des ersten, zweiten und dritten Teils dieser „Das Kaiserreich" 
uberschnebenen Trilogie, wird der geistige Impetus des Kaiserreiches selbst 
bloßgelegt Es ist der alle Lebensbereiche beherrschende, soziale und personliche 
Bindungen sprengende Wille zur Macht „Ehrgeiz durchkreuzt alle mensch-
lichen Beziehungen" (S 449) Ist in den beiden ersten Teilen der Trilogie Heß-
lings aufstrebendes Industrieunternehmen ein Bild fur das Kaiserreich selbst, so 
wird es im ersten Teil des Romans „Der Kopf" symbolisiert durch die „General-
agentur fur das gesamte Leben" Diese „Schwindelagentur" erscheint Terra als 
ein Gleichnis fur die Reichsregierung35, fur Lannas und Knack (S 184), sie stellt 
sich ihm als ein parabolisches Erlebnis dafür dar, daß die höchste diplomatische 
Staatskunst machtlos bleibt gegenüber den ruchlosen Machenschaften der 
Schwerindustrieilen, denen Menschenleben, Krieg oder Frieden nur Faktoren im 
Rahmen der absolut gesetzten Gewinnmaximierung bedeuten Diese General-
agentur fur das gesamte Leben des Direktors von Praß besteht aus den Abteilun-
gen A (Borsenmarkt) und В (Kunstbetrieb), denn „das Leben oder was von Praß 
so nennt, besteht aus Gelderwerb und Vergnügen" (S 96) von Praß' Agentur ist 
eine konkretisierende Umsetzung von Philosophemen der Lebensphilosophie 
Nietzsches Einerseits betont Friedrich Nietzsche „Haben und mehr haben 
wollen, Wachstum mit einem Wort — das ist das Leben selber" (N III 470, 
Hervorhebung von F N ) und stets erneut „Leben selbst ist Wille zur Macht" 
(N II 578, vgl auch N II 372, 819 u о ), andererseits aber auch „das Leben ist 
ein Born der Lust" (N II 354, 452), und Kunst stehe im Dienste des Lebens Da 
dieses aber eo ipso Wille zur Macht ist, verkürzt sich diese These zu der Formel, 
Kunst stehe im Dienste der Macht , Erwerbs- und Erfolgsgier Doch auch „Der 
.Geist' ist nur ein Mittel und Werkzeug im Dienst des höheren Lebens, der 
Erhöhung des Lebens" (N III 895), „und das Leben ist nun einmal nicht von 
derMoral ausgedacht es will Tauschung, es lebt von der Tauschung" (Ν I 438, 
Hervorhebung von F N ) Solche Definitionen des Lebens werden durch die 
Schwindelagentur fur das gesamte Leben, fur Gelderwerb und Vergnügen, wo 
Bücherwände „Atrappe [sind], soweit der Blick reichte" (S 101), in konkrete 
Anschauung umgesetzt Dieser auf Schlagworte verkürzten, hier als höchst 
lebendiger, zugleich aber auch lebensbedrohhcher, Existenzen vernichtender 
Geschaftssbetneb allegorisch Gestalt annehmenden Lebensphilosophie ent-
spricht es denn auch, daß Reklame als „die wichtigste [Neuerung] in der 
Geschichte des reinen Geistes" (S 100) verstanden wird, daß Terra als 
35
 Vgl hierzu auch Konig, S 179 f , der allerdings den Bezug zu Nietzsches Lebens-
philosophie nicht herstellt, vgl weiter unten 
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Reklamechef der Agentur zur „Weltmacht" verhelfen soll, indem er fur eine 
schlechterdings inexistente, fur „eine noch unbekannte Oper von hoher H a n d " 
gerüchtweise Reklame machen, die öffentliche Meinung im Ausland „bearbei 
ten" soll „Tauchen Sie die Menschheit in ein aufregendes Dunkel" (S 102) 
Gleich zu Beginn der Schilderung wird die doppelte Bedeutung der Allegone 
- durch beziehungsvolle Anspielungen einerseits auf das Reich und den wilhel-
minischen Geschmack, andererseits auf Nietzsches Lebensphilosophie zielend — 
deutlich „Es lag in der Friedrichstraße, gegenüber dem ,Cafe Na t iona l ' " (S 
96), das Vorzimmer ist mit „Causeusen aus rotem Plüsch" sowie „staubgrauen 
Papierstraußen" ausgestattet, die Wande aber zieren „schwungvoll gerahmte 
Bilder von Hohenmenschen beiderlei Geschlechts in Stellungen, die volles Ver-
trauen zum Leben ausdruckten" (S 97 f , Hervorhebungen von E E ) 
Als Börsenjobber und Produzent „berühmter N a m e n " (S 97) ist der Direktor 
mit dem sprechenden Namen von Praß (vgl das Spiel der Arbeiter mit Heßlings 
Namen in „Die Armen" „Prost Haßl ing ' " , A , S 24) dem Papierproduzenten 
Heßlmg vergleichbar Da beide Geschäftsmänner die Reichsfuhrung satirisch 
versinnbildlichen, steckt gerade in dieser Parallele ein wesentliches Element, das 
die drei Romane auf eine gemeinsame allegorische Ebene hebt und zur Trilogie 
eint Als Bild fur das Kaiserreich vergleichen sich somit Netzig und Gausenfeid 
mit der Schwmdelagentur, doch hier, im Roman der Fuhrer, des Kopfes, des 
Geistes des Wilhelminismus, wird der Zeitgeist, der in Diedench Heßling und 
Wolfgang Buck antipodisch repräsentiert ist, auf seinen Exponenten hin 
zentriert Dieser Exponent aber war um die Jahrhundertwende bereits 
„mißverstanden, ward Zwecken angepaßt, die unter ihm waren Das Schick 
sal Nietzsches Nietzsche hat, wie jedes große Talent, einen Zeitgeist um 
mindestens zehn Jahre vorweggenommen Seme Amorahstik wie sein 
Aristokratismus sind Gewachse des Jahrgangs 1870 Sie reiften früher bei ihm 
als im Lande, aber hinter Borgia handelte Bismarck, und seinen philosophi 
sehen Willen zur Macht beflügelte das Deutsche Reich" (MuM , S 194) 
In „Der Kopf", in dem zahlreiche eindeutig identifizierbare Schlusselfiguren 
auftreten, werden einige historische Namen unverschlüsselt genannt Abgesehen 
von Goethe , Anos t und Hohenlohe (S 159) sind es Namen von Gestalten, die 
der Epoche das geistig-moralische sowie das politische Gepräge gaben Wilhelm 
II , Bismarck, Wagner (S 154), Nietzsche (S 167) und Darwin (S 67) Bezeich-
nenderweise sind Darwin und Nietzsche den Gestalten, die bedenkenlos Dar-
winsche und Nietzschesche Maximen in die Tat umsetzen, völlig unbekannt 
Der Zeitgeist vollzieht sich, ohne daß sich die von ihm Geprägten — seien sie 
Tater oder Opfer — dieser Prägung bewußt sind, sie reflektieren, aufhellen und 
überwinden konnten 
Die ersten drei Kapitel des ersten Teils des Romans tragen Überschriften, 
durch die höchst ungleiche Gestalten auf die gleiche Ebene, auf die Ebene der 
3. „Der Kopf* 355 
Repräsentanz von Titelgestalten gehoben werden: „Die Frau von drüben", „Die 
Ringer" und „Der Direktor" . Die Frau von drüben, „die lebenstüchtigste 
Person" (S. 634), eine „Frau, die das Leben ist", die „das unzerstörbare 
Geschlecht" (S. 414) repräsentiert, der insofern denn auch sowohl Lea als auch 
Alice zu áhneln scheinen (vgl. S. 89, S. 605)3 6 , die wie Rosa Fröhlich „aller 
Welt" gehört und wie diese „aus dem Blauen Engel" ist (S. 29), deren Leben sich 
sozusagen wie ein Born der Lust vollzieht (vgl. S. 29f., 48, 112, 122, 281 и . о . ) , 
— die Fürstin Lili ist ebenso ein konkretes Sinnbild der Nietzscheschen Lebens-
philosophie wie die Generalagentur für das gesamte Leben, deren Direktor — 
Titelgestalt des dritten Kapitels — vorübergehend ihr Bräutigam ist. Das zweite 
Kapitel aber tragt den Titel „Die Ringer". Der eine krank und schwach, der 
andere ein kraftstrotzender Athlet, sind diese Schausteller von Kraftakten auf der 
Oktoberwiese einander spinnefeind. Terra unterstützt den schwächeren durch 
finanzielle Zuwendungen und macht sich damit dem stärkeren, Hähnle, verhaßt. 
„ ,Wer krank ist, soll fort', entschied Hahnle, und mir dis Brot nicht nehmen.' 
[Terra:] ,Sie sind Darwinist, wie ich sehe ' [Hahnle:] ,Witze mag ich nicht'" 
(S. 67). 
Der Ringer Háhnle, der kurz darauf Terra nach dem Leben trachtet, reagiert auf 
die Bezeichnung „Darwinis t" — wiewohl humorloser — kaum anders als 
Tolleben, der sich Terra zum Todfeind macht, auf die Nennung des Namens 
Nietzsche: Bei Tisch im Hause Lannas' erwähnt Terra den großen Jasager und 
Rechtfertiger der Macht und des Bestehenden (vgl. hierzu MuM. , S. 7f.). 
„Er sagte etwas über das ungeahnte Gluck, das in Deutschland dem Geist 
zustoße, wenn er, dank Seiner Exzellenz, ausnahmsweise einmal mit den 
bestehenden Tatsachen in Einklang gebracht werden sollte. Der Geist werde 
sich erkenntlich zeigen und das Bestehende loben ,Ein Name sagt alles: 
Nietzsche ' 
Der Name sagte nichts, niemand kannte ihn; aber Lannas merkte ihn sich. 
Abwartend wiederholte Terra: ,Nietzsche.' 
,Ich quietsche', reimte Tolleben, und das war die Erlösung, man lachte. 
Fraulein Knack klatschte dabei in die Hände, warm lachte die Altgott, Tolleben 
mit hohem, bösem Stimmchen, Knack wiehernd, der Fremde nur aus 
Höflichkeit, - aber mit Feuer, Kunst und Bravour erlustigte sich Mangolf. Er 
hielt seinen Magen, vergoß Tranen und blühte dergestalt empor, . . daß kein 
Mensch auf den Gedanken verfallen ware, ihm Verrat an seinem Freunde 
vorzuwerfen" (S. 167). 
Der Ringer Hähnle und die Tischgesellschaft um Lannas halten die Nennung der 
Namen Darwin und Nietzsche fur einen gelungenen Witz, — ihrer aller Leben 
aber ist beherrscht vom unerbittlichen Willen zur Macht. Hähnles Ausspruch, 
Vgl. hierzu Konig, S. 150ff. 
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wer krank sei, solle fort, entspricht nicht nur Darwins Lehre vom Recht des 
Starkeren37, sondern auch Nietzsches Verdikt des Kranken: 
„Der Kranke ist ein Parasit der Gesellschaft In einem gewissen Zustande ist es 
unanständig, noch langer zu leben Das Fortvegetieren in feiger Abhängigkeit 
von Ärzten und Praktiken, nachdem der Sinn vom Leben, das Recht zum 
Leben verloren gegangen ist, sollte bei der Gesellschaft eine tiefe Verachtung 
nach sich ziehen" (N II 1010, Hervorhebung von F N ) 
In Lannas' Tischgesellschaft ist nur Mangolf der Name Nietzsches bekannt , 
er handelt bewußt und unter Selbstekel leidend nach Nietzscheschen Maximen, 
sein Lachen ist „Verrat an seinem Freunde", sein „ganzes Leben ein Opfer des 
Intellekts" (S 391, vgl auch S 400, vgl hierzu MuM , S 8) 
Der Zeitgeist jedoch, dessen Exponenten Darwin und Nietzsche waren, 
vollzieht sich auf den verschiedenen Bewußtseinsebenen, ob reflektiert oder 
unreflektiert, gleich unerbittlich und unaufhaltsam Hahnle erschlagt als 
„blindes Ungeheuer" seinen Kompagnon (S 89), der zu „christlicher D e m u t " 
bekehrte Tolleben „fühlt sich unwiderstehlich versucht", sich Terras politische 
Plane, die der Wahrung des Friedens dienen sollen, zu eigen zu machen (S 522), 
— es ist ihm jedoch unmöglich, dem allgemeinen, von Industriellen und Militärs 
getragenen Willen, „der Her r der Welt zu werden" (S 566) eine konstruktive 
Friedenspolitik entgegenzusetzen 
Die Szene der zwei Ringer, in der der Stärkere den Schwächeren erschlagt, 
dieser aber jenen mit in den Tod reißt, ist eine Vorausdeutung auf den Doppel-
selbstmord der Freund-Feinde Mangolf und Terra und setzt den mörderischen 
Kampf ums Dasein, in dem deren Vorfahren um schnöden Gewinn das Leben 
ließen, bildhaft fort (vgl den Prolog „Neunzig Jahre vorher") Sie strukturiert 
ferner den Roman als eine Rahmenerzahlung, in der die durchsichtig verschlüs-
selte, auf Selbstauflosung und Massensterben unaufhaltsam zusteuernde Innen-, 
Außen- und Wirtschaftspolitik des Reiches eingebettet ist in einen als Allegorie 
sich erschließenden Rahmen. Terras und Alice' erste und letzte Begegnung, ihr 
erster und ihr letzter Kuß , sind begleitet vom Ringer, vom Bild der sterbenden 
Ringer (vgl. S 67f , S 86, S 605) Die Ringer sind zugleich ein konkretes Bild 
fur die „Blutspur" 3 8 , die nach Terras Erkenntnis zwischenmenschliche 
Beziehungen bestimmt „Sie toten sich Das ist bei uns Menschen der Anfang, 
die ersten Beziehungen, die Spur" (S 89) Auf die Bedeutung dieses Bildes ist 
weiter unten einzugehen 
37
 Zum Einfluß Darwins auf den wilhelminischen Zeitgeist vgl Fritz Bolle, Darwinismus 
und Zeitgeist, m Schoeps (Hg ), Zeitgeist im Wandel I , S 235-287 mit weiterfuhren 
der Literatur Die darwinistische Grundlage der Lehre vom Übermenschen zeigt sich 
- trotz gegenteiliger Behauptungen Nietzsches — uberdeutlich in „Also sprach Zara-
thustra", N II 279f 
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Der Tod Tollebens 1914 und Mangolfs Kanzlerschaft (1914-1917) sind 
Episoden im Roman, die — verglichen mit Schlüsselgestalten wie Lannas/Bulow, 
Knack/Krupp, Gubi tz /Holste in , ToUeben/Bethmann-Hollweg — keine Ent-
sprechung in der Chronik der Reichsgeschichte haben. Bethmann-Hollweg war 
Reichskanzler von 1909 bis 1917, im Roman wird Tolleben 1909 Reichskanzler 
und fällt 1914 einem Attentat zum Opfer. Mangolfs Kanzlerschaft (S. 608ff.) ist 
somit Fortsetzung einer Rahmenerzählung, die mit den Kapiteln „Die Frau von 
drüben" , „Die Ringer", „Der Direktor" einsetzt, drei Kapiteln, die Gestalten 
(Fürstin Lili, Ringer) und Phänomene (Karussell, Generalagentur) enthalten, die 
als Umsetzung von Philosophemen und Ideologemen als Allegorien deutbar 
sind. Auch der Schlußteil, der sich durch Mangolfs Kanzlerschaft von der 
Historie ablost, scheint in diesem Sinne allegorische Züge aufzuweisen. Er 
enthüllt den Geist der Epoche, wie ihn Heinrich Mann verstanden hatte. Er ver-
wertet zwar historische Daten und Fakten (Niederlage an der Marne, S. 612), 
doch ist das Bezugssystem des auf historische Ereignisse und Gestalten 
verweisenden Schlüsselromans weitgehend aufgegeben zugunsten eines geistige 
Gehalte, den Zeitgeist aufdeckenden Romantypus . Mangolf selbst offenbart 
diesen das Zeitalter deutenden Sinn seiner Kanzlerschaft. Er reflektiert, sein 
„Geis t" sei es, 
„der, wie keiner, gegenwartig, beauftragt und im Recht war! . . . Sein Geist 
war der des Landes! Er hatte den Geist des Landes in sich erschaffen, bevor er 
dem Lande bewußt ward Heute vertrat er ihn an der Spitze mit Recht" (S. 
609). 
Die Parallelität der Vorwegnahme des Zeitgeistes, wie sie die oben zitierte 
Passage über Nietzsche aus „Macht und Mensch" (MuM., S. 194) hervorhebt, 
ist evident. 
Rahmen- und Binnenhandlung sind durch Mangolfs und Terras geistige und 
politische Kampfe um Führung, um Durchsetzung ihrer Ideen in der politischen 
Wirklichkeit miteinander verwoben. Ihr Kampf gilt der Entscheidung der Frage: 
Krieg oder Frieden, Leben oder Tod. Sie erklären es für ihre „Sache", „zu 
verhindern" oder aber „herbeizuführen", daß „ganz Europa ein ewiges Frie-
densbündnis schließt" (S. 277). Sie sind nicht, wie Lannas oder Tolleben, 
eindeutig auf diese oder jene historische Gestalt der Epoche rückzubeziehen, sie 
sind vielmehr so gestaltet, daß in ihnen Züge der Figuren Scholz und Keith in 
Wedekinds „Der Marquis von Keith" nachgewiesen werden können 3 9 , daß sie 
an Maximilian Harden und Frank Wedekind gemahnen4 0 und gleichzeitig 
geprägt sind durch autobiographische Elemente4 1 wie den Konflikt mit dem 
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 Vgl. Weisstein, Heinrich Mann, S. 131; Werner, Skeptizismus, S. 259ff. 
40
 Vgl. Serebrow, S. 23. 
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 Vgl. Serebrow, S. 24f.; Schroter, Heinrich Mann (rm 125), S. 92ff.; Roberts, Artistic 
Consciousness, S. 151ff.; Konig, S. 141; Werner, ebd., S 263ff. 
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Bruder oder den Suizid ihrer Schwester, der Schauspielerin Carla Mann Terra 
und Mangolf sind als Exponenten der deutschen Intelligenz der Jahrhundert-
wende42 antipodische Repräsentanten des Zeitgeistes selbst Im Rahmen der 
bestehenden Gesellschaftsordnung, die wie in „Der Untertan" und „Die 
Armen" dominiert wird von Geld, Machtdenken und Klassenjustiz (vgl etwa 
Unt , S 453, A , S 59f , К , S 272), versuchen Mangolf und Terra ihre 
gegensatzlichen Positionen umzusetzen 
In „Der Untertan" und „Die Armen" werden der Zeitgeist und die 
Gesellschaftsordnung aus der Perspektive der Betroffenen, der Burger und 
Proletarier unter Wilhelm II dargestellt, in „Der Kopf" wird vor allem die 
Moral der Zeit sowie der Herrschenden unter Wilhelm II kritisch beleuchtet 
Auf Mangolf und Terra als Exponenten des Zeitgeistes ist weiter unten zurück-
zukommen, zunächst nämlich gilt es, das Herrschaftssystem, innerhalb dessen 
sie operieren, auf den Begriff zu bringen Es stellt sich selbst dar als plan- und 
zielloses (S 278) Jonglieren zwischen Interessengegensätzen (S 392, 433, 536)43, 
als abhangig vom Nimbus und Mythos eines Kaisers, dessen Entscheidungen 
der „rollenden Gluckskugel" gleichen (S 337), als ein Spiel mit Krieg oder 
Frieden (S 428f , 523 u о ), als ein Seiltanz über dem Abgrund (S 431, 523) 
Lannas selbst vermutet, in ihm werde ein „Seiltänzer und kein guter" erblickt (S 
432), preist aber sein System als „das schone Gleichmaß", das den „Kriegsfall" 
aufhalte „Ich bin der, der immer rüstet, aber nie kämpfen wird Mein Feld ist 
das Ergebnislose" (S 433) Das Bild des „Jongleurs", das auf Bismarck 
Anwendung fand, wird variiert zu dem des Seiltänzers, der über dem Abgrund 
schwebt, und auf Lannas, den Kanzler Wilhelms II , übertragen (S 431) Die 
Artistik über dem Abgrund kennzeichnet die Herrschaftsform des Kaiserreiches 
Leitmotivisch wird das Bild auch auf Alice Lannas und auf die Fürstin Lili 
angewendet Terra vergleicht Alice mit einer „Frau auf hohem Drahtseil Fester 
Boden und Lebenssicherheit fehlten" (S 554) und erklärt der Frau von drüben 
„Sie fuhren eine andere Nummer vor, Fürstin Lili auf dem ungesattelten Draht-
seil" (S 115) 
Daß dieser Schwebezustand über dem Abgrund fur Millionen von Menschen 
eine tödliche Bedrohung darstellt, deutet Terra bereits in dem ersten Tischge-
spräch bei Lannas an, in dem die Erwähnung Nietzsches so große Erheiterung 
auslost Zunächst verhandeln ein franzosischer Diplomat und der Schwenn-
dustnelle Knack (Krupp) über ein beiderseits gewinntrachtiges deutsch-franzo-
sisches Rüstungsgeschäft fur den als wahrscheinlich angenommenen Kriegsfall 
(S 163), werden der Alldeutsche Verband und die deutsche Flotte vor dem 
Franzosen gepriesen, der dies mit der Warnung vor „neuen Feinden" fur 
42
 Vgl Serebrow, S 21 ff , Werner, ebd , S 248f , S 266ff 
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3 „Der Kopf" 359 
Deutschland quittiert Alsdann wird Terra die Frage vorgelegt, ob „das Heil 
einzig und allein noch in der Abschaffung des allgemeinen Wahlrechts, im 
Staatsstreich" hege (S 164), und er äußert mit gespielter 
„Begeisterung .Man wurde seine helle Freude an der hohen Regierung haben 
Ein schoner Sprung in den Abgrund befriedigt ästhetisch, wie wenig anderes 
auf der Welt'" (S 165) 
Die Abschaffung des Parlamentarismus und Einfuhrung eines ungeschmink-
ten Absolutismus als „ästhetische" Höchstleistung einer „hohen Regierung", 
nämlich als todbringender „schoner Sprung in den Abgrund" — in dieser 
Deutung des von Tolleben „so herausfordernd laut" verlangten Staatsstreichs, 
„daß der Wille einer ganzen Klasse, aus ihm herausbrechend, sich aufdrängte" 
(S 164), in dieser Deutung des Willens zur Macht stecken Anspielungen auf 
Nietzsche Nietzsche aber verglich das Dasein des Menschen mit einem „Seil" 
In „Also sprach Zarathustra" spricht Zarathustra zu einer Menschenmenge 
„Der Mensch ist ein Seil, geknüpft zwischen Tier und Übermensch - ein Seil 
über einem Abgrunde Was groß ist am Menschen, das ist, daß er eine 
Brücke und kein Zweck ist" (N II 28t)44 
Dem Volk, zu dem er spricht, scheint er ein „Seiltänzer" zu sein (N II 281), 
Nietzsche selbst aber wird von Heinrich Mann in „Ein Zeitalter wird 
besichtigt" mit einem Akrobaten unter der Zirkuskuppel verglichen 
„Nietzsche hat, wie Wagner, seinen Siegfried, er nennt ihn .blonde Bestie', 
auch .Herrenmensch' es ist seine Glanznummer Nietzsche, ohne diesen Akt 
am freischwebenden Trapez, ware niemals popular geworden" (Z , S 170) 
Als das reale Gegenbild zu Nietzsches Philosophie erscheint Heinrich Mann die 
von Krisen geschüttelte Bündnis- und Machtpolitik im Reich Bismarcks und 
Wilhelms II , als die Akrobatik eines Seiltänzers, eines „Taschenspielers" (S 87), 
als eine halsbrecherische Fahrt hart am Abgrund vorbei „Lannas [hatte] die 
Zügel ergriffen, er führte Haarscharf am Abgrund — aber er kam vorbei" (S 
523) 
Der Roman „ D e r Kopf" demonstriert die groteske, wahrend des Kaiserreichs 
bestandige Bedrohung Europas durch einen Krieg, dessen Herbeiführung 
ausschließlich im Interesse der Gewinnsucht der Schwerindustrie lag Im Jahre 
1925, nach Erscheinen des Buches, schreibt der Autor 
44
 Hinter den hier verkürzt wiedergegebenen Ausfuhrungen stecken darwinistische 
Erkenntnisse und Kritik an Kants „praktischem Imperativ" „Handle so, daß du die 
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„ ,Der Kopf', ein Roman, zeigt in der Epoche des herannahenden Krieges vor 
allem die Verantwortung der internationalen Hütten- und Rüstungsindustrie. 
. . . Die Monarchie war aber in den Handen der Rüstungsindustrie und der von 
ihr bezahlten politischen Verbande. Sie ist gerade von dieser Industrie zugrun-
degerichtet worden" (SJ., S. 254). 
Als Abgeordneter und Syndikus der Firma Knack versucht Terra, der 
Bedrohung des europäischen Friedens durch die Forderung gesetzlicher Maß-
nahmen zu steuern, die heutigen Lesern befremdlich naiv erscheinen mögen: 
Seiner Theorie zufolge können die Abschaffung der Todesstrafe und „das 
Monopol des Staates auf Erz- und Kohleförderung, — was Kontrolle über die 
Industrie heißt" (S. 437) im Volk eine Ehrfurcht vor dem Leben bewirken und 
dem Staat eine Macht in die Hand geben, die gemeinsam den Ausbruch des 
Krieges abzuwenden geeignet seien. Terras Kampf um das Kohlen- und 
Erzmonopol , um den Primat der Politik über die Industrie, um den Vorrang des 
„Volkes . . . [das] leben soll" vor jenen, „die nur ganz allein leben wollen" (S. 
437) ist identisch mit Heinrich Manns Kampf um Durchsetzung der in der 
Weimarer Verfassung angekündigten „Kontrolle privater Unternehmungen, 
Beteiligung des Reiches an den Bodenschätzen" (SJ., S. 156, vgl. auch ebd. S. 
146, vgl. hierzu auch weiter oben im zweiten Teil dieser Arbeit). Seine 
Erkenntnis, „die Macht im Staat" sei durch den Besitz der Kohle — des Öls, der 
Energiequellen welcher Art auch immer — determiniert (S. 438), „Krieg 
entscheidet, wer die Kohle hat" (S. 437), mag jener Zeit noch nicht wie eine 
Binsenwahrheit erschienen sein; Graf Lannas erblickt in der Idee eines 
Kohlenmonopols „das Ei des Kolumbus" (S. 438). Es hat an Gültigkeit bislang 
nichts eingebüßt. Doch der Umstand, daß Terra an der bestehenden 
Gesellschaftsordnung, an der „Weltenunvernunft", an dem „menschlichen 
Drang nach dem Chaos" (S. 321, vgl. S. 624) scheitert, daß er „das menschliche 
Gesetz der Katastrophe" (S. 321) nicht zu durchbrechen vermag, besagt 
keineswegs, das Romanende könne als „Zurücknahme der Position der eigenen 
aktivistischen Manifeste" von seilen des Autors , „als der resignierende Widerruf 
der messianischen Hoffnungen des ,Zola'-Essays gewertet werden" 4 5 . Es ist 
vielmehr eine Bestätigung der Notwendigkeit seiner aufklärerischen publizisti-
schen Bemühungen während der zwanziger Jahre, den Mythos der Geldmacht 
eines Stinnes zu durchbrechen (Kobes). Der Romanschluß will gerade den 
„Aberglauben an das Bestehende" (SJ., S. 401) zerstören, die Notwendigkeit 
seiner Änderung ins Bewußtsein heben; er ist ein Motivationsgrund für Heinrich 
Manns publizistischen Kampf gegen die „moralische Rechtfertigung der 
Waffenfabrikation" (SJ., S. 379), gegen die „gesetzliche Beschneidung der 
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Gedanken- und Redefreiheit" (SJ., S. 378), für Abschaffung der Todesstrafe 
(SJ., S. 386ff.) und für Verstaatlichung der Bodenschätze (SJ., S. 146, 156)46. 
„Der Kopf" stellt sich somit dar als Experimentalroman, der der Frage 
nachgeht: Hät te ein Intellektueller, ein Pazifist und Demokrat , als Jurist bis in 
die Schaltzentralen der Macht gelangt, im Rahmen der bestehenden 
Gesellschaftsordnung des Kaiserreichs seine geistigen, politischen, humanitären 
Ziele erreichen können? Im Jahre 1926 schreibt Heinrich Mann, als Autor von 
„sozialen Zei t romanen" (SJ., S. 267) habe er in seinem Werk die Welt 
nachgeschaffen, so daß 
„die Welt sich bei ihm wiedererkennt. . . Dafür war er lange Zeit überaus 
allein, lag im geistigen Kampf mit der Welt, eroberte sie stuckweise durch 
Wissen und Miterleiden, ja, trug am Ende Verantwortung fur sie. 
Denn merkwürdig bleibt, daß jemand, der schließlich nur Erfindungen 
schreibt, eine Art Mitschuld fühlen kann am Gang der wirklichen Welt. Ihre 
Taten, die oft schlimm waren, haben ihn beschwert wie eigene Fehler und 
Mißerfolge. Ihre Langsamkeit im Bessern macht ihm noch immer heiß, als 
bliebe er selbst schmählich hier stecken" (SJ , S 282) 
Im Lichte dieser Selbstanklage drangt sich die Vermutung auf, Heinrich Mann 
habe unmittelbar nach Kriegsende den Roman „Der Kopf" konzipiert , nicht 
allein um die Welt über die Hintergründe dieses Krieges aufzuklären, 
sondern auch um für sich selbst die Frage experimentell durchzuspielen: Wäre es 
einem juristisch ausgebildeten Intellektuellen mit den Einsichten des Autors 
konkret möglich gewesen, den Krieg zu verhindern? Hatte er durch einen 
„Bund der Todesgegner" die Machenschaften des „Alldeutschen Verbandes" (S. 
276) durchkreuzen oder durch polizeilichen Einsatz (vgl. S. 559, 565) die 
hochverräterischen, konspirativen, Militärdiktatur (S. 563f.) und „Kontrol le der 
gesamten Weltwirtschaft" (S. 561) planenden Geheimsitzungen von Rüstungsin-
dustrie und Militär auflosen und „die Öffentlichkeit wirklich aufklären" (S. 565) 
können? 
Terra verfolgt sein Ziel, den Frieden zu erhalten, als Abgeordneter der 
„Reichspartei, auch freikonservative Partei genannt" (S. 310) in der Hoffnung, 
„mit List und Tücke . . . [die Parlamentarier] um ihre ersehnte Metzelei 
betrügen" zu können (S. 321), und als Syndikus der Firma Knack durch 
Industriespionage, durch eine konspirative Zusammenkunft mit dem Kopf der 
franzosischen Arbeiterbewegung4 7 . Er wendet sich an den Kaiser, um die 
Abschaffung der Todesstrafe zu erreichen, und an den Kanzler, um ihn über die 
Machenschaften der internationalen Rüstungsindustrie aufzuklaren und ihn von 
der Notwendigkeit des Kohlenmonopols zu überzeugen. Schließlich inszeniert 
46
 Vgl. hierzu Roberts, Artistic Consciousness, S. 153f. 
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 Und zwar mit Jean Jaurès, nicht, wie Konig schreibt, „mit dem franzosischen 
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er sogar das Attentat auf den Kanzler Tolleben, denn - so lehrte ihn der junge, 
phlegmatische Revolutionär mit dem sprechenden Namen „Geduldig" (vgl S 
525, 567) - „Der Tod des Henkers erspart Opfer" (S 576) Das Verhängnis 
vollzieht sich dennoch unaufhaltsam Von Knack bei Ausbruch des Krieges 
entlassen (S 606), arbeitet er 
„als Schreiber beim Kriegsgericht Hunderte armer Teufel, die sich auf 
ungesetzliche Art vom Sterben gedruckt hatten, wurden durch mich trotzdem 
am Leben erhalten, - bis man mich fortjagte Ich ward Armenanwalt, da war 
ich wieder, wo ich angefangen hatte" (S 632) 
Dor t wo er angefangen hatte, unternahm er es, „streikende Arbeiter zu vertei-
digen" (S 376), was als „Hochverra t" gilt (S 366), versuchte er das zu 
verhindern, was Wolfgang Buck veranlaßte, seine Schauspielerkarnere aufzu-
geben, die Auslieferung von Revolutionaren und die Erschießung Streikender 
(Unt , S 474) und war er das geworden, was Balnch sich zum Ziel gesetzt hatte 
ein Anwalt der Armen, der Ausgebeuteten und Schwachen (vgl S 264 f ) Aus 
diesem Blickwinkel ergeben sich überraschende Parallelen zwischen Terras 
Karriere und der Biographie des Karl Liebknecht Liebknecht war ein Rechts-
anwalt und Politiker im Dienste der Arbeiterklasse, ein Verteidiger politisch, 
geistig und materiell Unterdrückter4 8 , er verteidigte streikende Arbeiter vor 
Gericht 4 9 und kämpfte als Agitator und Abgeordneter gegen Militarismus und 
Krieg5 0 
Der Abgeordnete Terra aber, unter einem ihm bis dahin unbekannten 
Selbstekel leidend (S 315f ) , um den Schein der Loyalität mit der 
freikonservativen, staatserhaltenden und regierungsfreundlichen Reichspartei zu 
wahren, geht „mit List und Tücke" vor, tragt „Sarkasmen gegen die Sozialde-
mokra t ie" und „Trugschlüsse" (S 319) vor, die ihm zur Durchsetzung seiner 
politischen Ziele dienlich scheinen Im „Geheimkrieg gegen die Macht" (S 520) 
hat er „gelogen und betrogen, um die Menschheit vor sich selbst zu ret ten" (S 
598), er bringt es zum Syndikus des Rustungsmagnaten Knack, „um die 
Banditen in die Luft zu sprengen" (S 500) Liebknecht dagegen führte mit 
offenem Visier einen „Krieg gegen den Krieg" 5 1 , einen „Krieg dem Kriege"5 2 
Im Jahre 1907 wurde der Berliner Anwalt wegen seiner Broschüre „Militarismus 
und Antimilitarismus" (Leipzig 1907) in einem „groß aufgezogenen 
48
 Vgl Annemarie Lange, Das Wilhelminische Berlin, Berlin 1967, S 162, 208, 348ff 
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 Ebd , S 450, 453 u о 
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Schauprozeß" „der Vorbereitung zum Hochverra t" angeklagt53. Die Schrift 
deckt den Zusammenhang zwischen Kapitalismus, Militarismus und Friedens-
bedrohung auf; sie scheint durch diesen Prozeß im ganzen Reich bei den 
Arbeitern und bei Linksintellektuellen eine starke Beachtung gefunden zu 
haben5 4 . Der Kaiser ließ sich vom Prozeßverlauf standig Bericht erstatten, 
August Bebel war als Zeuge geladen; Liebknecht aber erklärte vor Gericht: 
„Meine Schrift verfolgt . . . den Zweck, den Krieg unmöglich zu machen . . . 
[und] wirksame Mittel zur Verhinderung der Kriege ausfindig zu machen"55. 
Im Jahre 1911 wurde Liebknecht „nicht müde zu beweisen, daß Regierung und 
Monopole auf den Krieg mit den Waffen, den Völkermord zuarbei teten"5 6 . U nd 
„Ende 1912 hatte er dem preußischen Kriegsminister Material über skandalöse 
Bestechungen vorgelegt, mit denen die Krupp-Agentur Unter den Linden Mili-
tärspionage be t r ieb" 5 7 . 
Als Syndikus der Firma Knack leistet Terra genau diesen Dienst dem Kanzler 
Lannas (vgl. S. 435ff.). In beiden Fallen droht diese Aufklärungsarbeit 
ergebnislos zu enden (S. 441), doch Mitte April 1913 legt Liebknecht sein Mate-
rial, 750 Geheimdokumente, vor, so daß die bereits eingeleitete Untersuchung 
gegen Krupp sich zum „Weltskandal" auswuchs5 8 . Was der Weltöffentlichkeit 
bekannt wurde, war ein internationaler Rüstungs- und Kriegstreiberring, wie 
ihn Terra in vergleichsweise bescheidenem Umfang, als wechselseitige 
Beteiligung von Knack an Putois-Lalouche (S. 436) aufdeckt; Lannas immerhin 
kommt so die Erkenntnis: 
„Krieg hieße, daß diese Leute gemeinsam auf alle Falle verdienen. Sie sind 
beeinander ruckversichert. Beide Volker können untergehen, beide Firmen 
werden blühen" (S. 436). 
Die historische Grundlage5 9 : 
„Wie weitgehend ausländisches Kapital an deutschen Rustungskonzernen, das 
deutsche an ausländischen Kartellen beteiligt war (die Deutschen Waffen- und 
Munitionsfabriken lieferten nach Frankreich, andere Konzerne nach Rußland 
und Japan, gleichgültig, wer auf wen schießen wurde), wies Karl Liebknecht im 
Reichstag nach . Mit bewundernswürdiger Unerschrockenheit entlarvte er 
vor diesem öffentlichen Forum die .friedensstorende Gemeingefàhrlichkeit des 
Rustungskapitals' ". 
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Liebknechts Enthüllungen führten zu einem „öffentlich nichtöffentlichen 
Krupp-Prozeß" 6 0 , doch 
„Ein Prozeß gegen die von Liebknecht entlarvten Krupp-Direktoren fand nicht 
statt Verurteilt wurden ein paar Angestellte, die übrigen Firmen, gegen die 
Beweismatenal vorlag, blieben stillschweigend aus dem Spiel" 
Ahnlich erfolglos verlauft der von Terra initiierte 
„überaus schädliche Knackprozeß , von dem gewisse Rustungsgegner die 
Entlarvung eines internationalen Rustungsnnges erhofft hauen freilich, was 
brachte der Prozeß dann' Was konnte er bringen' Daß zwei Feldwebel 
bestochen und einige schlechte Schienen geliefert worden waren, Schluß" (S 
545) 
Im Juli 1914 versucht Liebknecht, den drohenden Krieg durch agitatorische 
Reden vor etwa 20000 belgischen und franzosischen Arbeitern in Conde 
abzuwenden („Krieg dem Kriege'") , und trifft er ein letztes Mal mit dem fran-
zosischem Soziahstenfuhrer Jean Jaurès zusammen 6 1 Analog — wiewohl 
konspirativ zu nächtlicher Stunde — gipfeln Terras Bemühungen um Erhaltung 
des Friedens durch Aufklarung über den internationalen Rustungsrmg in einem 
Gesprach mit dem franzosischen Soziahstenfuhrer, in dem unschwer Jean Jaurès 
erkannt werden kann (vgl S 515ff und S 598) 
Die Parallelen zwischen Terra und Liebknecht sind zu deutlich, um als Zufall 
abgetan werden zu können Offenbar setzte Heinrich Mann in Terra Liebknecht 
und seinen unermüdlichen Friedensbemühungen6 2 ein bislang noch unerkanntes 
Denkmal 
Dennoch gilt es auch hier zu differenzieren Denn wahrend Liebknecht der 
bestehenden Gesellschaftsordnung offen den Kampf ansagte, meint Terra, sie 
von innen her aufbrechen und überlisten zu können, denn 
„Wir sind, was wir übrigens mit ihr vorhaben, Nutznießer der bestehenden 
Gesellschaftsordnung Hute Dich, sie Verdacht schöpfen zu lassen, Du seist 
über sie hinaus'" (S 470) 
Seine Taktik scheint sich ihm gerade angesichts eines sozialistischen 
Abgeordneten im Reichstag zu bestätigen Der Sozialist, „politischer Anglist, 
Freundschaft mit England ist sein Spezialfach" — dies eine offenkundige 
Anspielung auf Marx bzw auf die Marxisten —, „arbeitete mit Zahlen, mit 
volkswirtschaftlichen Tatsachen Erbittertes Geheul verschlingt sie" (S 
321) Aus der Szene folgert Terra, daß es taktisch unklug sei, mit unbequemen 
Wahrheiten zu argumentieren, Tatsachen fur sich sprechen zu lassen 
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 Ebd , S 611 (Titel einer zeitgenossischen Kankatur), das folgende Zitat ebd , S 612 
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„ .Dies war ein Leben', sieht Terra. ,Es ist falsch angewendet worden, denn es 
war begründet auf eine Rechnung mit der menschlichen Vernunft. Mit ihr ist 
nicht zu rechnen. Wer das seine besser anwenden will als dieser Sozialist, stellt 
in seinen Plan den menschlichen Drang nach dem Chaos ein, das menschliche 
Gesetz der Katastrophe. Nur mit List und Tücke kann ich sie vielleicht noch 
um ihre ersehnte Metzelei betrugen'" (S. 321) 
Terras unterirdischer Kampf gegen die „Metzelei" hebt sich jedoch in der Tat 
nur taktisch ab von der — letztlich nicht minder erfolglosen — Agitation 
Liebknechts gegen die „Metzelei". Im Mai 1915 verkündet Liebknecht auf 
einem Flugblatt63: 
„Wie lange noch sollen die Glucksspieler des Imperialismus die Geduld des 
Volkes mißbrauchen? Genug und übergenug mit der Metzelei! Nieder mit den 
Kriegshetzern diesseits und jenseits der Grenze! Ein Ende dem Volkermord!" 
Und wenn Terra erklärt, „mein Leitstern ist einzig die lebenfördernde Ver-
nunft" (S. 328), so beklagt Liebknecht vor Gericht6 4 
„das Bewußtsein von der Machtlosigkeit der menschlichen Vernunft. . . . Der 
große Kampf unserer Zeit ist . . . ein Kampf zwischen dem sich klärenden 
Menschenbewußtsein und der Dunkelheit und Last, die die Menschheit 
bedrücken. . . Ein Teil dieses Kampfes, meine Herren Richter, wird hier in 
diesem Saal gekämpft. Treten Sie auf die Seite der menschlichen Vernunft!" 
Offenbar ist Terra als eine Figur gestaltet, in der nicht nur Züge verschiedener 
oppositioneller intellektueller Zeitgenossen erkennbar sind, sondern in der 
überdies die Frage experimentell durchgespielt wird: Hätte ein Intellektueller 
mit Liebknechts Einsichten, jedoch der Macht der bestehenden Gesellschafts-
ordnung Rechnung tragend, d. h. „mit List und Tücke" vorgehend, die 
„ersehnte Metzelei" abwenden können? Wäre eine „Revolution von oben" (S. 
510) möglich gewesen? Hät te ein Marsch durch die Institutionen diese von innen 
her aufbrechen und auf friedlichem Wege vermenschlichen können? 
Doch kehren wir zurück zu den Parallelen zwischen Balrich und Terra, dem 
Arbeiter, der Jurist werden und die Welt verbessern will, und dem intellektu-
ellen Juristen, der das gleiche Ziel verfolgt. Dem jungen Armenanwalt erscheint 
der Auftrag, einen jungen Erfinder gegen den Wucherer Kappus zu verteidigen 
(S. 266-273) , so bedeutungsvoll wie Balrich sein Kampf auf der Grundlage eines 
Briefes: es geht ihnen um einen Kampf gegen die Mächte des Bösen. Balrich sagt 
sich, der Brief „soll zum Schwert werden und die Welt niederringen, zum 
Evangelium und sie umwälzen" (Α., S. 211); Terra sieht in der Anfechtung des 
Vertrages von Kappus mit dem Erfinder „den abergläubischen Versuch, ob 
gegen die finsteren Mächte durchzudringen sei mit dem Wort , mit nichts als 
einem ganz entblößten W o r t " (S. 267). Mit Balrich verbindet Terra das Sen-
" Ebd., S. 700. 
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dungsbewußtsein (S 221 f ), das Gefühl einer „Sendung und Fuhrerschaft" (S 
280), einer Verantwortung fur alle Mitmenschen (vgl A , S 14, 96, 140, 144, 
266f ) 
Charakteristisch fur Balnch sind innere Monologe am offenen Fenster (A , S 
lOf , 14, 95ff , 143f , ähnlich S 270), der Umstand, daß er sich eines Nachts 
„halb entkleidet" (A , S 95) zum Fenster hinauslehnte, wird fur einen Medizi-
nalrat zum Vorwand, ihn ins Irrenhaus einzuweisen (A , S 133ff , S 138) Auch 
Terra macht in seinem Kampf um Abschaffung der Todesstrafe und um 
Erhaltung des Friedens mitunter den Eindruck eines Irren Die „Geistesgesun-
den" (A , S 146) lassen ihrer Empörung in vergleichbarer Leidenschaftlichkeit 
freien Lauf Fordert еіл junger psychiatrischer Arzt Balnch „sanft" auf, „nicht 
wieder nach[zu]geben" (A , S 143), so fragt Lannas Terra „wie ein Irrenarzt 
,Sie haben sich gehen lassen Ist es b e s s e r ' " ' (S 514) Da Balnch wütend die 
Faust ballt, greift der Arzt „nach der Klingel" (A , S 138 f ), und da Terra „die 
geballten Fauste zit terten", versucht Lannas „unauffällig nach der Klingel 
zu tasten" (S 220) 
Die verhängnisvollen Fensterszenen (vgl auch A , S 270) in „Die Armen" 
sind Teil einer Motivkette, die Balnch und Terra mit dem Zola des 
, ,Zola"-Essays von 1915 verbindet65 Der junge Zola blickt aus seinem Mansar 
denzimmer 
„in Grauen und Haß, auf dies Paris, dies fressende Tier, Sinnbild des Lebens, 
ein ewiges Schlachtfeld Von dort unten steigt in einem ungeheuren Zu 
sammenklang Schluchzen herauf und Frohlocken, der Atem der Gier, der 
Geruch der Angst, das Qualmen vieler Laster" (MuM , S 42) 
In ihm reift der Entschluß, fur die Massen der Zeitgenossen zu arbeiten, auszu-
sprechen, „was ihr schon seid" 
„Und aus den heißen Gesichten des Jünglings hernieder senkt sich feierlich in 
sein Herz das Gewissen einer Verantwortung, die Sendung einer Fuhrerschaft 
Er laßt die Muskeln seines starken Korpers spielen, er stemmt die viereckigen 
Schultern gegen einen Druck von oben, seine breiten Hände greifen zu, wie 
nach dem Inbegriff des Lebens, forschend und planend umfaßt er mit den 
Augen nochmals dort unten das weite Gebiet seiner Zukunft" (MuM , S 43) 
Analog hort Balnch am offenen Fenster 
„die vielen Geräusche des Hauses Streit, Kusse, Gespräche über Geld und 
Essen, die Prügel fur die Kinder, horte durch das hallende und zitternde Haus 
alles was vorging, was das Leben der Menschen war" (A , S lOf , vgl auch S 
96), „und bevor er sein Fenster schloß, stand er dann im Wind, er machte 
Fauste, stemmte die Schultern hinauf, als höbe er eine Last, - und dachte 
muhselig weiter, tastete sich im Dunkeln ein Stuck an seinem Schicksal hm, wie 
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 Werner weist darauf hin, daß „Terras .Sendungs' Bewußtsein im Bilde von Heinrich 
Manns Zola" erscheint, Skeptizismus, S 283, vgl auch Roberts, Artistic 
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es denn aussehe, wohin es denn verlaufe mit den anderen in der Welt" (Α., S. 
14); „er lehnte sich hinaus, um Luft zu schöpfen" (Α., S. 95) und „spannte sich 
begluckt" (Α., S. 96), denn „überladen zum ersten Mal mit Verantwortung" 
(S. 95) erkennt er als seine Sendung den Kampf um Gerechtigkeit und Welt-
frieden (vgl. Α., S. 96ff., bes. S. 100). 
Und Terra schließlich, nachdem er sich mit Mangolf auf ihren amipodischen 
Kampf für bzw. gegen ein „ewiges Friedensbiindnis" geeinigt und ihm 
angekündigt hat, er werde dem „Alldeutschen Verband" den „Bund der Todes-
gegner" entgegensetzen (S. 277f.), 
„trat vor das Fenster Von tief unten kam das Heranrollen und Abfließen, die 
ruhelose Wiederkehr des nachtlichen Verkehrs. . . . ,Du sollst im Namen 
Vieler leben. Dies unterscheidet dich.' Er öffnete das Fenster dem 
elementhaften Lärmen, alsbald ward auch sein stilles Innere durchbraust und 
erzitterte. Alle Muskeln seines untersetzten Körpers härteten sich, er spreizte 
die Beine und stemmte die ausgereckten Hände gegen beide Wande der 
Fensternische, als hielte er mit seiner Kraft das Tor aufrecht und offen, durch 
das hindurch die Straße sollte, durch das hindurch alle Straßen sollten. 
,Abgemacht', sagte Terra . . ,Ich habe eine Aufgabe, . . . eine Sendung und 
Fuhrerschaft. Die Lage der Dinge verlangt, daß alles unfeierlich und als ein 
übliches Geschaft vonstatten gehe. Viel wird daher gelogen werden. Meine 
Sendung heißt: Ihr sollt euch nicht mehr umbringen mussen. Abgemacht. Und 
jetzt arbeiten wir uns aus dem Dunkel!'" (S. 279f.). 
Die Ziele Balrichs und Terras sind die des publizistischen Aktivisten, des Autors 
des „Zola"-Essays. Beide wollen durch ein Schriftstuck etwas für die 
Menschheit erreichen — Balrich die Gleichheitsrechte, Terra durch ein „Schrift-
stuck" (S. 507), das den internationalen Rüstungsring belegt, die Erhaltung des 
Friedens — beider Dokumente werden durch Feuer bedroht (vgl. Α., S. 60 und 
S. 255 mit К. , S. 513). Statt des Arbeiters Balrich aber spricht sein zum Empörer 
gewordener Lehrer Klinkorum aus, was auch Terra hatte sagen können: „Wir 
Intellektuellen tragen in unserem Geist den Sprengstoff für sie alle" (Α., S. 260); 
entsprechend rühmt sich Terra, „geistiges Dynami t" in sich zu haben6 6 . 
Terra und Balrich sind Romangestalten, deren je eigenes Schicksal 
experimentellen Charakter tragt. „Die Armen" und „Der Kopf" sind den 
experimentellen Romanen Zolas verpflichtet; freilich nicht in dem Sinne, daß 
deren naturalistischer Ansatz wieder aufgenommen würde, sondern hier werden 
— und dies entspricht dem Vorbild Voltaires — geistige Positionen im Rahmen 
der bestehenden Gesellschaftsordnung experimentell — dies wiederum sind die 
beiden Rückgriffe auf Zola: Experiment und Gesellschaftsanalyse — 
durchgespielt. Diese von Balrich und Terra vertretenen geistigen Positionen 
werden nun aber nicht als solche ad absurdum, sondern durch die bestehende 
Gesellschaftsordnung in die Aporie geführt. In „Ein Zeitalter wird besichtigt" 
Vgl. hierzu Konig, S. 188 ff. 
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vergleicht der Autor seine Romane der „ersten fünfzehn Jahre" (1900-1915) mit 
naturwissenschaftlichen „Experimenten" 
„Sie waren damals sozial unbrauchbar, ähnlich, wie die Experimente des 
jungen Physikers von der Natur abschlagig beschieden wurden 
Aber beide existierten, seine Versuche und meine" (Z , S 177) 
Im „Zola"-Essay (1915) schreibt er den Romanen Zolas die Kraft „wahrer 
Dokumente" zu, auf deren Grundlage „man ohne Zweifel eines Tages eine 
bessere Gesellschaft errichten" werde (MuM , S 51) Eine vergleichbare 
Wirkung, einen Beitrag zur Änderung der bestehenden Gesellschaftsordnung, 
hat er sich — ungeachtet der stets einschränkend geäußerten Skepsis - von 
seinem Schaffen als Romancier und Publizist erhofft 
Die Gestalten Terra und Mangolf stehen — wie ihrerseits in jeweils klar 
bestimmbarer Weise der alte Herr Buck, Wolfgang Buck, Hans Buck, 
Jadassohn, Geliert, Klinkorum und nicht zuletzt Diedench Heßling u ν a m — 
fur eine bestimmte geistige oder soziologische Schicht Terra und Mangolf 
repräsentieren die Tragödie der Intellektuellen, des Geistes im zweiten 
Deutschen Reich In „Kaiserreich und Republik" beschreibt der Autor das 
geistige Leben jener Zeit Vom Naturalismus abgesehen — er wird im Roman 
„Der Kopf" in der Vereinigung „Weltwende" und in ihrem Inspirator Hummel 
(Gerhart Hauptmann) karikiert (vgl К , S 126ff ), findet im Essay hingegen 
eine mildere Würdigung (vgl MuM , S 193 f ) — sei im Kaiserreich der Geist 
isoliert gewesen 
„Wie jeder dichtende Geist sich allem fühlte'" (MuM , S 194) 
Die antipodischen, einsamen Kampfer Mangolf und Terra nennen selbst die 
Ursache ihrer Isolation 
„der Grund, weshalb sie uns hassen, sind nicht unsere ärmeren Kleider, es ist 
unser reicherer Geist, jeder von ihnen litt köstlich unter seiner tiefen 
Ähnlichkeit mit dem andern" (S 64) 
Selbst nachdem Mangolf als „erster bürgerlicher Reichskanzler" vor dem 
Reichstag erklart hat, „nur das Schwert sei auf Erden im Recht" (S 610, vgl 
hierzu N II 487), bleibt Mangolf fur Terra die Herausforderung, der „reine 
Geist" (S 631), an dem er sich messen will, von dem er „Aufschluß über sich 
selbst" erwartet (S 634) Terra und Mangolf sind Komponenten eines Geistes, 
des Zeitgeistes, den „Nietzsche um mindestens zehn Jahre vorweggenom-
men hat" Wahrend Terras Kampf aber der Überwindung der Maximen des 
Gewaltkults gilt, die Nietzsche aufgestellt und die das Reich zur Konkretion 
führte (vgl MuM , S 187ff ), gilt Mangolfs Kampf der Realisierung dieser 
Maximen Darauf ist spater zurückzukommen 
Terra bezeichnet die Tötung eines Menschen als den „wahnsinnigen Gipfel 
jener Verachtung, die wir Menschen fur uns und unser Blut haben" (S 218), er 
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verachtet und bekämpft den „intellektuellen Blutdurst", die „subhmierte Blut-
geilheit" (S 219), die „Blutmacht" (S 220), und zwar mit dem Argument 
„Wer wird zuhochst geehrt' Der euch am geringsten achtet Welcher Stand 
geht allen anderen vor' Der euch toten darf" (S 218) 
Terra tragt hier eine Weltsicht vor, wie sie Nietzsche entwickelt und Heinrich 
Mann sie sich zu eigen, jedoch zugleich zum Ausgangspunkt der Überlegung 
gemacht hat Wie ist die „Blutmacht" im Kern zu überwinden (vgl M u M , S 
69f ) ' 
Die „Genealogie der Moral" , noch in „ E m Zeitalter wird besichtigt" als 
dankenswertes Werk apostrophiert (Z , S 170), im „Nietzsche"-Essay von 1939 
trotz kritischer Vorbehalte gewürdigt als „ein Buch von der H o h e des 
Gedankens und schwerlich anzufechten, man zergliedert nicht trefflicher, 
grausamer entlarvt man nicht" („Nietzsche" , S 288), - Nietzsches „ Z u r 
Genealogie der Moral Eine Streitschrift" (N II 761-900) enthalt die gedank-
liche Grundlage fur die Vorstellung einer Blutmacht, die in Jurisprudenz und 
Politik tradiert werde, fur das Motiv der „Blutspur" Nietzsche fuhrt aus, das 
Gewissen sei „eine spate Frucht" des menschlichen Gedächtnisses, um aber 
„dem Menschen-Tiere ein Gedächtnis" zu machen, habe viel Blut fließen 
mussen „Es ging niemals ohne Blut, Martern, Opfer ab, wenn der Mensch es 
notig hielt, sich ein Gedächtnis zu machen" (N II 802) Diese Grundlage des 
menschlichen Gewissens habe sich in religiösen Riten sowie in den Strafgesetzen 
erhalten Durch grausame, blutrünstige Strafordnungen sei der Mensch endlich 
„zur Vernunft" gekommen (N II 803). 
„die Vernunft, der Ernst, die Herrschaft über die Affekte wie teuer haben 
sie sich bezahlt gemacht' wieviel Blut und Grausen ist auf dem Grunde aller 
.guten Dinge'1" (N II 803f ) 
In Strafgesetzen aber, die den Schmerz des gequälten, gepeinigten Schädigers als 
Äquivalent fur den Schaden des Geschadigten voraussetzen (N II 804 f ), die dem 
Geschadigten das Recht auf Folterung des Schädigers im Sinne einer Äquivalenz 
zwischen erlittenem Schaden und zugefugter Qual (N II 806) einräumen, äußere 
sich 
„das Wohlgefuhl, seine Macht an einem Machtlosen unbedenklich auslassen zu 
dürfen , der Genuß in der Vergewaltigung Vermittelst der .Strafe' am 
Schuldner nimmt der Glaubiger an einem Herren Rechte teil Der 
Ausgleich besteht also in einem Anweis und Anrecht auf Grausamkeit — In 
dieser Sphäre hat die moralische Begnffswelt .Schuld', .Gewissen', 
.Pflicht', .Heiligkeit der Pflicht' ihren Entstehungsherd - ihr Anfang ist, wie 
der Anfang alles Großen auf Erden, gründlich und lange mit Blut begossen 
worden Und durfte man nicht hinzufugen, daß jene Welt im Grunde einen 
gewissen Geruch von Blut und Folter niemals wieder ganz eingebüßt habe'" 
(N II 806, Hervorhebungen von F N ) 
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Die den Strafen zugrunde liegende „Lust an der Grausamkeit" aber sei 
„eigentlich nicht ausgestorben", vielmehr „einer gewissen Sublimierung und 
Subtilisierung" unterzogen worden (N II 809): Die Moralbegriffe des modernen 
Menschen seien Ergebnisse von Sublimierungsvorgängen einer vorzeitlichen 
blutrünstigen Wollust der Grausamkeit, und Nietzsche fügt hinzu: „welche 
Vorzeit übrigens zu allen Zeit da ist und wieder möglich ist" (N II 812). Sie ist 
aber vor allem im Krieg gegenwärtig, ja Strafe und Krieg werden von Nietzsche 
als Ausdruck eines und des gleichen Urtriebs im Menschen, sich am Menschen 
zu vergreifen, dargestellt: 
„Die .Strafe' ist auf dieser Stufe der Gesittung einfach das Abbild, der Mimus 
des normalen Verhaltens gegen den gehaßten, wehrlos gemachten, niederge-
worfnen Feind, der nicht nur jedes Rechtes und Schutzes, sondern auch jeder 
Gnade verlustig gegangen ist; also das Kriegsrecht und Siegesfest des Vae vtctis'. 
in aller Schonungslosigkeit und Grausamkeit — woraus es sich erklart, daß der 
Krieg selbst (eingerechnet der kriegerische Opferkult) alle die Formen 
hergegeben hat, unter denen die Strafe in der Geschichte auftritt" (N II 813, 
Hervorhebungen von F.N.). 
Die „Blutspur", der Terra stets erneut begegnet, die „subhmierte 
Blutgeilheit", die „Blutmacht" , der sein Kampf gilt, findet in Nietzsches 
„Genealogie der Moral" ihre gedankliche Stutze. Doch anders als Nietzsche 
behaupten Terra und sein Autor , diese Blutmacht gelte es durch Rechtsstaatlich-
keit zu durchbrechen. Nietzsche dagegen läßt „Rechtszustànde" nur gelten 
„als Mittel, größere Macht-Einheiten zu schaffen. Eine Rechtsordnung 
souverän und allgemein gedacht, nicht als Mittel im Kampf von Macht-Kom-
plexen, sondern als Mittel gegen allen Kampf überhaupt, . ware ein 
lebensfemdliches Prinzip, eine Zerstorerin und Aufloserin des Menschen, ein 
Attentat auf die Zukunft des Menschen, ein Zeichen von Ermüdung, ein 
Schleichweg zum Nichts" (N II 817, Hervorhebungen von F.N.). 
Statt dieses Schleichwegs zum Nichts gilt es nach Nietzsche, den Weg zu 
beschreiten, der zum Übermenschen zu führen verspricht, der einen Fortschritt 
bringt, 
„einen wirklichen progressas: als welcher immer in Gestalt eines Willens und 
Wegs zu größerer Macht erscheint und immer auf Unkosten zahlreicher 
kleinerer Machte durchgesetzt wird. Die Große eines ,Fortschritts' bemißt sich 
sogar nach der Masse dessen, was ihm alles geopfert werden mußte; die 
Menschheit als Masse dem Gedeihen einer einzelnen stärkeren Spezies Mensch 
geopfert — das ware ein Fonschritt" (Ν II 819, Hervorhebungen von F.N.). 
Das Ergebnis dieses Fortschrittsdenkens sind Imperialismus, Totalitarismus, 
Faschismus. 
Terra (und mit ihm sein Autor) setzt der Rechtsphilosophie Nietzsches die 
aufklärerische Lehre von den universalen Menschenrechten entgegen. Er hofft, 
indem er Lannas die Folgen seiner „Seiltänzer"-Politik ganz konkret vor Augen 
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führt, das Unheil abwenden zu können: „Haben Sie schon bedacht, nein 
erschaut, daß am Ende der Politik wirkliches Blut fließt?" (S. 217). Sein 
Machtstreben gilt der Aufklarung der Kanzler Lannas und Tolleben (S. 216ff., 
435ff., 557ff.) über die Implikationen der Machtpolitik, gilt der Entmachtung 
der „Industrie, die selbstherrlich ihre Welt auf den kommenden Krieg gründete" 
(S. 545), gilt der Ablösung der Blutmacht durch die Macht der Vernunft. 
Noch tiefer ist Mangolfs „Wissen" (S. 547) um die heraufdrángenden 
Urtriebe, die im Rüstungsgeschäft walten, um ein Äquivalenzdenken, das sich in 
Blut bemißt: „Bevor stand das ungeheuerste Weltgeschäft - und war nicht eben 
sozial gedacht. Sein Gegenwert war Blut" (S. 546, Hervorhebung von E.E.) . Er 
glaubt bereits im Juli 1914, das Blut dampfen, es auf den Plätzen fließen zu sehen 
und staunt über die Bewußtlosigkeit der Mitmenschen (S. 546f.). Mangolf, die 
„problematische N a t u r " , die wie Nietzsche „auf mühevollen Umwegen . . . 
zum Jasagen" gelangt (S. 210, vgl. N II 415), der „die ewige Wiederkehr des 
Gewesenen und eine vorausbestimmte Spur bis an das Ende" sieht (S. 150), der 
„Lebenskämpfer" Mangolf formuliert, was Nietzsche als tiefste, älteste 
Grund-Lage des atavistischen „Blutrauschs" des „blutgeilen Gelichters der 
Menschen" (Mangolf, S. 479) aufdeckte: Grundlage des Äquivalenzdenkens 
seien 
„Kauf, Verkauf, Tausch, Handel und Wandel" (N II 805). „Kauf und Verkauf 
. . . sind alter als selbst die Anfange irgendwelcher gesellschaftlichen 
Organisationsformen"; die These „Jedes Ding hat seinen Preis; alles kann 
abgezahlt werden' — [begründete] den altesten und naivsten Moral-Kanon der 
Gerechtigkeit" (N II 811f., Hervorhebungen von F.N.). 
In der Konsequenz dieser Weltsicht liegt die verknappte Formel, das Äquivalent, 
der „Gegenwer t" des „ungeheuersten Weltgeschäftes" sei Blut, sobald erst die 
Urtriebe im Menschen freigesetzt seien. Mangolf 
„kannte sie [sc. : die Zeitgenossen]: echte Sohne einer Zivilisation, die Mord am 
Schwächeren und gehobener Menschenfraß war. Sie wollten zu sich zurück, 
abgewirtschaftet die Luge vom Menschen!" (S. 547). 
Auch Mangolf glaubt, eine „Sendung" zu haben, doch im Gegensatz zu Balrich 
und Terra ist ihm gerade darum das Bewußtsein der „Schuld" fremd, lehnt er 
„Verantwortung" ab: 
„Er handelte im Auftrag höherer Gewalten - hoher nur, weil alle im Grunde 
an ihnen mitwirken. Alle, die auf dem Platz noch immer kein Blut sahen, waren 
doch innerlich ganz einverstanden, daß es fließe. Neu erkämpfte Tatkraft sollte 
sie reinigen von Entnervung und Unzucht der allzu langen Friedenszeit" 
(ebd.). 
In einem parabolischen Sinne ist er der Beauftragte, die Personifikation des 
allgemeinen Willens zur Katharsis durch das Blut, der Sehnsucht nach einem 
reinigenden Blutbad. Terras kriegsbegeisterter Sohn, der des Vaters „Nar rhe i t " , 
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„die Blutspur, die durch das gesamte Leben fuhrt, tilgen zu wollen", mit 
H o h n quittiert, erklart seine Begeisterung als Aufbruch zum „großen Leben", 
zum höheren Menschen, zum Übermenschen Der Krieg, meint er, 
„sollte frei, schutzlos und entschlossen machen, uns entheben der niedrigen 
Angst um Amter und um Geld, alle das große Entsetzen lehren, vielen das 
große Wagnis beibringen, manchem das große Leben schenken1" (S 574) 
Mangolfs „Sendung" liegt in der „Vorbereitung auf die Zukunft von 
Selbstzucht, Strenge, weitumfriedender Große" , in der Schaffung des 
„Zeitgewollten", namhch der „Einigung Europas durch Krieg", in der 
Erfüllung des „Traums eines einsamen Genies", eines Napoleon (S 611), in der 
Realisierung der Vision Nietzsches von einem 
„klassischen Zeitalter des Kriegs im größten Maßstabe , auf den alle 
kommenden Jahrtausende als auf ein Stuck Vollkommenheit mit Neid und Ehr 
furcht zurückblicken werden", in welchem man einst „über die nationale 
Bewegung Herr werden wird und sich im bejahenden Sinne zum Erben und 
Fortsetzer Napoleons machen muß - der das eme Europa wollte, und dies 
als Hemn der Erde" (N II 236, Hervorhebungen von F N ) 
Mit Nietzsche meint Mangolf, der Krieg sei Vorbedingung fur die Heraufkunft 
eines neuen, starken Menschentypus, des Übermenschen (vgl N II 312, 486f ), 
mit Zarathustra spricht Mangolf von „meinem Krieg" und weiß er sich wie 
dieser von „Kriegern", von „Feldherren" abhangig (S 608, 611,613f , vgl N U 
519) 
Sobald aber der Krieg Realität geworden ist, durchschaut Mangolf blitzartig 
den Wahn, in dem er befangen war, wird ihm unvermittelt bewußt, 
„daß Unterwerfung und Sieg noch nie und nirgend gedauert haben Gewalt 
zeugte ewig nur Gewalt Der Krieg war zwecklos Mangolf sah dies fast in 
demselben Augenblick, da Krieg war Vorher hatte er es nicht sehen können, 
erst die Gegenwart des Krieges zog den Vorhang weg Das Unheimlichste war 
diese Entdeckung, nichts vorhergesehen zu haben Der Gedanke, unerfahren 
wie ein Kind, die Wirklichkeit alter und starker als er, sobald sie zur Welt 
kommt" (S 612) 
Die konkrete Erfahrung der Umsetzung seines Machtwillens, der den Willen 
zum Krieg impliziert (vgl S 611), in greifbare, sinnliche Wirklichkeit laßt 
Mangolf über seinen Glauben an die Macht hinauswachsen Er selbst, die 
konsequenteste Demonstrationsfigur der Philosophie Nietzsches im Werk 
Heinrich Manns, der selbstquälerische Lebenskampfer, überwindet, am Ziel 
seines Machtwillens angelangt, den Mythos der Macht Soeben zum Kanzler 
ernannt, meint er, „sein Geist", der vom „Trieb, zu herrschen" (S 64) erfüllt ist, 
sei „wie keiner, gegenwartig, beauftragt und im Recht" (S 609), kurz darauf 
aber, der Wirklichkeit des großen Blutvergießens konfrontiert, befallt ihn 
„Zweifel am Sinn des Krieges" (S 612) Er erkennt, daß sein von Nietzsche 
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vorgedachtes und Hitler vorwegnehmendes Regierungs- und Kriegsziel, ,,die 
Einigung des ganzen Erdteiles, mit der Diktatur — seiner eigenen Diktatur; diese 
aber mit dem deutschen Sieg" Illusion ist, „statt dessen nun Interessenherr-
schaft" (S. 616): die Herrschaft eines Knack, eines Kobes, eines Stinnes oder 
Krupp. Statt des „Glaubens an die Nat ion und ihre Weltsendung" (S. 616) 
erfüllt Mangolf nunmehr die Sorge um den physischen und moralischen Bestand 
der Nat ion. Ihn tragt 
„volles nationales Pflichtgefühl . . . als er die Front wechselte National wie je, 
wollte er nur nicht mehr die Weltherrschaft der Nation, er wollte sie einfach 
retten, ihre Entsittlichung aufhalten, ihr hundert Jahre Knechtschaft ersparen, 
sie retten. . . Mangolf tat, was sein Gewissen ihm eingab" (S. 620). 
Die Geheimdiplomatie wahrend des Ersten Weltkriegs und ihre vergeblichen 
Versuche, den Frieden wiederherzustellen (vgl. S. 619ff., 625ff. mit Z . , S. 
294f.)6 7 , nehmen hier allegorisch die Bedeutung der Selbsteinkehr und 
Selbstrevision des Zeitgeistes an. Der mit Folgerichtigkeit in seine Konkretion 
umgesetzte Wille zur Macht schlägt in sein Gegenteil um. Aus dem Jasager zum 
Krieg, aus dem „positivsten Geist" (S. 624) wird der Empörer : „Mangolf 
handelte als Empörer , im H a ß auf Alles, auf Alle" (S. 627). 
In Mangolf ist jene Überwindung von Nietzsches Philosophie durch 
Anschauung, durch ihre Konkretion erreicht, die Heinrich Mann im 
,,Nietzsche"-Essay von 1939 für diesen selbst als wahrscheinlich hinstellt: 
„Er hat . . . fur den Krieg gestimmt, ausdrucklich fur Kriege mit sehr vielen 
Opfern . . . Nietzsche hat den Beginn eines ,Zeitalters der Kriege' voraus-
gesehen; ein Bild davon, und war es ein falsches, hat er sich nie gemacht" 
(„Nietzsche", S. 292). 
Hätte er, wie die Zeitgenossen von 1939, eine Vorstellung davon gehabt, was 
dieses Zeitalter der Kriege bedeutet, „die Verelendung und Barbarei eines 
Weltteils, im Gefolge einer Schlächterei, die zehn oder zwanzig Millionen 
Menschen betragt" (ebd.), hätte er geahnt, was die Herrschaft von Ruchlosigkeit 
und Gewalt konkret impliziert, er hätte — so meint der Autor — seine Meinung 
geändert: 
„Er hatte eine andere [Meinung] bekommen, war' er langer allhier geblieben" 
(ebd., S. 293): „sein Haß und Abscheu galten dem gesamten Wachstum und 
Vollzug seines ausgebrüteten Unheils, und jedem, der sich auf ihn beruft. . . . 
Seine ,blonde Bestie' bliebe ihm in der Kehle stecken . Er wurde von seinem 
Jasagen' nicht vieles noch einmal sagen" (ebd., S. 294). 
Diese Vorstellung, daß Nietzsche, wenn er gesehen hatte, wohin seine Lehren 
führten, diese widerrufen hätte, ist in Mangolfs Frontwechsel eindringlich 
gestaltet. In der Überwindung und Revision Nietzsches finden Terra und 
Vgl. Schroter, Heinrich Mann (rm 125), S. 91 f. 
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Mangolf zu einer Ergebung in Gott, die ihnen als Buße fur beiderseitige Schuld 
das Opfer ihres Lebens abfordert Symbolisiert als Besteigung ihres Kalvanen-
berges (S. 623, 628, 637), ist in ihrer wechselseitigen Selbsttotung ein Ruckbezug 
auf den programmatischen „Zola"-Essay von 1915 enthalten (vgl MuM., S 81) 
Der Abschluß der Trilogie „Das Kaiserreich" bedeutet fur Heinrich Mann 
zugleich eine Überwindung des „Versuchers" Nietzsche und die Bestätigung des 
aktivistischen Kampfs um das Recht und die Menschlichkeit in dieser Welt 
Weiterhin reibt sich Heinrich Mann an Nietzsche, weiterhin ist sein Schaffen 
geprägt von der Auseinandersetzung mit Nietzsche Werden aber in den Werken 
von „Im Schlaraffenland" bis „Der Kopf" Philosopheme Nietzsches personal 
(man denke an eine Vielzahl von Gestalten in „Die Gottinnen", an Unrat, 
Mangolf u a m ) oder durch Handlung (ebenfalls in „Die Gottinnen", 
„Professor Unrat", „Der Kopf") in ζ Τ satirische Konkretion umgesetzt und 
in die Apone, ab absurdum oder in ihre Überwindung (Mangolf) gefuhrt, so 
werden von nun an, insbesondere in der Gestalt des guten Königs Henri Quatre, 
Gegenbilder entworfen (vgl hierzu „Nietzsche", S 295f.) Heinrich Manns 
Schaffen von 1900 bis 1925 ist als ein in sich geschlossener Reflexionsbogen zu 
betrachten, als eine weitgespannte Auseinandersetzung mit dem wilhelminischen 
Kaiserreich und mit der Wirkung Nietzsches auf den Zeitgeist Das moralistische 
Normbewußtsein aber, das von nun an explizit zur epischen und publizistischen 
Darstellung gelangt, kommt in den Werken bis 1925 sukzessive, in steter 
Entwicklung, sich vielfach jedoch satirisch oder allegorisch verhullend, d h in 
kritischer Darstellung seiner Negation und dem Leser sich nicht ohne weiteres 
erschließend, dennoch schlussig und luzide zur Entfaltung 
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STELLINGEN 
I 
Veldekes verlorenes Werk über "Salomo und die Minne" könnte das 
missing link in der Traditionskette von romanischen Minneallegorien 
des ausgehenden 12. Jahrhunderts sowie Hoheliedallegorien, die - na-
mentlich im limburgischen Raum - Verweltlichungstendenzen unter-
worfen waren und der Grottenallegorese in Gottfrieds "Tristan" ge-
wesen sein. 
II 
Die Minneraumbeschreibung im "Moriz von Craûn" dürfte in der 
Tradition verweltlichter Hoheliedexegesen stehen. 
III 
"Wer mimer strebend sich bemüht", ist infolge dieses Erkenntnis- und 
Machtdrangs mitnichten zu erlösen: der faustische Wille zur Durch-
dringung und Behenschung des Mikro- und Makrokosmos sowie zur 
Erstellung eines homunculus führt die Menschheit linea recta in die 
HöUe. 
IV 
An Effi Briest (1895) und Ute Ende (1903), am Stechlin (1897) und an 
Türkheimers Berliner Schlaraffenland (1900) ist der geistesgeschicht-
liche Bruch zwischen 19. und 20. Jahrhundert exemplarisch ablesbar. 
V 
In "Die Sozialaristokraten" von Arno Holz (1896) ist die in sich wider-
sprüchliche Verbindung von Aristokratismus und Sozialismus satirisch 
aufs Kom genommen, wie sie in den "Aristoi" des "Ziel-Jahrbuch"-
Herausgebers Kurt Hiller (1918) wiederkehrt. 
VI 
Heinrich Manns Novelle "Die Branzilla" (1906) kann als konkreti-
sierende epische Umsetzung der Theorie Nietzsches vom Apollinischen 
und vom Dionysischen als künstlerischen Mächten interpretiert werden. 
VII 
Das Seilkünstlermotiv in Heinrich Manns Roman "Der Kopf' kann u.a. 
auf eine Karikatur zur deutschen Aufienpoütik zurückgeführt werden, 
die ein Titelblatt des "Simplizissimus" aus dem Jahre 1898 zierte. 
VIII 
Aus dem Archivmaterial zu "Lidice" geht eindeutig hervor, daß Hein-
rich Mann den Roman vor dem historischen Massaker von Lidice unter 
dem Titel "Die große Konspiration" als Doppelgängerroman zu konzi-
pieren begonnen hatte. 
IX 
Ein Thema für weitere Heinrich—Mann-Forschung könnte lauten: 
Jugend und Gesellschaft im Werk Heinrich Manns. 
X 
Angesichts der Probleme, die mit einer kritischen Edition des Gesamt-
werks verschiedener Autoren verbunden sind, sollte eine Überprüfung 
und Neufassung des "Copyrights" erwogen werden. 
XI 
Will man die geistige Vorbereitung und Ermöglichung der deutschen 
Variante des Faschismus namentlich innerhalb der Schicht der Ge-
bildeten erkennen, so wird man die inhaltlichen Bestimmungen von 
"Geist" in den Zeitgeist repräsentierenden und prägenden Publika-
tionen der Jahre 1910-1930 zu analysieren haben. 
XII 
In Botho Strauß' "Groß und klein" steigert sich das Leiden an der 
Kommunikationslosigkeit in ein Leiden an Gottferne: das Kommuni-
kationsbedürfnis gerät zum metaphysischen Bedürfnis. 
XIII 
". moge hij het college van decanen verzoeken een promotor voor hem 
aan te wijzen"; "Hij legt .. over". Gezien dergelijke zinsnedes in het 
aanvraagformulier voor promoties aan de K.U. Nijmegen lijkt de stelling 
van Hans Bluher nog met overal achterhaald, die luidt- "Geist ist 
sekundäres mannliches Geschlechtsmerkmal". 
Stellingen behorende bij Elke Emrich, Macht und Geist im Werk Hein-
rich Manns (1900-1925) Eine Überwindung Nietzsches aus dem Geiste 
Voltaires Proefschnft Nijmegen, 19 juni 1981. 



